HANDBOUND 
AT THE 
we 


$ 


UNIVERSITY OF 
TORONTO PRESS 


Digitized by the Internet Archive 
in 2010 with funding from 
University of Toronto 


http://www.archive.org/details/plhandbuchderges04rehm 


1 ** * ET, 90 e 5 . 7 
1 ene ee 
ä 5 


we Bir ee An e 99 0 E 
Ale 210 end wu Hi 


er 


* 
4 
inne 
N 2 N e 1 
53... * — 1 


ur s 7 * iR | i . 
617K Ni anf e | 3 
1 5 41 


* 
5 * 


ai Sanstıd . 
A | OR 1 N 5 
Geſchichte des Mittelalters 3 


Dr. Friedrich Rehn. 


4 = 
vierter Land. 


Erſte Abtheilung. 


Geſchichte der deutſchen und italieniſchen Staaten 
bis zum Ende des Mittelalters. 


Mit eilf Stammtafeln. 


Kaſſel. 
Bei Johann Chriſtian Krieger. 
1837. g 


Geſchichte in 


des 


Mittelalters 


n ſeit den Kreuzzügen 


von 


* 


Dr. Friedrich Rehn. 


25 
weile She il. 
Erste Abtheilung. 


Geſchichte der deutſchen und italieniſchen Staaten 
bis zum Ende des Mittelalters. 


Fortſetzung von dem Handbuche und dem Lehrbuche der Geſchichte 
5 des Mittelalters von demſelben Verfaſſer. 


Kaſſel. 
Bei Johann Chriſtian Krieger. 


1837. 


5 bt 1 28 * s 
u 1 wer DT we 
Hin 


2 4 A ng N 
e * * — * 


wer | ’ 


e ** 


1 16 vn Mei 7 * Mine Mi „1. aa * 
n RT 4 EHRE t dat W.. De‘ 4 u 


* 


1 
* 


pP} 1 ur 
1 — N „ * d 
\ ‚ 15 . 0 6 % * 
4 We. _ Je 1 
* N . 
N 5 v ‚ „ 
| 1 14 N 
5 N 1 * 
3 


. ati. 7 % EN 1 
eee W. N * 8 » E27 PR 


1 


* Bach ee 


Fünftes Buch. 


Annäherung der europäifchen Reiche zu einem Syſtem von 
einander unabhängiger Staaten, Reſtauration der Wiſ— 
ſenſchaften und der Kunſt und Sinken der päpſtlichen 
Hierarchie. Timuriden und Osmanen. Von der Auf: 
löſung des mongolifchen Großchanats (1294) und der 
Verlegung des päpſtlichen Stuhles nach Avignon (1305), 
bis auf den Untergang des byzantiniſchen Reichs (1453), 
den Anfang der franzöſiſchen Eroberungsverſuche in 
Italien (1494), die Entdecküng beider Indien (1492 
und 1498) und die Kirchentrennung (1517.) 


Erftes Kapitel. 


Geſchichte des Abendludaes. 
S. I. Papſtthum, bis auf den Anfang der Kirchen— 


trennung (15177 5 S. 1. 
§. 2. Römiſch⸗deutſches err eic, bis 7 
Tod Maximilians I. (1519) 2 4 .S. 38. 


[Schweiz und italieniſche unter deut⸗ 
ſcher Oberhoheit ſtehende Staaten.) 
$. 3. Venedig, bis auf die Ligue von Cambray (1508) S. 385. 
§. 4. Neapel und Sicilien, bis auf die Vereinigung 
Neapels mit den aragoniſchen Reichen (15605) . ©. 417. 
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Druckfehler. 


4.3. 8. v. u. lies Pedro ſtatt Petro. 

31. — 24. l. Perpignan fi. Narbonne. 

56.— 1. I. 1498 ft. 1493. 

97.— 4. v. u. iſt nach Margarethe hinzuzufügen: 1 1405. 
107. — 1. v. u. iſt hinzuzufügen: Jul. Lud. Ideler die Sage 
ö von dem Schuß des Tell, Berlin 1886. 8. 

128.— 1.1. ſieben ft. drei. 

151.— 81. Bertrand du Poet, Biſchof von Oſtia, 
ſt. Bertrand dall' Pogetto. 

166.— 6. v. u. ebenſo 

187.— 1. I. 10. Oct. ft. Sept. 

247.— 1. v. u. I. 8. ft. 7. 

303.— 1. v. u. l. 8. ft. 10. 

279.— 8. v. u. I. Treviſo fl. Trevigio. 

412.— 6.1. Capellan ft. Cappelan. 

432 lies als Columnentitel: Buch V. Cap. 1. ſtatt §. 3. Venedig. 


Sünftes Buch, 


Annäherung der europäischen Reiehe zu einem 

System von einander unabhängiger Staaten, Re- 

Stauration der Wissenschaften und der Kunst und 

Sinken der päpstlichen Hierarchie. 
Timuriden und Osmanen. 

Von der Aufloͤſung des mongoliſchen Großchanats 
(1294) und der Verlegung des paͤpſtlichen Stuh— 
les nach Avignon (1305), bis auf den Untergang 
des byzantiniſchen Reichs (1453), den Anfang 
der franzoͤſiſchen Eroberungsverſuche in Italien 
(1494), die Entdeckung beider Indien (1492 und 
1498), und die Kirchentrennung (1517). 


— I ee —— 


Erſtes Kapitel. 
Geſchichte des Abendlandes. 


§. 1. Papſtthum.) 


Welten gleich die Päpſte ſeit der Verlegung ihres Stub— 
les nach Avignon nicht mehr ſo durchgreifend auf die Völker— 


) Außer den Geſetzen, Bullen und Breven der Päp⸗ 
ſte, Acten der Concilien und anderen Urkunden und den 
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2 Buch V. Cap. 1. 
verhältniße ein, wie dieſes in dem Zeitalter der Kreuz— 
züge ſtattgefunden hatte, wo ſie das einzige gemeinſchaftliche 
Band waren, welches die der lateiniſchen Kirche angehörenden 
Völker des Abendlandes vereinigte, und ihre Unternehmun⸗ 
gen im Morgenlande leiteten; ſo bildet dennoch in gewißem 
Sinne ihre Geſchichte fortwährend den Mittelpunct der euros 
päiſchen, bis die vergeblich nach durch Reform herzuſtellender 
Einheit ſtrebende Kirche ſich durch Streit über die oberſten 
Grundſätze ſpaltet, mehr die Regenten als die Völker in der 
Furcht vor einer Univerſalmonarchie und dem daraus hervor— 
gehenden Streben der Erhaltung eines Gleichgewichts ſich 
einander begegnen, diplomatiſche Noten au die Stelle der 
kirchlichen Decrete und der Proteſtationen dagegen treten, Ge— 
ſandtſchaften an die Höfe, ſtatt der Legaten in die Reiche 
ausgeſandt werden, das in ein allgemeines Völkerrecht über— 


a 


zu den folgenden § S anzuführenden bürgerlichen Geſchicht— 
ſchreibern ſind quellenartige Schriftſteller vornehmlich: Vitae 
paparum Avenionensium — ed. Stephanus Baluzius, Parisiis 
1693. II. 4.; — Specimen historiae Sog omen i presbyteri Pisto- 
riensis (1362—1410), bei Muratori T. XVI. p. 1057 sgq.; — 
Theodorici de Niem (aus Niem im Paderbörniſchen, Geheim— 
ſchreiber des Papſts, deſignirter Biſchof zu Verden, nachher zu 
Cambray) historiarum sui temporis II. IV. (1378-1410), ad- 
jecto Joh. Marii de magno ecclesiae schismate libello, ed, 
Simon Schardius, Basileae 1566. F., recus. Argentorati 1629. 8.; 
— und Theodorici de Niem (wahrſcheinlich ein älterer) chro- 
nicon, 8. continuatio Martini Strepi Poloni, vel vitae 
pontifieum Romanorum a Nicolao IV. (1288) usque ad Urba- 
num V. (1362) et inde ab Anonymo ad Martini V. obitum 
(1431) continuatae, additis imperatorum gestis, bei Eccard T. 
I. p. 1462. sd. — Leonardi Aretini (Geheimſchreiber bei 
mehreren Päpſten, dann Kanzler zu Florenz, + 1444) rerum suo 
tempore in Italia gestarum commentarius (13781440), bei Mu- 
ratori T. XIX. p. 909. 8d. u. a. m. — Suͤlfsſchrift: Histoire 
des sonverains Pontifes, qui ont siege a Avignon, à Avignon 
1777. 4. 


ee er 


$.1. Papſtthum. Sitz zu Avignon. 3 


gehende Staatsrecht den Raug vor dem Kirchenrechte ein— 
uimmt, ſogar Widerſacher der Kirche und Abtrünnige von 
derſelben in das im Kriege und Frieden geltende rechtliche 
Verhältniß eintreten, die Scheidewand des religibſen Glau— 
bens zwiſchen den Völkern fällt, die europäifhe Bildung in 
alle Welttheile dringt, kurz das Mittelalter mit ſeinen kirch— 
lichen und ſtaatlichen Gegenſätzen endet, und der neue Kampf 
beginnt zwiſchen Proteſtantismus und Jeſuitismus, oder 
wenn man in den Ausdrücken der neueſten Zeit reden will, 
zwiſchen Liberalismus und Servilismus, der Idee des Wer— 
dens und des Gewordenen, welche beide ſich auf eine ge— 
ſchichtliche Grundlage zu ſtützen vermeinen, die eine auf die 
des verlorenen und wieder zu erſtrebenden Zuſtandes urſprüng— 
licher Reinheit, die andere auf die des erworbenen Beſitzes. 


Aus dieſem Grunde glauben wir auch in dieſem Zeitalter des 


Uebergangs des Mittelalters in die neuere Zeit die Ge— 
ſchichte der Päpſte voranſtellen zu müßen, jedoch ſo, daß 
wir mehr das Allgemeine als das Beſondere in das Auge 
faſſend, die Verhältniſſe der Päpſte zu den einzelnen Ländern 
und ihren Regenten in die Geſchichte dieſer aufnehmen, da— 
gegen die Veränderungen in der Denkart und Bildung der 
europäiſchen Menſchheit, wenn gleich dieſelben nicht durch 
das Papſtthum hervorgerufen worden ſind, vielmehr daſſelbe 
ſich leidend dabei verhält, in die Geſchichte deſſelben verwe— 
ben, und auf ſolche Weiſe einigermaßen den Faden in der 
Hand zu behalten ſuchen, der uns durch das vielfach verſchlun— 
gene Labyrinth der die mittlere und neuere Zeit ſcheidenden 
Begebenheiten leiten ſoll, ohne daß wir durch das Streben 
nach biſtoriſcher Cinheit das Gemälde des ſich in großer 
Mannigfaltigkeit zeigenden Characters der Zeit mehr verwi— 
ſchen, als in ſeinen einzelnen Gruppen beleuchten. 

Die Reihe der Päpſte, wobei wir zugleich die oft 
von Bedeutung werdenden Familiennamen angeben, iſt fol— 
gende: 

Clemens V. (Bertrand d'Agouſt, Erzbiſchof von Bour⸗ 
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deaux, gewählt 5. Januar 1305, 1 20. April 1314).— 
Job aun XXII. (Jacques d'Euſe, Sohn eines Schuh— 
flickers aus Cahors, Cardinalbiſchof von Porto, 7. Aug. 
1316, 7 4. Dec. 1334). — [Nikolaus V., Pietro 
Ruinalucci, Minorit, 12. Mai 1328, gefangen 1330]. 
— Benedict XII., (Jacques Fournier, wegen ſeines 
Ciſtercieuſerkleides der weiße Cardinal genannt, 20. 
Dec. 1334, + 25. April 1342). — Clemens VI. 
(pierre Roger, Erzbiſchof von Rouen, 7. Mai 1342, 
r 6. Dec. 1352). — Innocentius VI. (Etienne 
d' Albert, Cardinal-Biſchof von Oſtia, (18. Decemb. 1352, 
1 12. Sept. 1362). — Urban V. (Guillaume de Gri⸗ 
moald Seigneur de Griſac, 31. Oct. 1362, 7 19. 
Dec. 1370). — Gregor XI. (Pierre Roger de Beau: 
fort, 30. Dec. 1370, 7 27. März 1378). — Gro⸗ 
ßes paͤpſtliches Schisma. paͤpſte zu 
Rom: Urban VI. (Bartolommeo de Prignani aus 
Neapel, Erzbiſchof von Bari, 9. April 1378, 1 18. 
Oct. 1389). — Bonifacius IX. (Pietro de Tomas 
celli aus Neapel, 2. Nov. 1339, 7 1. Oct. 1404). — 
Innocentius VII. (Coſimo de Migliorati aus Sul— 
mona, 17. Oct. 1404, 1 6. Nov. 1406). — Gre⸗ 
gor XII. (Angelo Corraro aus Venedig, gewählt 30. 
Nov. 1406, dankt ab A. Jul. 1415, + 18. Oct. 1417). 
— paͤpſte zu Avignon: Clemens VII. (Ro⸗ 
bert de Geneve Cardinal-Biſchof von Cambray und 
Legat in Bologna, 21. Sept. 1378, 1 16. Sept. 
1394). — Benedict XIII. (Petro da Lune aus Ig⸗ 
lueca in Aragon, gew. 28. Sept. 1394, abgeſetzt 26. 
Jul. 1417, 1 1. Jun. oder 29. Nov. 1424). — Cle⸗ 
mens VIII. (Gilles de Mugnos, dankt ab 26. Jul. 
1429). — Päpfte der Concilien: Alexander 
V. (Pietro Filargo da Candia, Erzbiſchof von Mai⸗ 
land, 26. Jun. 1409, f 3. Mai 1410). — Johann 
XXIII. (Baltaſſare Coſſa, Legat in Bologna, gew. 
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14. Mai 1410, abgeſetzt 29. Mai 1415, 7 22. Nov. 
1419). — Martin V. (Oddo della Colonna, 11. 
Nov. 1417, 7. 27 Febr. 1431. — Eugen ius IV. 
(Gabriele da’ Condolmieri aus Venedig, 3 März 
1431, 7 23. Febr. 1447). — Nikolaus V. (Tom⸗ 
maſo de Sarzana, Biſchof von Bologna, 6. März 
1447, f 24. März 1455). — [Felix V., Graf 
Amadeus VIII. von Savoyen, gew. 5. Nov. 1439, 
dankt ab 9. April 1449, + 7. Jan. 1451J. — Ca⸗ 
lixt III. (Alonſo Borgia, 3. April 1455, 7 8. Aug. 
1458.) — Pius II. (Enea Silvio de Piccolomini, 
27. Aug. 1458, 1 15 Aug. 1464). — Paul II. (Pie⸗ 
tro Barbo aus Venedig, 31. Aug. 1464, 7 28. Jul. 
1471). — Sixtus IV. (Franceſco della Rovere aus 
Albizuola, 9. Aug. 1471, 1 13. Aug. 1484). — Ju⸗ 
nocentius VIII. (Giovan Battißa Eibo aus Genua, 
29. Aug. 1484, 7 25. Jul. 1492). — Alexander 
VI. (Roderigo Borgia, 11. Aug. 1492, 7 18. Aug. 
1503). — Pius III. (Franceſco de Piccolomini, 22. 
Sept. 1503., 7 18. Oct. d. J.). — Julius II. 
(Giuliano della Rovere, 1. Nov. 1503, 7 22 Febr. 
1513). — Leo X. (Giovanni de' Medici, ſ. 11. März 
1513). 
Verdunkelt wurde allerdings der bisherige Glanz des 
Papſtthums durch die harte Behandlung, welche Bonifa— 
cius VIII. von Philipp IV. erfahren mußte, und durch 
Clemens V. Willfährigkeit gegen den franzöſiſchen Hof ), 
jedoch wußte eben dieſer Papſt dabei die Ehre des apoſtoli— 
ſchen Stuhls möglichſt zu wahren. Gehindert durch ſein 
Verſprechen, mag er daſſelbe ſchriftlich gegeben haben oder 
nicht, nach Rom zurückzukehren, nahm er (März 1309) ſei⸗ 


*) Siehe Buch IV. Cap. 1. §. 1., in Bd. III. Abthlg. 1. 
S. 58 ft. 
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nen Sitz nicht in einer Stadt des franzöſiſchen Reichs, ſon— ; 


dern in den damals noch unter des Kaiſers Oberboheit ſte— 
henden Moignon⸗ a vollzog er, was dem Eigen: 
nutze Philipps am wünſchenswertheſten erſcheinen mußte, be— 
willigte einen fünfjährigen Zehnten von allem franzöſiſchen 
Kirchengute und ertheilte Wilhelm Nogaret nach leichter 
Scheinbuße die Losſprechung; aber die gegen Bonifaz erho— 
bene Klage ſchob er der allgemeinen Kirchenverſammlung in 
Vienne (13110 zu, gewann dadurch Zeit und wußte den König 
fo ſehr mit andern Angelegenheiten, beſonders dem Proceße 
gegen die Tempelherrn, welche das Opfer wurden, zu be— 
ſchäftigen, daß des verſtorbenen Feindes darüber vergeßen 
wurde. Dies kluge Benehmen und die wenigſtens die äuße— 
ren Formen wahrende Feinheit Philipps bewirkte, daß das 
Anſehn des Papſtes auswärts nicht ſo tief ſank, als man 
nach ſolchen Vorgängen hätte erwarten ſollen. In einem 
Streite mit der Republik Venedig über die Beſitznahme der 
Stadt Ferrara (1308) verfehlten Bann und Interdict (1309) 
und die an alle katholiſchen Völker bis nach Armenien hin 
erlaſſene Aufforderung, die in ihren Staaten befindlichen 
Waarenlager der Venetianer zu plündern und die ergriffenen 
Kaufleute zu Sclaven zu machen, ſo wenig ihre Wirkung, 
daß der von dem Volke bedrohte Senat ſich (1313) gezwun— 
gen ſah, den Frieden mit ſchweren Opfern zu erkaufen. Die 
Ermordung des römiſchen Königs Albrecht I. (1. Mai 
1308), die geſcheiterten Unternehmungen des Kaiſers Hein— 
rich VII. in Italien (1313), die zwiſtige Wahl zwiſchen 
Ludwig dem Bayer und Friedrich dem Schönen, der 
Partheikampf der Gibellinen und Welfen, der Krieg zwiſchen 
den Häuſern Anjou und Aragon um den Beſitz der Inſel 
Sicilien und andere gleichzeitige Ereigniſſe, welche wir an 
ihrem Orte näher beſchreiben werden, verſtatteten ein kräf— 
tiges Einſchreiten und wenigſtens die Aufſtellung von in das 
kirchliche Geſetzbuch übergehenden Rechtsgrundſätzen, welche 
das Kaiſerthum, als die oberſte weltliche Macht, in eine 
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viel tiefere Unterordnung unter das Papſtthum ſtellten, als 
bisher eine ſolche thatſächlich ſtattgefunden hatte, und dem 
Papſte die angemaaßte Befugniß der Entſcheidung bei zwi— 
ſtiger Wahl des römiſchen Königs, die Beſtätigung des Ge— 
wählten und die Vergebung des Reichsvicariats in Italien 
als Rechte zuſprachen. — Vergebens hoffte die italieniſche 
Parthei der Cardinäle nach Clemens Tode durch die Wahl ei— 
nes Papſtes aus ihrer Mitte die Zurückverlegung der Reſidenz 
nach Rom zu bewirken; die franzöſiſche Parthei ſprengte das 
Conclave gewaltſam auseinander und die italieniſche ſah ſich 
nach über zweijährigem Aufſchub, welchen vielleicht weniger 
ihre Weigerung, als der Tod der beiden franzöſiſchen Kö— 
nige, Philipps IV. Ci 29. Nov. 1314) und Ludwigs X. 
(T 5. Jun. 1316), veranlaßt hatte, genöthigt, in die Wahl 
eines Franzoſen „Johann XXII., zu willigen, deſſen Ums 
gebungen, beſonders die Cardinäle, entweder gerade zu, oder 
dadurch daß man zu ihren Gelderpreſſungen ſchwieg, im Sol— 
de des franzöſiſchen Hofs ſtanden, während der Papſt ſelbſt 
in ſeiner Stellung, ſowohl gegen den König von Frankreich, 
als vielmehr noch gegen auswärtige Monarchen, mindeſtens 
allen Anſchein völliger Selbſtſtändigkeit zu behaupten wußte, 
In Ludwig dem Bayer trat der Hierarchie ein Geguer ge— 
genüber, welcher in Verbindung mit des Papſtes Rechtgläu— 
bigkeit in Zweifel ziehenden, beleidigten Minoriten und an— 
deren Gelehrten, mit dem Schwerdte und der Feder für das 
Recht und die Ehre der aus weltlichen Händen empfangenen 
Kaiſerkrone ſtritt, den Papſt durch eine römiſche Volksver— 
ſammlung (18. April 1328) abſetzen ließ und Nikolaus V. 
an deſſen Stelle ſetzte, und durch die berühmte Conſtitu— 
tion von der Unabhängigkeit des Reichs (8. Aug. 
1337) den Grund zu einem dem päpſtlichen entgegengeſetzten 
weltlichen Kirchenſtaatsrechte legte. Die ſieggewohnten Waf— 
fen der Hierarchie, Bann und Interdict, waren aber noch 
ſtark genug um ſelbſt einen ſolchen Mann wanken zu machen 
und ihn dahin zu bringen, daß er der Entbindung von dem 
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kirchlichen Fluche ſeine Grundſätze würde geopfert haben, 
hätte nicht die Abhäugigkeit des zunächſt auf Johann gefolg— 
ten Papſtes Benedict XII. von Frankreich und die uner— 
ſchütterliche Feſtigkeit Clemens VI. den Abſchluß der eben 
ſo oft abgebrochenen als angeknüpften und durch verrätheri— 
ſche Mittler geführten Unterhandlungen verhindert. Der arg— 
liſtige Böhmenkönig Johann ſchloß ſich innig an den Papſt 
an, und geſchickt wurden Ludwigs Mißgriffe und Wankelmuth 
benutzt, um den Saamen des Streits unter den deutſchen 
Ständen auszuſtreuen. Der Kaiſer, wenn auch nicht Sie— 
ger, doch noch immer der Stärkere, ſtarb (11. Oct. 1347) 
mit dem Banne der Kirche belaſtet, der Gegenpapſt vertrau— 
erte ſein Leben in einſamer Haft, und der unter päpſtlichem 
Einfluß gewählte böhmiſche Prinz Karl IV. behauptete ſich 
auf dem deutſchen Throne. Zeigte ſich in dieſem langjähri⸗ 
gen Streite allerdings, wie ſehr bei einem großen Theile 
des Volks die öffentliche Meinung ſich geändert habe, und 
war es auch weniger die geiſtliche Allgewalt, als die kluge 
Benutzung der Zwietracht der Weltlichen geweſen, was den 
Ausgang herbeigeführt hatte, fo waren doch für jetzt alle uns 
mittelbaren bedenklichen Folgen des veränderten Zeitgeiſtes 
vereitelt und eine Probe davon abgelegt, was das verwelt— 
lichte Papſtthum auch jetzt noch durch den Verein geiſtlicher 
und weltlicher Waffen auszurichten vermöge. Auch in die in— 
neren Angelegenheiten anderer Reiche, z. B. die des engliſchen 
Eduard III. mit feinen Baronen (1312) und den Krieg 
deſſelben mit Schottland (13161318), hatten ſich eben dieſe 
Päpſte eingemiſcht, bald mit, bald ohne Erfolg, jedoch im— 
mer ſo, daß ſie ſich den Anſchein von Richtern über die Kö— 
nige gaben; ja ſelbſt gegen die Beherrſcher von Frankreich 
zeigten ſie ſich äußerlich unabhängig, geſtanden denſelben, was 
ſie von ihnen begehrten, gewöhnlich Beſteuerungen der Kir— 
che, als freie Bewilligungen zu und ſchlugen es bisweilen 
(z. B. 1323) auch ab. In dem ausbrechenden Erbfolgefries 
ge der Valois und Plantagenets erlangten fie noch größere 
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Selbſtſtändigkeit wieder und fuhren fort die Rolle der Ver— 
mittler zu ſpielen; ja Benedict XII. ſprach ſogar, als Phi— 
lipp VI. einen engliſchen Geſandten an die Curie aufheben 
ließ, das Interdict über ganz Frankreich aus. 
Uneingeſchränkt geboten die Päpſte von Avignon aus 
über die ganze Kirche, vermehrten ihr Geſetzbuch durch neue 
Decretalen und Sammlungen derſelben, übten Bedrückungen 
aller Art, erpreßten ungeheuere Summen und ſammelten, al⸗ 
les Aufwandes unerachtet, welchen die zahlreiche Curie er— 
forderte, beträchtliche Schätze, Johann XXII. z. B. zwei 
und zwanzig Millionen Goldgulden, oder gar noch mehr. 
Ihre weltliche Herrſchaft in Italien aber lief Gefahr 
völlig verloren zu gehen, theils durch das Umſichgreifen der 
Viſconti und die Erweiterung der toſcaniſchen Liga, 
theils durch das auch in Rom und dem Kirchenſtaate ſich ver- 
mehrende Gewühl der Factionen und Streit zwiſchen dem Po— 
polo und dem Adel. Republicaniſche Ideen lebten unter 
dem Volke auf und führten zu häufigen Veränderungen der 
Verfaſſungen. Der kühne Nicolo di Lorenzo ſtellte ſich 
(19. Mai 1347) als Volkstribun an die Spitze der Römer, 
gab ſich anfangs den Schein als handele er im Auftrage des 
Papſtes und im Einverſtändniß mit deſſen Legaten, verſtand 
aber nicht Maaß und Ziel zu halten, beleidigte das Volk 
durch äußere Zeichen der Macht, welche es ſchwerer vergiebt, 
als die Macht ſelbſt, mußte (15. Dec.) fein Amt niederle- 
gen, entfloh, reinigte ſich in Avignon, kam (1354) mit dem 
Legaten Egidio d'Albornoz zurück, wurde zum Senator 
ernannt und erbitterte das Volk in ſolchem Grade, daß es 
ihn in einem furchtbaren Auflauf (8. Sept.) erſchlug. Mit 
unermüdeter Thätigkeit ſuchte unnmehr d'Albornoz die wan— 
kende geiſtliche Oberherrſchaft zu befeſtigen und den in Trüm— 
mer zu zerfallen drohenden Kirchenſtaat zuſammenzuhalten. 
Die Cardinäle hatten nach Clemens VI. Tode die Wahl von 
Innocentius VI. beſchleunigt, aus Furcht der König Jo— 
hann von Frankreich werde ſelbſt nach Avignon kommen, um 
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das Verfahren zu leiten, und hatten eine Capitulation ent— 
worfen, welche ihrem nach und nach durch nicht Wiederbeſetzung 
der erledigten Stellen bis auf höchſtens zwanzig Mitglieder 
zu verringenderen Collegio eine feſtere Stellung gegen den 
ganz von demſelben abhängigen Papſt und die Hälfte des 
vollen Einkommens der römiſchen Kirche ſichern ſollte; aber 
der neue Papſt machte die Vernichtung der Capitulation zu 
ſeiner erſten Regierungshandlung. So eifrig ſich auch der 
Kaiſer Karl IV. bemühte in Frieden mit dem Papſt zu le— 
ben, deßhalb gethaner Zuſage zufolge Rom noch an dem 
Tage feiner Krönung durch Cardinallegaten (5. April 1355) 
wieder verließ, ohne in die daſigen und übrigen italieniſchen 
Angelegenheiten einzuſchreiten, ja ſogar in dem neuen Reichs— 
grundgeſetze (goldnen Bulle, 25. Decemb. 1356) das ganze 
Verhältniß des Kaiſerthums zum Papſtthum und das Reichs— 
vicariat in Italien unberührt ließ; ſo veranlaßte doch ſchon 
das Schweigen hierüber Mißhelligkeiten mit dem Papſt, unter 
welchen Karl (Febr. 1359) das gewichtige Wort einer Re— 
formation der Kirche ausſprach, aber bald genug wie— 
der eingeſchüchtert, den ganzen Plan fallen ließ und das 
beſte Einverſtändniß mit Innocenz und deſſen Nachfolger Ur— 
ban V. herſtellte. Der Kaiſer und der Papſt trafen nach 
bei einer perſönlichen Unterredung in Avignon (Mai 1365) 
genommener Abrede in Rom zuſammen (Oct. bis Dez. 1369) 
und kehrten beide zurück, ohne auch nur irgend Etwas in den 
italieniſchen Angelegenheiten gebeßert zu haben. Der Kirchen— 
ſtaat drohte ſich in kleinere Gemeinweſen aufzulöſen, eine Stadt 
nach der andern fiel ab, zuletzt Jan. 1376) auch Bologna, 
ohne daß die päpſtlichen Legaten es hindern konnten, und Flo— 
renz an der Spitze des toſcaniſchen Städtebundes ergriff die 
Waffen gegen die päpſtlichen Staaten. Da brach der Papſt 
Gregor XI., ohne ſich durch die Cardinäle und den franzöſt— 
ſchen König abhalten zu laſſen, (5. Sept.) von Avignon auf, 
langte (17. Jan. 1377) zu Rom an, fand ſich aber bald in 
ſeinen Erwartungen ſo getäuſcht, daß er ſchon Anſtalten zur 
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Rückkehr nach Avignon traf, als ihn (27. März 1378) der 
Tod übereilte, und dadurch die eben in Sarzana angeknüpf— 
ten Unterhandlungen zu einem allgemeinen Frieden, beſon— 
ders mit Florenz, abgebrochen wurden. 

Das römiſche Volk erklärte feſt, daß es die Wahl ei— 
nes Römers, oder mindeſtens Italieners, verlange, und be— 


wachte die in das Conclave eingetretenen Cardinäle ftreng, - 


Die römiſche Parthei der Wähler war weit ſchwächer als 
die franzöſiſche, doch dieſe unter ſich nicht einig, und ſo fiel 
dann nach manchem Streit die Wahl endlich (8. April) auf 
den Neapolitaner Bartolommeo de Prignani, Erzbi— 
fhof von Bari, welcher, nachdem das Volk, den Römer 
Franzeſco Tebaldeschi für den Erwählten haltend, ſtür— 
mend in das Conclave eingedrungen und nur mit Mübe be⸗ 
ruhigt worden war, am folgenden Tage als Urban V. vor: 
geſtellt wurde und unter lautem Beifallsgeſchrei Weihe und 
Krönung empfieng. Deutlich gab er zu erkennen, daß er den 
franzöſiſchen Einfluß zu vermindern entſchloſſen ſei, beſtand 
auf der Einräumung der Engelsburg, rügte das Prunkleben 
und die Lafter der Cardinäle und das freche Hinausſchreiten 
über die Geſetze der Kirche und drohte mit Reformen. Er— 
bittert darüber entfernten ſich die franzöſiſchen Cardinäle un— 
ter dem Vorwande einer Luftveränderung (Jun.) nach Anag— 
ni, zogen einige franzöſiſche Truppen an ſich, traten mit 
Urban in Unterhandlungen, luden, als derſelbe ſtandhaft 
blieb, die in Rom zurückgebliebenen Glieder ihres Collegi— 
ums zu ſich ein, erklärten (9. Aug.) die letzte Papſtwahl für 
erzwungen, warnten alle Gläubigen vor der Anhänglichkeit 
an den eingedrungenen Kirchenräuber, forderten ihn ſelbſt 
auf ſeine Würde ſofort niederzulegen, begaben ſich mit drei 
zu ihnen übergetretenen italieniſchen Cardinälen nach Fondi 
im Neapolitaniſchen, wo ſie auf den Beiſtand der von Ur— 
ban ſchwer beleidigten Königin Giovanna I. rechnen konnten, 
und wählten hier (20. Sept.) einen aus ihrer Mitte Ro— 
bert aus dem Geſchlechte der Grafen von Geneve, der 
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ſich Clemens VII. nannte, zum Oberhaupt der Kirche. 
Die große päpſtliche Spaltung hatte begonnen. 

Für und wider beide Wahlen ließen ſich gewichtige 
Gründe anführen, über welche zu urtheilen beſonders den 
Laien ſchwer fiel, ſo daß bei den Regenten weniger das 
Gefühl des Rechts als politiſche Rückſichten entſchieden. Kai— 
ſer und Reich, die Könige von England, Portugal, Ungarn, 
Polen, Schweden und Dänemark erklärten ſich ſofort für 
Urban, die von Frankreich, Neapel und Schottland für Cle— 
mens. Aragon und Caſtilien ſchwankten, bis das letztere 
(1379) auf franzöſiſche Seite übertrat. Jeder der beiden 
Päpſte ſprach den Bannfluch über ſeinen Gegner und deſſen 
Anhänger aus. Ein von Clemens gemachter Verſuch zu Urs 
bans Vertreibung mißlang. Der von Urban in Sold genom⸗ 
mene Alberico da Barbiano ſchlug (28. April 1379) die 
zuſammengerafften Truppen bei Marino, und die Römer er— 
oberten am folgenden Tage die noch von den Franzoſen be— 
ſetzte Engelsburg. Clemens floh nach Neapel und ſah ſich, 
da der Hof ihn nicht gegen das Volk beſchützen konnte, zur 
eiligen Schiffreiſe über Marſeille nach Avignon gezwungen. 
Urban ſchleuderte den Bannſtrahl gegen Giovanna, und ver— 
gab (Anf. 1380) Neapel an den Prinzen Carlo von Dus 
razzo, welcher die der Veranſtaltung des Mordes ihres erſten 
Gemahls Andreas von Ungarn (F 18. Sept. 1345) beſchul⸗ 
digte und deßhalb ſchon mancher Verfolgung ausgeſetzte Gio— 
vanna gefangen nehmen und (22. Mai 1382) erdroßeln oder 
erſticken ließ, ſich im Beſitze des Königreichs behauptete und 
daſſelbe auf ſeine Nachkommen vererbte. Schwankend blieb 
Urbans weltliche Herrſchaft über Rom und den Kirchenſtaat; 
auswärts aber behauptete er das entſchiedene Uebergewicht 
über ſeinen Gegner. Dennoch zeigte ſich der ſonſt ſtörrige 
und beſonders in feinen Maaßregeln gegen die Cardinäle, 
deren er (1386) ſogar fünf in Geuua gefangen nehmen und 
hinrichten ließ, durchgreifende Mann weit geneigter zum 
Frieden als Clemens, und erbot ſich (1386) auf den Antrag 
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einiger Cardinäle zur Berufung einer allgemeinen Kirchenver— 
ſammlung, welche über die Gültigkeit ſeiner Wahl entſchei— 
den ſolle. Die von beiden Seiten gemachten Scheinerbietun— 
gen führten ſo wenig zu dem gewünſchten Ziele, daß nach 
Urbans Tode die römiſchen Cardinäle mit möglichſter Eile 
Bonifacius IX. wählten. Die Folgen der Spaltung wurden 
immer bedenklicher. Die Univerſität Paris machte (1394) den 
Vorſchlag, beide Päpſte ſollten entweder abdanken, oder dem 
Spruche gewählter Schiedsrichter, oder einer Synode ſich un— 
terwerfen, und in Frankreich traf man ſo ernſte Anſtalten 
dazu, daß man glaubt Aerger darüber ſei die Urſache des 
Schlagflußes geweſen, welcher Clemens Leben endigte. An 
baarem Gelde fand man 300000 Goldgulden in der Schatz— 
kammer zu Avignon. Die daſigen Cardinäle wählten, der Ab- 
mahnungen des Königs Karl VI. unerachtet, Benedict XIII., 
verpflichteten denſelben jedoch eidlich zur Abdankung, ſobald 
der römiſche Papſt ſich bereitwillig dazu finden werde. Der 
franzöſiſche Hof ſann auf nöthigenfalls anzuwendende Zwangs— 
mittel und knüpfte Unterhandlungen an mit anderen Höfen, 
beſonders denen, welche den römiſchen Papſt anerkannten. 
Richard II. ven England trat dem Vermittelungsgeſchäfte 
bei und ſuchte Bonifaz durch eine Geſandtſchaft zur Abdan— 
cung zu bewegen, worauf auch die (1397) in Frankfurt ver- 
ſammelten deutſchen Stände antrugen. Die beiden verbun— 
denen Könige beſchloßen (1398) auf den Rath der Univerſt— 
täten Paris und Oxford den römiſchen König Wenzel zur 
Theilnahme einzuladen. Auf den Rath der Univerſität Prag 
kam Wenzel zu einer Unterredung mit Karln nach Rheims, 
willigte ein beide Päpſte zur Abdankung zu nöthigen und 
ſchickte zu dieſem Zweck Geſandten nach Rom und nach Avig⸗ 
non, wurde aber theils durch die Zwiſtigkeiten mit ſeinem 
Bruder Siegmund und den deutſchen Reichsſtänden, theils 
durch mangelnde Thatkraft an ernſten Schritten verhindert 
und entſchuldigte ſich deßhalb (16. Oct.) in einem Schreiben 
an Karln. Karl hingegen, erbittert über Benedicts Weige— 
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rung, kindigte demſelben (27. 150 in Folge des Beſchlußes 
einer Nationalfpnode und im Namen des franzöſiſchen Volks, 
den Gehorſam auf, ohne l Bonifaz anzuerkennen, be— 
wog auch den König Heinrich III. von Caſtilien (12 Dec.) 
zu einer ähnlichen Erklärung, ſendete Truppen gegen Avig— 
non und ließ den Papſt, welcher das ihm (4. April 1399) 
unter aragoniſcher Vermittelung abgenöthigte bedingte Ver— 
ſprechen der Abdankung für nichtig erklärte, drei Jahre hin— 
durch in ſeinem feſten Pallaſt einſchließen. Da kam in Deutſch— 
land, nicht ohne Mitwirkung Bonifazens, die Abſetzung 
Wenzels (20. Aug. 1400) und die Wahl Ruprechts von 
Pfalz (21. Aug.) dazwiſchen. Der Gegenkönig glaubte des 
päpſtlichen Beiſtandes zu bedürfen, befeſtigte zwar durch ſei- 
uen unglücklichen Römerzug (1401), auf welchem er nicht 
einmal die Kaiſerkrone erlangte, eben ſo wenig ſeine als des 
Papſtes Macht in Italien, legte jedoch der Herſtellung des 
kirchlichen Friedens neue Hinderniße in den Weg und machte 
die Verbindung der drei mächtigſten Regenten Europas ge— 
gen die Hierarchie noch lockerer, als ſie ohnehin durch Wen— 
zels Unentſchloſſenheit war. Selbſt der franzöſiſche Hof, an 
welchem der für den Papſt günſtiger geſinnte Herzog Ludwig 
von Orleans das Uebergewicht erlangte, milderte (1403) 
die Strenge gegen Benedict und trat unter gewißen Bedin— 
gungen wieder in die Obedienz. Die neuen Verſprechungen 
wurden eben ſo wenig als die früheren gehalten. Zwar 
wählten die Cardinäle zu Rom die neuen Päpſte Inno— 
centius VII. und Gregor XII. nur um ſie Benedicten 
entgegenzuſetzen, mit der Bedingung alsbaldiger Abdan— 
kung, ſobald dieſelbe von dem Gegentheil erfolgt ſein wür— 
de; aber Benedict blieb ſtandhaft bei ſeiner Weigerung, und 
feine Anhänger, die Colonna und Sabelli, erregten ſagar 
unter dem Schutz des Königs Ladislav von Neapel (1405 
und 1408) bedenkliche Aufſtände in Rom, deren Unterdrüs 
ckung nur mit Mühe gelang. Ein franzöſiſches Nationalcon⸗ 
cil (Jan. 1407) drohte mit neuer Entziehung der Obedienz— 
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Die Cardinäle leiteten eine Zuſammenkunft der beiden Päp⸗ 
ſte zu Savona (Sept. e Nur Benedict kam dahin 
nud gieng, da Gregor von Lucca aus Unterhandlungen über 
einen anderen Ort der Zuſammenkunft einleitete, nach Porto 
Venero. Der König von Frankreich drohte (12. Jan. 1408) 
beiden Päpſten mit der Aufkündigung der Obedienz und voll— 
zog, als Benedict ihm (18. April) eine Bannbulle zuzuſen— 
den wagte, die Drohung (22. Mai). Benedict entfloh nach 
Perpignan. Immer mehr wurde klar, daß auf dem bisher 
verſuchten Wege des Einſchreitens der weltlichen Macht eine 
Verſtändigung kaum zu hoffen ſei. Ein anderes mehr kirch⸗ 
liches Mittel, den Spruch einer ökumeniſchen Synode, hatte 
längſt (1393) die Univerſität Oxford vorgeſchlagen, und die 
zu Paris, ihren berühmten Kanzler Jean Charlier de 
Gerſon (T 1429) an der Spitze, ſtellte den Grundſatz auf, 
der Papſt müße ſich dem Spruch einer allgemeinen Kirchen— 
verſammlung unterwerfen. Man fieng daher von franzöſiſcher 
Seite an die Cardinäle zur Berufung einer ſolchen Verſamm— 
lung zu bewegen, gewann zuerſt ſieben römiſche, über die 
Ernennung vier neuer Mitglieder ihres Collegiums gegen den 
Papſt erbitterte Cardinäle, welche ſich nach Piſa begaben und 
(14. Mai 1408) Gregor die Obedienz aufſagten, dann auch 
die zu Avignon, und veranſtaltete eine Zuſammenkunft der— 
ſelben zu Livorno (Jun.), von wo aus ſie die beiden ſtrei— 
tenden Päpſte, alle Prälaten und weltlichen Fürſten und 
Herrn zu einer allgemeinen Kirchenverſammlung nach Piſa 
(auf 25. März 1409) einluden. Weder Gregor noch Bene— 
dict beachteten die Ladung; vielmehr ſchrieb der erſtere ein 
in der Provinz Aquileja oder der Romagna zu haltendes 
Concil aus, der letztere ein ſolches nach Perpignan. Der 
größte Theil der abendländiſchen Chriſtenheit in und außer 
Italien verhielt ſich neutral. 

Die Beilegung der Spaltung war nicht das einzige in 
Piſa vorzunehmende Geſchäft, ſondern die Nerſammlung ſollte 
auch die übrigen Gebrechen der Kirche heilen und eine Re— 
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formation derſelben an Haupt und Glied bewirken. Gieng 
dieſer große edanke gleich 8 der ganzen Richtung des 
Zeitgeiſtes hervor und hieng nig mit allen Beſtrebungen 
deſſelben zuſammen; ſo gaben doch, neben dem durch die Spal— 
tung veranlaßten Aergerniß, die gerade dadurch doppelt fühl— 
bar gewordenen Bedrückungen der Kirche die nächſte Veran— 
laſſung zum Ausbruch des Unwillens. Der Mißbrauch geiſt— 
licher Gewalt durch die Päpſte, deren Druck nicht blos die 
Kirche im Ganzen, ſondern eben ſo ſtark und oft noch ſtär— 
ker, weil er ſie unmittelbar traf und es dabei meiſtens auf 
Gelderpreſſungen abgeſehen war, einzelne Körperſchaften und 
Perſonen fühlten, wurde immer unerträglicher für Männer, 
deren Ideenkreis ſich ſo ſehr erweitert hatte, und die es 
müde waren ſich länger an dem Gängelbande eines Autori— 
tätsglaubens leiten zu laſſen. Das ärgerliche Leben vieler 
Kleriker, welche die nnermeßlichen Reichthümer der Kirche in 
weltlicher Luſt verpraßten und eitlen Prunk zur Schau tru— 
gen, hatte die Geiſtlichkeit der Hauptſtütze ihres Anſehns, 
der ſittlichen Achtung der Laien, beraubt. Selbſt eifrige An— 
hänger der Hierarchie mußten erkennen, wie das Papſtthum 
fo ganz verweltlicht ſei, und bange Sorgen für den Aus- 
gang nähren. Nur eine völlige Reform konnte Rettung brin- 
gen; aber welche Schwierigkeiten ſtellten ſich derſelben, ſelbſt 
bei dem redlichſten Willen entgegen. Wohl erkannte man 
viele Mißbräuche an; aber die Mittel, durch welche dieſelben 
abzuſchaffen ſeien, ohne daß dadurch ein völliger Bruch zwi⸗ 
ſchen dem Haupte der Kirche und ihren Gliedern herbeige— 
führt werde, waren ſchwer zu entdecken. Harte Opfer muß⸗ 
ten gebracht werden; aber wer ſollte ſie bringen, oder auch 
nur den Anfang damit machen. Wie ſollte man den Papſt 
zwingen, daß er ſich den Seſchlüßen der Kirchenverſammlung 
unterwerfe, ohne daß man nöthig hatte, den Beiſtand 
der weltlichen Monarchen auf Unkoſten der Freiheit der Kir— 
che zu erkaufen. Konnten nicht endlich die weltlichen Regen⸗ 
ten die Angriffe auf die monarchiſche Gewalt der Kirche als 
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auch ihrer Herrſchaft gefährlich betrachten und fih mit dem 
Papſte zur Unterdrückung des rege gewordenen Geiſtes der 
Freiheit vereinigen, und liefen nicht die Biſchöfe Gefahr, 
daß die Laien auch ihre ariſtokratiſche Gewalt nicht ferner 
würden ertragen wollen. 

Einer derjenigen Mißbräuche der Papalgewalt, über 
welche man am meiſten klagte, um einige derſelben aufzuzäh— 
len und dadurch zu beweiſen, daß man das Uebel nicht in 
der Wurzel, ſondern in einzelnen krankhaften Auswüchſen 
ſuchte, war die weit getriebene Ausdehnung des Reſerva— 
tions- und Proviſions-Rechtes. Seit Innocenz III. 
war, zunächſt in England, der Gebrauch aufgekommen, wor— 
nach die Päpſte über Beneficien, welche Biſchöfe und Ca— 
pitel zu vergeben hatten, ja über Patronatſtellen, ſelbſt 
verfügten (providirten), d. h. nicht mehr blos, wie ſeit 
Hadrian IV. geſchehen war, ſogenannte Preciſten ſendeten, 
fondern das erledigte Kirchenamt ohne alle Mitwirkung der 
ordnungsmäßigen Collatoren beſetzten. Derſelbe Papſt hatte, 
um auch auf die Beſetzung der Prälaturen ſich Einfluß zu 
verſchaffen, das Devolutions- und Poſtulations-Recht 
aufgebracht, wornach der höheren Behörde bei Mangelhaftig— 
keit des Wahlverfahrens, oder im Falle einer Beſchwerde— 
führung ein unmittelbares Einſchreiten zuſtehen ſollte. Ho— 
norius III. nahm bereits von der Unterdrückung der einge— 
wurzelten Ketzerei einen Grund her, um ſich für die nächſten 
drei Jahre die Beſetzung aller Bisthümer in Südfrankreich 
zu reſerviren. Clemens IV. reſervirte (1266) das Beſe⸗ 
tzungsrecht aller derjenigen Stellen, deren Inhaber an dem 
Hoflager des Papſtes, oder zwei Tagereiſen davon ſterben 
würden (provisionem omnium beneficiorum apud curiam 
vacantium), und zwar, wie es im Eingang der Bulle hieß, 
aus Großmuth nur dieſe, wenn gleich dem apoſtoliſchen 
Stuhle das Recht zuſtehe über die Beſetzung aller Kirchenäm— 
ter, ſelbſt vor deren Erledigung, zu verfügen. Bonifacius 


VIII. nahm dieſe Conſtitution in ſeine Decretalen-Samm— 
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lung auf. Clemens V. ſtellte den Grundſatz auf, der Papſt 
habe volle und freie Gewalt (plenam et liberam auctorita- 
tem) über alle Kirchenämter, und die Decretaliſten folger— 
ten daraus, der Nachfolger des heiligen Vater ſei in dieſer 
Beziehung an kein Geſetz und keinen Rechtsgrund gebunden 
(liber ab omni lege et ratione). Johann XXII. erneu⸗ 
erte durch die Bulle „Execrabilis“ (1317) die älteren 
Geſetze gegen die Pluralität der Aemter und reſervirte ſich 
die Vergebung aller dadurch zu erledigenden Beneficien. Be— 
nediet XII., beſtätigte (1335) in der Bulle „Ad regimen‘ 
alle bisherigen Reſervationen und reſervirte ſich weiter alle 
durch Abſetzung, oder Verſetzung ihres Inhabers zu erledi— 
gende Stellen, ſo wie die von einem Mitgliede der päpſt— 
lichen Curie, vom Cardinal bis zum Gelderheber herab, be— 
gleiteten, und Clemens VI. beſtätigte alles dieſes noch ein- 
mal. Die ohnehin ſchon große Zahl der päpſtlichen Höflinge 
wurde nun, bei der Leichtigkeit denſelben ihren Unterhalt aus 
den einträglichſten Beneficien aller Länder anzuweiſen, in das 
Weite vermehrt. Seit der Spaltung ließ jeder Papſt in die 
von Johann XXII. aufgebrachten, allmälig bis auf 72 ver— 
mehrten und ſeit Paul V. (1605) unverändert beibehaltenen 
Regeln der apoſtoliſchen Canzlei die Formel einrücken, daß 
simpliciter et generaliter omnia beneficia, tam apud cu- 
riam vacantia, quam extra curiam vacantia reſervirt ſein 
ſollten. War die Taxe für die Proviſions-Bullen auch nur 
eine mäßige, ſo brachte doch ſchon die Menge derſelben viel 
ein, und auf der Synode zu Koſtnitz wurde erwieſen, daß 
zu Rom und Avignon förmliche Verſteigerungen der Benefi— 
cien angeſtellt wurden, bei denen oft der Käufer erſt noch 
eine ihn zur Annahme eines Kirchenamtes befähigende Diſ— 
penſation einlöſen mußte. — Ein anderes Erpreſſungsmittel 
der Päpſte waren die Annaten, hervorgegangen aus der 
ſchon früh aufgekommenen Taxe für die Biſchofsweihe, wo— 
gegen zwar Chryſoſtomus, die ökumeniſche Synode zu Chal— 
kedon, Gregor der Große und ein Concilium zu Paris (829) 
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eiferten, welche jedoch in der griechiſchen Kirche ſo zur Ob— 
ſervanz wurde, daß Juſtinian I. ſich damit begnügte ſie ge⸗ 
ſetzlich zu beſtimmen, auch in der abendländiſchen Kirche (feit 
Ende des 11. Jahrh.) von allen in Rom conſecrirten Biſchö— 
fen, jedoch nur von dieſen, entrichtet werden mußte und, weil 
ſie bis zu dem ungefähren Betrage des jährlichen Einkom— 
mens ſtieg, (nach Mitte des 13. Jahrh.) Annaten genannt 
wurde. Johann XXII. reſervirte (1318) die Annaten aller 
derjenigen Beneficien, welche ohne Wahl conferirt werden, 
d. i. Parochien, Caplaneien und Präbenden, für die Noth— 
durft der römiſchen Kirche, vorläufig auf drei Jahre. Seine 
Nachfolger nahmen dieſe Conſtitution, mit Auslaſſung der 
Reſtriction, in die Cancleiregeln auf, unterwarfen alle 
jähelich über vier und zwanzig Goldgulden einbringende Bene— 
ficien den Annaten und ließen zu dieſem Zweck die Einkünfte 
derſelben in ihren Kammerregiſtern veranſchlagen. Außerdem 
mußten die gleichfalls für jede Stelle auf eine beſtimmte 
Summe feſtgeſetzten servitia communia für die Cardinäle 
und servitia minuta für die Officialen gezahlt werden, ſtatt 
des ehemaligen Antheils derſelben an den Weihe- und Be— 
ſtätigungs-Gebühren. Um endlich die mit geiſtlichen Kör— 
perſchaften, z. B. Klöſtern, Hoſpitälern u. ſ. w. verbunde— 
nen, mithin nie erledigt werdenden Beneficien einer den An— 
naten gleichkommenden Abgabe zu unterwerfen, berechnete 
man für dieſelben eine durchſchnittsmäßige Amtsdauer von 
fünfzehn Jahren, und führte der Papſt Paul II. (1470) die 
Quindemien ein. Rechnet man hierzu noch die fructus 
medii temporis, d. i. die Einkünfte erledigter Kirchenäm— 
ter, und die fructus male percepti, des von durch den 
Papſt nicht anerkannte Inhaber Bezogenen, welche Benedict 
XIII. (1403) ſogar von allen während der dreijährigen Ver— 
ſagung der Obedienz in Frankreich verliehenen Beneficien 
forderte, und erwägt ferner das von den Päpſten fortdau— 
ernd ausgeübte Beſteuerungsrecht des Kirchengutes, ſo be— 
greift man leicht, wie die Päpſte in Avignon Schätze ſam— 
2 * 
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meln konnten und alle Welt mehr über die das Privatintereſſe 
verletzende Habſucht der Curie, als über die Eingriffe in die 
Rechte der einzelnen Kirchen klagte, ſo wie immer Finanz— 
druck von der Menge am erſten gefühlt wird und oft genug 
die Veranlaſſung zu Revolutionen gegeben hat, deren wahre 
Gründe viel tiefer lagen. — Das durch die früheren Päpſte 
(im 13. Jahrh.) wenn auch nicht allen weltlichen Regenten, doch 
den Kaiſern entriſſene Spolienrecht maaßte der erſte derſchis— 
matiſchen Päpſte bereits ſich an und übte es auf die ſcham— 
loſeſte Weiſe, fd daß an einigen Orten, namentlich in Frank— 
reich (1385, 1394 und 1406), die weltliche Macht Verfügun— 
gen dagegen zu erlaſſen ſich genöthigt ſah, an anderen Orten 
das erbitterte Volk die Collectoren verjagte, jedoch ſelbſt 
die Reformations-Synoden und die Bemühungen der Cardi— 
näle den Mißbrauch nicht ganz abzuſtellen vermochten — Ein 
weiteres Mittel ſich über geſetzliche Hinderniſſe bei Verlei— 
hung der Kirchenämter hinauszuſetzen entdeckten die Päpſte in 
den Commenden, Unionen und Incorporationen. 
Der alte von den weltlichen Großen (8. u. 9. Jahrb.) eins 
geführte Mißbrauch Laien die Einkünfte von Bisthümern und 
Abteien unter dem Titel einer Commendation zu überweiſen, 
war durch die Bemühungen der Synoden und Päpſte (im 11. 
und 12. Jahrh.) ſeltener geworden; dagegen commendirte 
man in einzelnen Fällen erledigte Aemter, deren ſchleunige 
Wiederbeſetzung Schwierigkeit fand, zur einſtweiligen Verſe— 
hung an taugliche Männer, was jedoch nach ausdrücklicher 
Vorſchrift der zweiten allgemeinen Kirchenverſammlung zu 
Lyon (1274) nie auf längere Zeit als ein Halbjahr und nur 
zum augenſcheinlichen Beſten der Kirche geſchehen ſollte. Die 
Päpſte ſeit Johann XXII. aber commend irten da, wo fie 
nicht providiren konnten, anfangs auf beſtimmte Zeit, bald 
auf Lebenszeit, unirten verſchiedene Beneficien mit einander, 
oder incorporirten fie geiſtlichen Körperſchaften. So konnte 
gegen die Reſidenzgeſetze, das Verbot der Pluralität der 
Aemter und andere Verordnungen der Kirche dieſelbe Perſon 
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mehrere Beneficien an verſchiedenen Orten zugleich beſitzen und 
konnten ſelbſt Kinder, welche wohl die Tonſur, nicht aber die 
Ordination empfangen hatten, ſolche erhalten. So gab z. B. 
Urban V. (1367) das Erzſtift Köln als eine Commende an 
Kuno von Trier, incorporirte Bonifacius IX. (1394) die Ab⸗ 
tei Berchtolsgaden dem Erzbiſthum Salzburg und (1399) das 
Kloſter des heiligen Abinus dem Erzſtift Mainz, und bedien— 
ten ſich die Päpſte dieſes Mittels hauptſächlich um Prälaten 
für ſich zu gewinnen. — Die Zahl der Exemtionen und 
Dispenſationen für ganze Körperſchaften, einzelne Per— 
ſonen und beſondere nach den Geſetzen der Kirche nur aus— 
nahmsweiſe zu geftattende Handlungen konnte zwar kaum noch 
vermehrt werden; aber der Mißbrauch mit denſelben und der 
Uebermuth der des päpſtlichen Schutzes verſicherten Exemten 
flieg immer höher. — Die zuerſt aus den Kreuzzügen herz 
vorgegangenen allgemeinen Abläße wurden immer häufi— 
ger. Das von Bonifacius VIII. (1300) geſtiftete hundertjäh⸗ 
rige Jubeljahr wurde auf Befehl Clemens VI. ſchon nach 
fünfzig, durch Urban VI. nach drei und dreißig und durch 
Paul II. und Sixtus IV. nach fünf und zwanzig Jahren wie— 
der gefeiert. Bonifaz IX. dehnte den damit verknüpften Abs 
laß auch auf diejenigen aus, welche in der ihnen nächſten Kir— 
che gewiße vorgeſchriebene Andachten zu einer beſtimmten Zeit 
verrichten und die Koſten der Reiſe nach Rom, mindeſtens 
ein Drittheil derſelben, an die päpſtlichen Collectoren zahlen 
würden. Der folgende Papſt ſendete bereits, ohne ein Zu: 
beljahr abzuwarten, Stationarier aus. Der Ablaß wurde 
immer wohlfeiler, und erhob ſich auch manche Stimme dage— 
gen, ſo rechtfertigten ihn dennoch die Scholaſtiker durch die 
Theorie von dem der Kirche zur Diſpoſition geſtellten Schatze 
guter Werke, und kaufte ihn die Menge begierig. — Zuletzt 
wurde der päpſtlichen Gerichtsbarkeit eine ſolche weite 
Ausdehnung gegeben, daß dadurch jede andere in der Kirche ſo 
gut wie vernichtet war. Die päpſtliche Curie nahm alle 
Proceße ohne Unterſchied in erſter Juſtanz, ſelbſt auf einſei— 
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tiges Erſuchen einer Parthei an, zog bereits bei den betref— 
fenden Gerichten anhängige Rechtsſachen vor ſich, ließ faſt 
nichts mehr an Ort und Stelle durch delegirte Richter, ſon— 
dern in Rom und Avignon ſelbſt entſcheiden und griff da— 
durch nicht blos in die Befugniße der ordentlichen Gerichts— 
höfe und Einzelnrichter ein, ſondern ſchmälerte auch das Ein— 
kommen der Gerichtsperſonen und Sachwalter, welche meiſt 
auf Sporteln hingewieſen waren, und beleidigte Männer, 
welche, da der ſich unterdrückt Glaubende bei ihnen am erſten 
Zuflucht ſucht, in Zeiten der Aufregung vom größten Ein— 
fluſſe auf das Volk ſind und, weil ſie von dem Streite le— 
ben, ſelten zum Frieden rathen. 

Großen Einfluß auf die ganze Denkart der Zeit und das 
durch auf die Hierarchie erlangten die Univerſitäten und 
der von ihnen ausgehende Unterſuchungsgeiſt. Zu den 
drei älteſten dieſer Anſtalten, Bologna, Paris und Oxford, 
kamen bis gegen das Ende des Mittelalters noch hinzu, in 
Italien: Padua (1222), Neapel (1224), Rom (1245), Piſa 
(1316), Pavia (1361), Ferrara (1391), Turin (1412), Florenz 
(1438) und Catania (1445); in Spanien: Valencia (1209) 
Salamanca (1250), Lerida (1300), Valladolid (1346), Hueſca 
(1354), Siguenza (1472) Saragoſſa (1474), Toledo (1499) 
und Alcala de Henares (1499); in Portugal: Coimbra (1279), 
womit ſpäter (1308) Liſſabon (geſtiftet 1290) vereinigt wur: 
de; in Frankreich: Rheims (1145?) Montpellier (1180), 
Toulouſe (1233), Orleans (1236), Lyon (vor 1300), Ca⸗ 
hors (1332), Grenoble (1339), verlegt nach Valencie (1452), 
Avignon (1340), Perpignan (1340), Angers (1364), Aix 
(1409), Dole (1426), Poitiers (1431), Caen (1433), Bour⸗ 
deaux (1447), Nantes (1463) und Bourges (1464); in dem 
deutſchen Reiche: Prag (1348), Wien (1365), Heidelberg 
(1386), Köln (1388), Erfurt (1392), Würzburg (1403), Leip⸗ 
zig (1409), Roſtock (1419), Löwen (1426), Greifswalde 
(1456), Freiburg im Breisgau (1455), Baſel (1460), Trier 
(1472), Ingolſtadt (1472), Tübingen (1477), Mainz (1477) 
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Wittenberg (1502) und Frankfurt an der Oder (1505); in 
England: Cambridge (vor 1209, urkundlich 1229), in Schott: 
land: St. Andrews (1411), Glasgow (1454) und Old— 
Aberdeen (1477); in Dänemark: Copenhagen (1479); in 
Schweden: Upſala (1476); in Polen: Krakau (1347); iu 
Ungarn: Ofen (1465). Anfangs wurden dieſe Anſtalten von 
den Päpſten ſehr begünſtigt, zu exemten Corporationen er— 
hoben, ihren Doctoren, beſonders denen der Theologie und 
des kanoniſchen Rechts, wichtige Privilegien ertheilt, welche 
ſie dem Adel gleichſtellten und ihren Mitgliedern viele Stellen 
in Capiteln und Stiftern verſchafften, die Unabhängigkeit 
von den Biſchöfen, welche ſich anfangs überall das Kanzler— 
Amt anmaaßten, befördert, alle Geiſtlichen ſo lange ſich die— 
ſelben auf der Univerſität aufhielten, von den Reſidenzgeſe— 
tzen diſpenſirt und ſo der Zufluß von Lehrern und Lernenden 
vermehrt. Dankbar und ſolches Schutzes bedürfend, ſchloßen 
fie ſich an den Papſt an uud halfen durch die von ihnen aus: 
gehende Verbreitung des Decrets und des Decretalenrechtes 
ſehr an der Befeſtigung der hierarchiſchen Allgewalt. Bald 
aber lebte auf ihnen jener Sinn für geiſtige Freiheit und 
Haß gegen deſpotiſche Unterdrückung der Meinung auf, wel— 
cher ſtets mit höherer Bildung und tieferem Eindringen in 
die Gründe des Fürwahrhaltens verbunden iſt, und gieng 
durch die Menge ihrer Schüler in die Welt aus. Prieſter, 
Rechtsgelehrte, Aerzte und Forſcher in dem allgemeinen Ge— 
biete der Wiſſenſchaft empfiengen ihre Bildung nicht mehr in 
vereinzelten Kloſterſchulen, ſondern gemeinſchaftlich auf der 
alle Zweige des menſchlichen Wiſſens vereinigenden Hochſchule, 
theoretiſche Kenntniſſe einſammelnd, um dieſelben zum Beſten 
der Kirche und des Staates zu verwenden. Der weltlichen 
Herrſchaft war dieſer akademiſche Freiheitsſinn weit weniger 
gefährlich, als der frühere des Bürgerthums; gegen den auf 
Geſetzgebung in der für den Menſchen wichtigſten Augelegen— 
heit des religibſen Glaubens und auf Herrſchaft über die öffent— 
liche Meinung beruhenden geiſtlichen Deſpotismus aber mußte 
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er geradezu in den entſchiedendſten Gegenſatz treten. Nicht 
bürgerliche Freiheit in dem oft mißverſtandenen Sinne dieſes 
Wortes, wornach ungebundene Willkür mit der Gleichheit 
vor dem als mit dem Rechte übereinſtimmend anerkannten 
Geſetze verwechſelt wird, ſondern Freiheit der Unterſuchung, 
ohne durch Autorität und traditionellen Glauben ſich binden 
zu laſſen, nicht Freiheit des Handelns, ſondern Freiheit des 
Denkens, war das Ziel der Beſtrebungen der Univerfitäten. 
Neues ſollte geſchaffen werden in dem großen Geſammtge— 
biete der Wiſſenſchaften, Wahrheiten bewieſen und Irrthü— 
mer bekämpft werden, damit die Finſterniß verſchwinde und 
die Wahngebilde von Jahrhunderten vor dem Strahl des 
Lichts erlöſchen. Damit dieſes geſchehen könnte, mußten die 
Feſſeln gebrochen werden, in welchen die am Alten hängende 
Hierarchie den menſchlichen Geiſt bisher gehalten hatte, und 
die Vernunft wieder eingeſetzt werden in ihre alten, ihr 
durch den blinden Glauben entrißenen Rechte. Staats- und 
Kirchenämter forderten wiſſenſchaftlich gebildete Männer, wel— 
che man nur unter den Zöglingen der Univerſitäten finden 
konnte. Wirkte dadurch der Univerſitätengeiſt ſtark auf die 
Staats- und Kirchengeſellſchaft im Allgemeinen ein, ſo wirkte 
er noch ſiärker auf die engeren Cirkel der Capitel und Stif— 
ter, in welche Univerſitätsgelehrte eintraten. Doctoren wur— 
den aufgenommen in die lange Zeit hindurch nur dem Adel 
offenſtehenden Domcapitel, und gaben bei dem Uebergewichte, 
welches ihnen geiſtige Bildung verſchaffte, bald den Ton an, 
ſo daß man hin und wieder ſogar den gelehrten Adel dem 
Geburtsadel vorzog. Rechtskundige Männer wurden Räthe 
der Fürſten, ſaßen mit zu Gericht, nahmen Antheil an den 
Berathungen über das öffentliche Wohl, verwalteten hohe 
und niedere Staatsämter und belehrten Adel und Volk über 
ihre wahren Jutereſſen und die ihnen zuſtehenden unantaſt— 
baren Rechte. Kurz der auf den Univerſitäten geweckte Geiſt 
trat ein in das öffentliche Leben, gelehrte, durch die Schule 
für die Geſchäfte gebildete Männer kamen auf Plätze, welche 
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ihnen große Wirkſamkeit geſtatteten, und untergruben die 
Stützen der päpſtlichen Herrſchaft, während fie das bürger— 
liche Recht auf neuen Pfeilern erhoben. Als nun gar das 
Studium der alten Literatur wieder auflebte, die Reſtaura— 
tion der Wiſſenſchaft und Kunſt erfolgte, die Humaniſten an 
dem düſteren Bau der Scholaſtik rüttelten, antike Säulen an 
die Stelle der gothiſchen Erker traten und ſtatt lateiniſcher 
Pſalmen Lieder voll weltlichen Inhalts in reicher Fülle von 
vaterländiſcher Sänger Munde ſtrömten, da war das volle 
Licht des neuen Tages aufgegangen. Längſt hatten ſogar be— 
leidigte Mönche, die Fratricellen oder Spiritualen, verfolgte 
Schwärmer, von dem Volke für Heilige gehalten, manchen 
Mißbrauch der Kirche und das ärgerliche Leben am päpſtli— 
chen Hofe zu Avignon dem Volke aufgedeckt, welches anfieng 
größere Gräuel hinter den Kloſtermauern und unter dem 
Prieſtergewande zu argwöhnen, als ſie wohl je verſteckt haben 
mögen. Kühner traten die Ketzer auf, ohne daß die Schre— 
cken der Inquiſition ſie zu unterdrücken vermochten. Zeu— 
gen der Wahrheit nannte man die von der Kirche Verfolg— 
ten und nicht die für die Kirche, ſondern durch dieſelbe Lei— 
denden hießen bei den in der Bildung Vorangeſchrittenen 
Märtyrer. 

Ein ſolcher Zeitgeiſt regte ſich bereits mächtig, als (25. 
März 1409) ſich die Vertreter der Kirche, zum Gericht über 
die ſchismatiſchen Päpſte, in Piſa, zu einem ökumeniſchen 
Concil verſammelten.“) Außer den den eigentlichen Mit— 
telpunct der Synode bildenden zwei und zwanzig Cardinälen, 
vier Patriarchen, zwölf Erzbiſchöfen, achtzig Biſchöfen und 
ſieben und achtzig Aebten, fanden ſich die Geſandten von 
mehr als zwanzig Höfen, die Abgeordneten von dreizehn oder 


) Siehe die Acten bei Mansi T. XXVII. p. I. sd. — Vergl. 
Jacques Lenfant histoire du Concile de Pisa ete., a Amsterdam 
1724. II. 4. 
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gar fünfzehn der angeſehenſten Univerſitäten, mehr als drei— 
hundert Doctoren der Theologie und des kanoniſchen Rechts, 
eben fo viele Procuratoren abweſender Biſchöfe und Aebte 
und Deputirte von mehr als hundert Domcapiteln ein, die 
meiſten voll Eifer für das große Werk der Reformation, 
welches fie für eben fo nothwendig, wo nicht für nothwen⸗ 
diger erachteten, als die Beilegung des Schisma. Der 
Cardinal-Biſchof von Cambray Peter d'Ailly (1 1425) 
und ſein ihm als Kanzler der Univerſität Paris gefolgter 
Schüler Gerſon waren die beredtſten und kühnſten Wort— 
führer. Das die Verhandlungen leitende Collegium der Car— 
dinäle verſprach in einer der erſten Sitzungen, daß der zu 
erwählende Papſt die Verſammlung nicht ohne vorgenommene 
Verbeſſerung der Kirche an Haupt und Glied ſolle auflöſen 
dürfen. Statt jedoch erſt zu reformiren und dann der refor— 
mirten Kirche ein Haupt zu geben, erachtete man die Her⸗ 
ſtellung der Einheit für das Hauptgeſchäft. Der Proceß 
gegen die beiden nicht erſchienenen Päpſte wurde ſofort ein— 
geleitet und bereits in der zweiten Sitzung in regelmäßigen 
Gang gebracht, in der vierten das Contumaz⸗Urtheil gefällt, 
jedoch eine weitere Friſt zur Rechtfertigung geſtattet und erſt 
nach Ablauf derſelben in der fünfzehnten Sitzung (5. Jun. 
1409) das Endurtheil der Abſetzung über Gregor und Benedict, 
als Schismatiker, Ketzer und Meineidige ausgeſprochen. Die 
Cardinäle traten (15. Jun.) in das Conclave und ſtellten 
nach wenigen Tagen den Cardinal und Erzbiſchof von Mailand 
Pietro Filargo, einen im Franciscaner-Orden vom Bet— 
telſtabe bis zum Purpur emporgeſtiegenen Candioten, der 
Verſammlung als Papſt Alexander V. vor. Dieſer erklärte in 
der erſten Sitzung, in welcher er den Vorſitz führte (1. Jul.), 
nunmehr ſolle die Kirchenverbeſſerung vorgenommen werden, 
forderte die Verſammlung auf zu der Wahl eines Ausſchuſſes, 
welcher mit den Cardinälen die Vorarbeiten übernehme, ge— 
nehmigte alle bisherigen Beſchlüſſe der Kirchenverſammlung, 
vernichtete alle Urtheile der ſchismatiſchen Päpſte gegen die— 
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jenigen, welche ſich ihrer Obedienz entzogen hatten, beſtätigte 
die von Gregor, nicht um die Spaltung zu vermehren, ein— 
geſetzten Kirchenbeamten und erließ einige die Kirchenzucht 
betreffende Decrete. Unter dieſen Arbeiten und den Feier— 
lichkeiten der päpſtlichen Krönung verſtrich ein voller Monat. 
Da erklärte der Papſt in der drei und zwanzigſten Sitzung 
(7. Aug.), die Reformation ſolle auf die nächſte binnen drei 
Jahren zu haltende Kirchenverſammlung ausgeſetzt und 8 
jetzige Concilium geſchloſſen ſein. 

Die Spaltung war ſo wenig beigelegt, daß ſie vielmehr 
ärger wurde und man, wie der römiſche König Ruprecht 
vorhergeſagt hatte, eine päpſtliche Dreifaltigkeit bekam. Das 
Abſetzungs-Urtheil wurde nur in den ſchon früher aus der 
Obedienz getretenen Ländern als gültig anerkannt. Schott⸗ 
land, Aragon und die das Erbgut des mächtigen Grafen von 
Foix und Armagnac bildenden franzöſiſchen Provinzen beharr— 
ten in der Treue gegen Benedict, welcher ſein Concil im 
Perpignan (Nov. 1408) gehalten hatte. Der (1408 durch 
den Neapolitaner-König Ladislav aus Rom vertriebene 
und außerhalb Italien nur in einigen deutſchen Fürſtenlanden, 
ſolange Ruprecht (T 19. Mai 1410) lebte, anerkannte Gregor 
eröffnete (22. Jul. 1409) ſein nur von wenigen Prälaten 
beſuchtes Concil zu Cividal d'Auſtria in Friaul, erklärte die 
beiden andern Päpſte für Schismatiker und ſich für das ein— 
zige rechtmäßige Oberhaupt der Kirche, lief Gefahr, zu Udine 
von dem Patriarchen von Aquileja gefangen genommen zu 
werden, ſöhnte ſich aus mit Ladislav und entkam auf ihm 
von demſelben geſandeten Galeeren nach Gaeta. Alexander, 
ein alter, gutmüthiger und indolenter Mann, milderte einige 
Kirchenbedrückungen, erließ rückſtändige Forderungen, verzichtete 
auf das Spolienrecht, ertheilte freigebig Beneficien, Exſpectan— 
zen und Gnadenbezeugungen und tröftete dadurch Viele über 
die hinausgeſchobenen Reformationshoffnungen, ſtand dabei 
aber völlig unter dem Einfluffe des entſchloſſenen und kräfti— 
gen Cardinal Baltaſſare Coſſa, der in feiner Jugend 
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Seeräaberei getrieben, auch in der geiſtlichen Laufbahn der 


Gewaltthätigkeit und hinterliſtigen Tücke ſich nicht enthalten 
und als Legat von Bologna (ſ. 3. Sept. 1403) ſich die 
ganze Romagna unterworfen hatte, nahm ſeinen Sitz in 
Bologna, belehnte den Herzog Ludwig von Anjou mit 
dem Königreich Neapel, ernannte denſelben zum Gonfaloniere 
der Kirche, vertrieb mit Hülfe deſſelben und der Toſcanen die 
Neapolitaner aus Toſcana und dem Kirchenſtaate, brachte 
Rom (Jan. 1410) wieder unter ſeine Botmäßigkeit und 
ſtarb bald nachher. Coſſa wurde Papſt unter dem Namen 
Johann XXIII. ), verlegte feine Reſidenz (31. März 1411) 
nach Rom zurück, ließ (27. Sept.) das Kreuz predigen gegen 
Ladislav, ſchloß (15. Jun. 1412) Frieden mit demſelben 
und nöthigte dadurch Gregorn eine neue Zuflucht bei Carlo 
de Malateſti in Rimini zu ſuchen. Doch der Friede mit 
Neapel war von kurzer Dauer. Ladislav drang (Mai 1413) 
von Neuem durch den Kirchenſtaat über Rom (8. Jun.) bis 
an die Gränze von Toſcana vor und nöthigte Johann in dem 
nördlichen Theile ſeines Gebiets eine Zuflucht zu ſuchen. 
Gerade damals hatte ein Krieg gegen die Republik Venedig 
den an die Stelle des abgeſetzten Wenzel (1410) zum römi⸗ 
fhen König erwählten Bruder deſſelben, Siegmund von 
Ungarn, nach Italien gerufen, und um den Schutz deſſelben zu 
erhalten, ſah ſich Johann bei der perſönlichen Unterredung zu 
Lodi (Dec. 1413) genöthigt, in die Zuſammenkunft einer 
neuen allgemeinen Kirchen verſammlung zu willigen 
und fofort (9. Dec.) die Bulle zur Berufung nach Koſtnitz 
(auf 1. Nov. 1414) zu erlaſſen. Siegmund übernahm die 
Unterhandlungen wegen allgemeiner Beſchickung der Verſamm— 
lung und betrieb dieſelben mit dem größten Eifer und glück— 
lichſten Erfolg. Der nach Bologna zurückgekehrte Papſt wollte 


*) TRñeodoriei d Nie n vita Johannis XXIII. bei Meibom 
T. I. p. 5 8g. 
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zwar nach dem Tode ſeines gefährlichſten Gegners Ladislav 
(T 6. Aug. 1414) fein Verſprechen zurücknehmen; aber die 

Cardinäle nöthigten ihn ſtatt nach Rom nach Koſtnitz zu gehen, 
wo er (28. Oct.) prachtvoll einzog. 


Allmälig ſammelten ſich die Geſandten der weltlichen 
Mächte, die Prälaten, Procuratoren und Doctoren in großer 
Zahl und erfolgte (5. Nov.) die feierliche Eröffnung der 
Kirchenverſammlung ). Vergebens ſuchte der vorſitzende Papſt 
in der erſten allgemeinen Sitzung (16. Nov.), welcher zwei 
und zwanzig Cardinäle, drei Patriarchen, zwanzig Erzbiſchöfe, 
zwei und neunzig Biſchöfe und hundert und vier und zwanzig 

Aebte beiwohnten, die in großer Anzahl angekommenen Docto— 
ren und Abgeordneten der geiſtlichen Körperſchaften, unter 
denen man achtzehr hundert Prieſter zählte, des Stimmrechts, 
deſſen ſie ſich zuerſt zu Piſa angemaaßt hatten, zu berauben; 
die Mehrzahl der Prälaten, beſonders Peter d'Ailly, räumten 
nicht blos den Doctoren der Theologie und des kanoniſchen 
Rechts, ſondern auch den Geſandten der Höfe die vollſtändi— 
gen Rechte ordentlicher Synodalglieder ein. Bei den vorläu— 
figen Berathungen hatte man ſich bereits über eine Einthei— 
lung nach vier Nationen, Italiener, Deutſche, Franzoſen 


*) Magnum oecumenicum Constantiense concilium — dili- 
gentissime erutum opera Herm. v. der Hardt, Francof. et Lipsiae 
1700. VI. F. Tom. VII., indices, congessit G. Ch. Bohnstedt, 
Berolini 1742. F.; — Manst T. XXVII pag. 519 8d. T. XXVIII. 


p. I Sꝗdd.; — Theodorieci Vrie (auch Vrige, Frig, Frie 


geſchrieben, Auguſtinermönch zu Osnabrück 1417) de consolatione 
ecclesiae II. IV., bei v. der Hardt T. I. p. 1 sdgd.; — (Ur. 
Beichenthal) Coſtnitzer Concilium ſo gehalten worden im Jahr 1413 
u. ſ. w. Frankfurt und Leipzig 1575. F.; — Jacques Lenfant histoire 
du Concile de Constance, à Amsterdam 1714,, nouv. ed. 1727. J.; 
— Bourgeois du Chastenet nouvelle histoire du Concile de Con- 
stance, a Paris 1718. 4. — und Caſp. Royfo Geſchichte der Kir: 
chenverſammlung zu Koſtnitz, Wien 1782 — 85. IV. 8., 2. Aufl. 
Prag 1796. 
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und Engländer, deren jede eine eigne Congregation zur Vor— 
berathung der in den Sitzungen zu faſſenden Beſchlüſſe unter 
einem auf die Dauer eines Monats gewählten Di bilden 
ſollte, vereinbart. Darauf geſtützt, ſtellten die Cardinäle 
Peter d'Aillys und Wilhelm Fillaſtre den Antrag, es ſolle 
auch in den allgemeinen Sitzungen nicht nach Köpfen, ſondern 
nach Nationen geſtimmt werden, ſetzten denſelben mit Hülfe 
des inzwiſchen (25. Dec.) angekommenen römiſchen Königs 
(7. Febr. 1415) durch und beraubten damit Johann der von der 
Menge der anweſenden Italiener gehofften Stimmenmehrheit. 
Gregor ſowohl, als Benedict ſchickten Geſandte. Abdankung 
der drei ſtreitenden Päpſte erſchien der großen Mehrzahl der 
verſammelten Väter als das, wo nicht einzige, doch ſicherſte 
Mittel zur Beilegung des Schisma. Gregor zeigte ſich be— 
reitwillig, ſobald ſeine Gegner denſelben Schritt thun wür— 
den, und Benedict ließ durch ſeine Geſandten erklären, er 
wolle (Jun.) mit dem Könige von Aragon nach Nizza kom— 
men, um bei der verabredeten Zuſammenkunft mit dem römi— 
ſchen Könige über die Vereinbarung zu unterhandeln. Höchſt 
unerwartet aber kam der Antrag (16. Febr.) dem präſidirenden 
Papſte, welcher zwar die ihm vorgelegte Abdankungsurkunde 
(1. März) annahm und (7. März) eine Bulle darüber aus— 
ſtellte, heimlich aber auf ſeine Flucht ſann und dieſelbe, mit 
Hülfe des ihm eng befreundeten Herzogs Friedrich IV. 
von Oeſtreich, (20. März) in den Kleidern eines Reit— 
knechts nach Schaffhauſen bewerkſtelligte. Siegmund erklärte, 
das Concilium ſolle unter ſeinem Schutz auch ohne Papſt 
fortbeſtehen, und die Kirchenverſammlung ſtellte nach einigem 
Sträuben (6. April) den von Gerſon vertheidigten Grundſatz 
auf, daß ein ökumeniſches Coneil über den Papſt erhoben ſei. 
Siegmund ächtete den auf geſchehene Ladung nicht erſchienenen 
Oeſtreicher und das Concilium belegte denſelben mit dem 
Bann. Die mit der Vollziehung der Acht beauftragten hel— 
vetiſchen Eidgenoſſen und die ſchwäbiſchen Städte und Herrn 
griffen zu den Waffen, und binnen wenigen Wochen verlor 
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der Habsburger eine von ſeinen Vorfahren binnen Jahrhun⸗ 
derten begründete Herrſchaft in Helvetien und mußte, um 
ſeine L in Oberſchwaben zu retten, Siegmunds Gnade 
ſuche * 5 Mai) zu Koſtnitz öffentlich unterwerfen und 
den e Papſt zurückzuliefern verſprechen. Mittler: 
weile hatte die Kirchenverſammlung dem von Schaffhauſen 
nach Breiſach entflohenen, von Friedrich aber zur Rückkehr 
nach Freiburg im Breisgau bewogenen Johann (17. April) 
eine Abdankungs-Urkunde zur Unterſchrift vorlegen laſſen, 
ſtatt welcher derſelbe eine bedingte und zweideutige einſendete, 
lud denſelben (2. Mai) vor, ſuſpendirte ihn (14. Mai), 
ſtellte ſiebenzig Klagpunkte gegen ihn auf und ſprach (29. Mai) 
das Abſetzungs-Uctheil aus. Er wurde zu Freiburg ergriffen, 
nach Ratolfzell bei Koſtnitz (17. Mai) gebracht, ſaß mehrere 
Jahre in Haft zu Heidelberg und Mannheim, erkaufte ſich 
(1418) mit 30000 Gulden die Freiheit, warf ſich (18. Mai 
1419) dem Papſte Martin V. in Florenz zu Füßen, erhielt 
Verzeihung und begleitete bis an ſeinen Tod die Würde eines 
Decans des Collegiums der Cardinäle. Gregor ſendete feine 
Entſagungs-Urkunde (4. Jul. 1415) ein und wurde zum 
Cardinalbiſchof von Porto und beſtändigen Vicar in der 
Mark Ancona ernannt. Benedict hingegen weigerte ſich 
ſtandhaft, erklärte ſich auf einer Zuſammenkunft mit Siegmund 
und Ferdinand von Aragon zu Narbonne (19. Sept. 1415) 
nur unter den überſpannteſten und unerfüllbarſten Bedingun— 
gen zur Abdankung bereit, entfloh (13 bis 16. Nov.) nach 
ſeinem Familienſchloße Peniscola in Valencia und erklärte, 
er könne nie die Kirchenverſammlung zu Koſtnitz anerkennen, 
ſei aber bereit zu der Berufung eines Generalconcils (auf 
Februar des nächſten Jahres). Auch Ferdinand kündigte ihm 
darüber (6. Jan. 1416) den Gehorſam auf, die Portugieſen 
und Aragonier vereinigten ſich mit den Vätern zu Koftnig 
und wurden (15. Oct.) ſammt den übrigen Spaniern, als 
fünfte Nation anerkannt. Die Kirchenverſammlung leitete 
den Prozeß gegen den dritten der ſchismatiſchen Päpſte ein 


* 
1 » 
* 


32 I Buch V. Cap. 1. 


und ſetzte denſelben (26. Jul. 1417) ab. Unbekümmert dar⸗ 
um ſprach der neunzigjährige Greis von feinem Felſen herab 
den Bannfluch über die ganze übrige katholiſche Chriſtenheit 


und das Interdict über Aragon aus und beharrte Dabei noch 


volle ſieben Jahre bis an ſeinen Tod. Der vor den zweien Car— 
dinälen ſeiner Obedienz zum Nachfolger erwählte Gilles 
de Mugnos nannte ſich bis in das fünfte Jahr Papſt 
Clemens VIII. und legte ſodann ſeine Würde nieder. 
Mittlerweile beſchäftigte ſich das Concilium mit‘, der 
Wahl eines neuen Oberhauptes der Kirche und den Reforma— 
tions-Arbeiten. Siegmund und die deutſche Nation, anfangs 
auch die engliſche, drangen als die Frage über die Papſtwahl 
aufgeworfen wurde darauf, daß zuvor das Neformationdge- 
ſchäft begonnen werde, die Cardinäle aber und die übrigen Na— 
tionen, zu denen auch die engliſche übertrat, widerſprachen ſo hef— 
tig, daß die Verſammlung ſich damit begnügte in ihrer neun und 
dreißigſten Sitzung (9. Oct. 1417) einige reformatoriſche Bes 
ſchlüſſe zu faſſen und die übrigen Gegenſtände der Reformation 
dem künftigen Papſte in allgemeinen Andeutungen zu empfehlen. 
Die Cardinäle geſtatteten, daß ihnen für diesmal ſechs Abge— 
ordnete von jeder Nation als Mitwähler beigegeben wurden, 
und wählten mit demſelben (11. Nov.) nach dreitägigem 
Conclave den Cardinal Oddo della Colonna, welcher 
ſich Martin V. nannte. Dieſer feingebildete Römer hatte 
bisher ſehr gemäßigte, ja freiſinnige Anſichten gezeigt, bewieß 
aber ſchon durch die am Tage nach feiner Wahl bekannt ge— 
machten, von denen feiner Vorgänger nur wenig abweichenden 
Kanzleiregeln, wie wenig er eine Reformation beabſichtige, 
und wußte durch unerſchütterliche Feſtigkeit und feine Klug— 
heit den ganzen Plan zu vereiteln. Als die fünf Nationen 
ihn (22. Nov.) an die Kirchenverbeſſerung erinnerten, zeigte 
er ſich höchſt bereitwillig, ſetzte eine aus ſechs Cardinälen 
und den von den Nationen gewählten Deputirten beſtehende 
Commiſſion nieder und übergab derſelben die achtzehn von 
der Synode aufgeſtellten Reformations-Artikel, nebſt den 
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advisamentis der Deutſchen. Die Cardinäle wollten, eben 
fo wenig, als der Papſt, ernſtlich eine Reformation, und die 
Nationen waren unter ſich nicht einig. In dem Jan. 1418) 


der Synode vorgelegten Gutachten erklärten der Papſt und 


ſeine Mitreformatoren bei einigen und gerade den wichtigſten 
Beſchwerden, daß darin die Umſtände wenigſtens vor der 
Hand keine Aenderung zuließen, erboten ſich bei anderen zu 
einigen kleinen Verbeßerungen und ließen ſich nur bei zwei 
oder drei der am mindeſten bedeutenden die Anträge der 
Synode vollſtändig gefallen. Die Nationen nahmen einen 
ſolchen Reformationsplan mit Unwillen auf; aber Martin 
benutzte die Zwietracht derſelben, um mit jeder einzeln zu 
unterbandeln und beſondere Verträge, halb in Form eines 
Indults, halb in der eines Concordats abzuſchließen, nament— 
lich mit der deutſchen (20. Febr., publicirt 2. Mai), der fran— 
zöſiſchen (publicirt 2. Mai), vorbehaltlich der königlichen 
Beſtätigung, und der engliſchen (12. Jul.). Noch vor der 
Bekanntmachung dieſer Verträge ließ der Papſt in der drei 
und vierzigſten Sitzung (21. März) die übrigen Artikel ſeines 
Reformationsplans in der Form päpſtlicher Conſtitutionen 
bekannt machen, kündigte der Verſammlung in der fünf und 
vierzigſten Sitzung (22. April) an, ſie könne jetzt nach 
glücklicher Beendigung ihrer Geſchäfte auseinander gehen und 
ertheilte allen ihren Mitgliedern einen vollſtändigen Ablaß. 
Siegmund nahm durch einen Conſiſtorial-Advocaten feierlichen 
Abſchied von der Synode und dankte ihr für den Eifer und 
die Beharrlichkeit bei dem Geſchäfte der Kirchenvereinigung. 
Am zweiten Pfingſttage (16. Mai) zog Martin im päpſtlichen 
Schmucke, mit zwölf Cardinälen, vielen Biſchöfen und großem 
anderen Gefolge von Koſtnitz ab. Sein weißes Pferd führten 
der König Siegmund am rechten, der Kurfürſt Friedrich J. 
von Brandenburg am linken Zügel, den prächtigen Thron— 
himmel trugen vier Grafen, und die Scharlachdecke des Pfer— 
des hielten Friedrich von Oeſtreich und drei andere Fürſten 
empor. Bis nach Gottlieben geleitete der römiſche König 
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den Papſt, welcher ihm, ganz den Reformations-Grundſätzen 
zuwider, noch einen Zehnten von allen Gütern und Einkünf— 
ten der deutſchen Kirche, die freilich ſtark dagegen proteſtirte, 
bewilligt hatte. Eben ſo hatte Martin, als die Polen in 
ihrem Streite gegen den Mord und Verderben gegen ſie und 
ihren König Jagiel predigenden Dominicanermönch Johann 
von Falkenberg Berufung an das Concilium einlegten, 
dieſelbe und jede ähnliche, ganz dem Grundſatz der Superio— 
rität der Concilien zuwider, durch eine den verſammelten | 
Vätern vorgelefene Bulle für unftatthaft erklärt. Der fran— 
zöſiſche König Karl VI. genehmigte das Concordat zwar 
nicht; aber unter feinem Sohne Karl VII. ſieng auch Franf- 
reich an ſich (ſ. 1425) wieder unter das päpſtliche Joch zu 
fügen. 

Außer den beiden bisher von uns beſchriebenen Haupt— 
arbeiten war der Kirchenverſammlung zu Koſtnitz eine dritte, 
die Ausrottung der überhand nehmenden Ketzerei, 
übertragen. Noch waren die Waldenſer keineswegs ver— 
tilgt, als in England ein Gegner der Hierarchie und des 
Kirchenglaubens auftrat, wie noch keiner zuvor. John 
Wicliffe 9, geboren in der Pfarrei gleiches Namens bei 
Richmond in Morffhire, widmete ſich zu Oxford dem Studium 
der ſcholaſtiſchen Philoſophie und Theologie, fo wie des ka— 
noniſchen und bürgerlichen Rechtes, verband damit fleißiges 
Leſen der Bibel und ihrer Erklärer, wurde Fellow am Mer— 
toncollege zu Oxford, nahm eifrigen Antheil an dem Streite 
der Univerſität wider die Bettelmönche, griff dieſelben in 


*) Wilh. Gilpins Biographie der bekannteſten Reformatoren 
vor Luther, aus dem Engl. überſetzt (von Duttenhofer), Leipzig 
1796. 8.; — The history of the life and sufferings of John 
Wicliffe, by John Lewis, London 1728. 8.; — Auguſt Ztte Ge: 
ſchichte des engliſchen Reformators J. Wiklef, Prag 1786. 8.; — 
The life and opinions of John de Wycliffe by Rob. Faugkan, 
London 1829. II. 8. 
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mehreren, großen Beifall findenden Schriften ſtark an, deckte 
die Verwerflichkeit ihres angeblich apoſtoliſchen Lebens auf, 
wurde (1372) Profeſſor der Theologie und befand ſich bei 
der Geſandtſchaft, welche (1376) mit den päpſtlichen Abge: 
ordneten den Vertrag zu Brügge über die Rechte der engli— 
ſchen Nationalkirche abſchloß. Freimüthig tadelte er Man— 
ches au dem Glauben, der Verfaſſung und den Gebräuchen 
der Kirche, ſo daß ſeine Gegner, beſonders die Mönche, bald 
neunzehn ketzeriſche Sätze aus ſeinen Schriften zuſammenſtell— 
ten und (1376) die Verdammung derſelben von dem Papſte 
forderten. Gregor XI. erließ deßhalb (1377) drei Bullen, die 
eine an den Eczbiſchof von Canterbury und den Biſchof von 
London, die andere an die Univerſität Oxford und die dritte 
an den König Eduard III., worin er Unterſuchung und Be— 
ſtrafung ſolcher Ketzerei befahl. Die Univerſität war einige 
Zeit unſchlüßig, ob ſie die Bulle annehmen oder zurückweiſen 
ſolle, die Vormünder des jungen Königs Richard II. waren 
der Hierarchie eben ſo wenig günſtig als Eduard III., das 
Parlament theilte dieſelben Geſinnungen und beſonders der 
Herzog Heinrich von Lancaſter machte die von dem 
Papſte verordnete Unterſuchung unſchädlich für den Beklagten. 
Bei der entſtehenden Kirchenſpaltung deckte Wicliffe kühn 
die Gebrechen der Kirche und die Fehler des Klerus auf. 
Gerade die Lieblingsmeinungen der ſcholaſtiſchen Theologen 
und der Anhänger der Hierarchie, wie die von der Transſub— 
ſtantiation, der Ohrenbeichte, dem Ablaſſe, den vielfachen 
Ordnungen des Klerus, der Gewalt des Papſtes u. ſ. w. 
waren es, welche er beſtritt. Dabei verwarf er alle Tradi— 
tion, wollte nur die Bibel als Erkenntnißquelle des chriſtli— 
chen Glaubens gelten laſſen und überſetzte dieſelbe (1380) 
in die Landesſprache. Je mehr Anhänger und Beſchützer der 
freche Ketzer fand, um ſo mehr tobten die Mönche gegen 
ihn, und der Erzbiſchof Courtnay von Canterbury ver— 
dammte auf einer Synode zu London (Mai bis Jun. 1382) 
eine Reihe dem kirchlichen Lehrbegriff widerſtreitender Sätze. 
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Wicliffe zog ſich zurück auf die ihm anvertraute Pfarrei 
Lutterworth, und ſchrieb daſelbſt noch kurz vor ſeinem Tode 
(T 1384) fein Hauptwerk, betitelt Trialogus, worin er 
philoſophiſche, dogmatiſche und moraliſche Materien abhandelte. 
Die Zahl feiner Anhänger, welche man Wicleffiten, oder 
auch Lollharden nannte, mehrte ſich nach ſeinem Tode, 
beſonders unter den Gelehrten und den höheren Ständen. 
Richard II. befahl deßhalb, auf Antrieb der Prälaten und 
Erſuchen Urbans VI. (1396), den Biſchöfen die wirffamften 
Gegenmittel gegen die Ketzer zu ergreifen. Der Erzbiſchof 
Thomas Arundel von Canterbury hielt Kirchenverſamm— 
lungen zu London (1397 und 1408), und ſprach wiederholt 
das Verdammungs-Urtheil über Wicliffes Schriften und den 
Bannfluch über die von demſelben verfertigte Bibelüberſetzung 
aus; die Univerſität Oxford aber ließ ſich geſtützt auf ihr 
Exemtionsprivilegium keine perſönliche Unterſuchung durch 
den Erzbiſchof gefallen. Den König Heinrich V. verleites 
ten Geiſtliche, beſonders ſein Beichtvater, der Carmeliter 
Thomas Waldenſis, (1413) zu einer blutigen Verfolgung, 
unter deren Opfern beſonders der (1416) in Ketten aufgehängte 
und nachher verbrannte John Oldcaſtle Lord Cobham bes 
rühmt iſt. Die Synode zu Koſtnitz verdammte (4. Mai 
1415) Wicliffe noch im Grabe, und dreizehn Jahre ſpäter 
(1428) wurden fogar auf wiederholten päpſtlichen Befehl 
ſeine Gebeine ausgegraben und verbrannt. Dennoch gelang 
die Ausrottung der Wicleffiten in England nicht vollſtändig, 
und der durch ihren Stifter ausgeſtreute Samen ſchug in 
einem fernen Lande tiefe Wurzeln. 

Noch vor Wicliffe waren in Böhmen Reformatoren ) 
aufgetreten, welche den Grund des geſunkenen religiös-ſittli⸗ 
chen Zuſtandes nicht in einzelnen Mißbräuchen der Kirche, 


*) Aug. itte Lebensgeſchichte der drei ausgezeichneten Vor⸗ 
läufer des Joh. Huß, Prag 1786. 8. 
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ſondern in dem entarteten Geiſte derſelben zu erkennen glaubten, 
vornehmlich in dem die wahre Andacht mehr ſtörenden als 
fördernden mechaniſchen Gottesdienſte und dem Glauben an 
das Verdienſt ſogenannter guter Werke, und die Bettelmönche 
als Hauptbeförderer des kirchlichen Verderbens bekämpften, zu— 
erſt Konrad Stiekna (Conradus ab Austria), Pfarrer im 
Teyn zu Prag (T 1369), dann Johann Milicz, welcher 
freiwillig ſein Amt als Archidiakon zu Prag (1362) nieders 
legte und Sacriſtan wurde, mit ſeinen Strafreden gegen den 
Klerus und die Mönche großen Beifall bei dem Volke fand, 
der Ketzerei angeklagt, ſelbſt nach Rom reiſte, wo er ſchon 
früher (1367) einmal verhaftet worden war, ſich vor dem 
Papſt rechtfertigte, ſeine Losſprechung erlangte, aber bald 
nachher (1374) ſtarb, und zuletzt Matthias von Janow 
(Magister Parisiensis, 1 1394), welcher in feuriger Rede 
auf lebendige innere Religion drang und die Heuchelei der 
Mönche und das weltliche Treiben der Kleriker ſchalt. Dem 
Vorgange dieſer Männer folgte Johann Huf ), geboren 
zu Huſſinecz im Prachiner Kreiſe, Baccalaureus der Theologie 
(ſ. 1393), Magiſter der freien Künſte (ſ. 1396), Lehrer an der 
Univerſität Prag und (ſ. 1402) Prediger an der Univerſitäts— 
Capelle Bethlehem und Beichtvater der Königin Sophie. 
Er trat auf als ſtrenger Sittenprediger, erregte großes Auf— 
ſehen, zog ſich den Haß der Geiſtlichen, gegen welche ſeine 
ſchärfſten Strafreden gerichtet waren, zu und wurde deßhalb 
bei dem Könige Wenzel verklagt. Dieſer aber, gerade damals 
gegen die Geiſtlichen in hohem Grade aufgebracht, gab den 


*) Joannis Huss et Hieronymi Pragensis historia et monu- 
menta, Norimbergae 1715. F.; — Aug zitte Lebensbeſchreibung des 
Joh. Huß, Prag 1789 — 90. II, 8.; von J. F. w. Tifcher, Leipzig 
1798; — Tischer Leben des Hieronymus von Prag, Leipzig 1802. 
8. u. a. m. Die Schriften über den Huſſitenkrieg wer 
den an dem betreffenden Orte angeführt werden. 
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Klagenden zur Antwort: „ſo lange der Magiſter Huß wider 
„uns Laien predigte, habt ihr euch darüber gefreut; jetzt iſt 
„die Reihe an euch gekommen, fo möget ihr es auch zufrieden 
„ſein.“ Um dieſelbe Zeit brachte ein ehemaliger Schüler 
Huſſens Hieronymus Faulfiſch aus Prag (Hierony- 
mus Pragensis) von Oxford einige der Schriften Wicliffes 
mit, durch deren Studium Huß, ohne ſich alle darin enthal— 
tene Lehren anzueignen, zu tieferer Einſicht in die Gebrechen 
der Kirche gelangte und ſich in ſeinen eigenthümlichen Anſich— 
ten und dem Eifer für Wahrheit und Sittlichkeit beſtärkte. 
Bonifaz IX. ſendete (1403) Ablaßprediger nach Böhmen, 
Wenzels Bruder Siegmund, damals Generalſtatthalter des 
Königreichs, verbot die Gelderpreßung, und Huß beſtritt die 
päpſtliche Befugniß zu ſolchem Handel mit kräftigen Worten. 
Ergrimmt darüber und wohl wiſſend, daß Huß ein geheimer 
Anhänger des engliſchen Ketzers ſei, veranſtaltete der Erzbi— 
ſchof Sbinko von Prag eine Verſammlung der Lehrer der 
Univerſität, durch welche (18. Mai) fünf und vierzig Sätze 
aus Wicliffes Schriften als ketzeriſch verdammt und diejeni— 
gen, welche fernerhin dieſelben lehren würden, mit dem 
Scheiterhaufen bedroht wurden. Des Schutzes der Königin 
und der Liebe des Volkes fih bewußt, wandelte Huß ruhig 
ſeine Bahn fort, gelangte durch nach Prag kommende Eng— 
länder in den Beſitz ihm noch mangelnder Schriften Wicliffes, 
beſonders der de realibus universalibus, und trat nun völ— 
lig in dem damals die fholaftifhen Philoſophen fo ſehr bes 
ſchäftigenden Streite über die allgemeinen Begriffe (univer- 
salia) zu der Parthei der Realiſten über. Die zwei deut— 
ſchen Nationen, Bayern und Sachſen, denen ſich die Polen 
anſchloſſen, hatten bei allen Univerſitäts- Angelegenheiten ein 
entſchiedenes Uebergewicht über die Böhmen. Jene waren 
Nominaliſten, und ſo miſchte ſich Nationaleiferſucht in den 
philoſophiſchen Streit, welcher nicht blos in öffentlichen Diſ— 
putationen und auf den Kathedern ausgefochten wurde, ſon— 
dern (1406) zu einem blutigen Kampfe der Studirenden auf 
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öffentlichem Markte führte. Die Partheiung wurde immer 
ärger, und Huß übernahm es, eine Abänderung der Univer— 
ſitäts⸗Verfaſſung zu bewirken. Wenzel ließ ſich bereden 
(13. Oct. 1409) der böhmiſchen Nation drei Stimmen, den 
Ausländern zuſammen nur eine zu zufprechen ). Die Folge 
war die Auswanderung der deutſchen und polniſchen Lehrer 
und Studirenden, mindeſtens 5000 an der Zahl (böhmiſche 
Chroniken geben 23000 bis 40000 an), welche ſich großen— 
theils nach Leipzig begaben, wo der Kurfürſt Friedrich der 
Streitbare (2. Dec.) ſeine bereits von Alexander V. be— 
ſtätigte Univerſität inauguriren ließ. Huß wurde (17. Oct.) 
zum Rector der prager Univerſität erwählt, predigte noch 
freimüthiger gegen das Sittenverderben der Geiſtlchkeit, 
lehrte unter andern, wie einſt Arnold von Breſcia, man ſolle 
dem Klerus den überflüßigen und ſchädlichen Reichthum ent— 
ziehen, fügte hinzu, die weltliche Macht dürfe den Mißbrauch 
des geiſtlichen Guts nicht länger dulden, und wollte dem 
Papſt keinen Vorzug vor den anderen Biſchöfen geſtatteu. 
Sbinko wirkte bei Alexandern den Auftrag (20. Dec.) aus, 
das Predigen in Nebenkirchen und Capellen zu unterſagen, 
verbot die Schriften Wicliffes und ließ (16. Jul. 1410), 
was er davon habhaft werden konnte, verbrennen. Huf 
legte Berufung ein von dem übelunterrichteten an den beßer 
zu unterrichtenden Papſt, fuhr fort zu predigen und verthei— 
digte Wicliffes Schriften in einer akademiſchen Rede. Dar— 
über lud ihn Johann XXIII. vor ſein Gericht; Wenzel und 
Sophie aber, die Univerſität und der Adel verwendeten ſich 
für ihn und erlangten gegen die bereits ausgeſprochene Aus— 
ſtoßung aus der Kirchengemeinſchaft noch eine zweite Unter— 
ſuchung. Die Erklärung der Univerſität, daß ſie nicht in die 
Verdammung der Schriften Wicliffes einwillige und der all— 


*) Jo. Theob. Held tentamen historicum illustrandis rebus 


a. 1409 in universitate Pragena gestis, Pragae 1827. 8. 
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gemeine Unwille des Volks zwang fogar den Erzbiſchof (1411) 
ſeine Klage zurückzunehmen. Da kam die päpſtliche Kreuz— 
bulle gegen Ladislav von Neapel nach Böhmen, und fanden 
ſich Ablaßkrämer ein. Huß widerſprach mit Heftigkeit und 
bewieß in einer öffentlichen Diſputation (Jun. 1412) die 
Unzuläſſigkeit des Ablaſſes. Hieronymus wagte ſogar die 
Bulle öffentlich unter dem neuſtädter Markte zu verbrennen. 
Auf die davon an den Papſt gelangte Kunde, verdammte eine 
Synode zu Rom Wicliffes Schriften nochmals, und belegte 
Huß mit dem Banne und alle Orte, an denen er ſich aufhal— 
ten werde, mit dem Interdict. Der ungehört Verurtheilte 
legte Berufung von dem Papſte an Chriſtus ſelbſt ein, ver— 
faßte zu ſeiner Vertheidigung den tractatus de ecclesia, 
ſeine Hauptſchrift, verließ freiwillig Prag, begab ſich in den 
Schutz des Gutsherrn ſeines Geburtsortes, Niklas von 
Huſſinecz, und fuhr fort feine Lehre durch Predigten 
und Schriften zu verbreiten. Mittlerweile warde die Kir— 
chenverſammlung nach Koſtnitz ausgeſchrieben und ergieng an 
Huß die Vorladung dahin, welcher Folge zu leiſten er um ſo 
weniger Bedenken trug, da ſelbſt der päpſtliche Inquiſitor in 
Böhmen, Bifhof Nikolaus von Nazareth, ihm feine Recht— 
gläubigkeit bezeugte. Wenzel und die böhmiſchen Stände 
wirkten (18. Oct. 1414) bei Siegmund einen Geleitsbrief 
in beſter Form aus. Der Papſt gab dem (3. Nov.) in 
Koſtnitz angelangten Beklagten die Erlaubniß frei herumzu⸗ 
gehen, mußte aber bald in Erfahrung bringen, wie derſelbe 
unter den Augen des Concils in ſeiner Herberge Wicliffes 
Lehre verbreite. Zwei der eifrigſten Gegner des Neuerers, 
der Profeſſor der Theologie Stephan Palacz und der ehe— 
malige Prediger Michael de Cauſis zu Prag, übergaben 
den Cardinälen und einigen Biſchöfen mehrere aus Huſſens 
Schriften gezogene Sätze gegen die päpſtliche Gewalt. Huß 
wurde verhaftet und blieb, der Proteſtation des ihm mit 
zweien anderen böhmiſchen Edeln zum Beſchützer gegebenen 
Johann von Chlum unerachtet, Gefangener. Siegmund 
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war anfänglich in hohem Grade aufgebracht, ließ durch ſeine 
Geſandten Einſpruch einlegen und geſtattete, daß Chlum ſeine 
Proteſtation öffentlich an der Kirchthüre anſchlug, wurde 
aber nach ſeiner perſönlichen Ankunft zu Koſtnitz bald von 
den Papiſten überzeugt, daß das einem Ketzer und Meineidi— 
gen gegen die Kirche gegebene Wort nicht binde, und zu der 
Erklärung vermocht, das Concilium ſolle in Glaubensſachen 
freie Gewalt haben, um über der Ketzerei Schuldige zu rich— 
ten. Die Abneigung der Mehrzahl der verſammelten Väter, 
von denen viele in Huß den Realiſten und Vertreiber der 
Deutſchen aus Prag haßten, wurde noch vermehrt durch die 
neue Lehre von der Geſtattung des Kelchs in dem Abend— 
male für die Laien (communio sub utraque specie, daher 
die Namen Utraquiſten, oder Calixtiner), welche Ja— 
kob von Mies, Pfarrer zu Prag vortrug, und Huß billigte. 
Vergebens verwendeten ſich die angeſehnſten böhmiſchen Herrn 
bei Siegmund um Erfüllung des Geleits-Briefes; Huß wurde 
nach dreimaligem Verhör (5. 7. und 8. Jun. 1415), worin 
man ihm die Klagpuncte vorhielt und, ohne geſtattete Ver— 
theidigung, Widerruf verlangte, in der fünfzehnten Sitzung 
(6. Jul.) verdammt, dem weltlichen Arm überantwortet, noch 
an demſelben Tage verbrannt und ſeine Aſche in den Rhein 
geſtreut. Gleiches Schickſal traf ſeinen Schüler Hieronymus, 
welcher auf die Nachricht von ſeines Lehrers Gefangenſchaft 
nach Koſtnitz gekommen war, auf der Rückreiſe in der Oberpfalz 
verhaftet, dem Concil (23. Mai) überliefert und, nachdem 
er den ihm (23. Sept.) durch Drohungen abgewonnenen 
Widerruf (26. Mai 1416) zurückgenommen hatte, (30 Mai) auf 
den Scheiterhaufen geführt wurde. Die Böhmen aber ergriffen 
die Waffen und begannen den langjährigen Huſſitenkrieg, 
deſſen Geſchichte wegen ihres Zuſammenhanges mit bürger— 
lichen Angelegenheiten von uns in der des deutſchen Reichs 
erzählt werden wird. Die Kirche ſah ſich am Ende zum 
Abſchluß der Prager Compactaten (30. Nov. 1433) 
genöthigt, durch welche die Hauptunterſcheidungslehren der 
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gemäßigten Parthei der Huſſiten nur einigermaßen gemildert 
wurden, und dieſelben unter dem Namen der Utraquiſten fort— 
dauerten. Aus den Ueberreſten der eifrigſten Parthei, den 
Taboriten, entſtanden die böhmiſchen und mähriſchen 
Brüder. 4 

Unterdeſſen wandelte der Papſt wieder ganz ſeine alte 
Bahn und, wenn Martin die Cardinäle beſchränkte, ſo that 
er es nur, um ſelbſt unumſchränkter herrſchen zu können. Zu 
Koſtnitz hatte man (9. Oct. 1417) noch vor der Papſtwahl 
die Beſtimmung getroffen, daß regelmäßige allgemeine Kir— 
chenverſammlungen gehalten werden ſollten, die erſte nach 
fünf, die folgende nach ſieben und die weiteren nach je 
zehn Jahren, und Martin hatte mit Zuſtimmung der Syno— 
dalglieder Pavia als den Ort der nächſten Zuſammenkunft 
genannt. So ſehr auch die öffentliche Meinung gegen das 
Papſtthum in ſeiner bisherigen Geſtalt war und ſich laut in 
Wiederholung der alten Klagen über Kirchenbedrückungen und 
Gelderpreßungen der feilen Curie ausſprach, ſo war dennoch 
die Idee des Katholicismus und der Regierung der Kirche 
durch ein ſichtbares Haupt fo tief gewurzelt, ſelbſt der Ver— 
dacht der Ketzerei ſo verhaßt und der Gedanke an ein Schisma 
ſo gefürchtet, daß man ſich wenig Hoffnung auf Abhülfe von 
der neuen Kirchenverſammlung unter päpſtlichem Vorſitze mas 
chen durfte. Martin eröffnete (1423) die Synode zu 
Pavia, verlegte fie (22. Jun.) wegen einer ausbrechenden 
anſteckenden Krankheit nach Siena, und hielt dieſelbe, alle 
äußeren Formen wahrend, in völliger Abhängigkeit, ſo daß 
der (19. Febr. 1424) gefaßte Hauptbeſchluß war: man wolle 
nach fieben Jahren in Baſel wieder zuſammenkommen. Auch 
andere Ereigniſſe von höchſtem Gewicht erheiſchten eine ge— 
meinſame Berathung der Völker Europas, und waren der 
Art, daß, hätte man auch ſchon das Mittel politiſcher Con— 
greſſe gekannt, dennoch, weil die Kirche dabei vorzüglich be⸗ 
theiligt war, nur durch ein ökumeniſches Concilium eine Ver— 
einbarung möglich ſchien. Das griechiſche Kaiſerthum 
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lag in den letzten Zügen, und nur durch nachdrückliche Hülfe 
aus dem Abendlande, welche eine Glaubensvereinigung noth— 
wendig vorausſetzte, war Rettung von der Herrſchaft der 
Osmanen zu hoffen. Der Huffitenfrieg drohte Staat 
und Kirche Verderben. Weder Waffen noch Ueberredungs— 
künſte wollten helfen und, ſo ſehr die Kirche ſich ſträubte, 
Verträge mit Ketzern zu ſchließen, ſo blieb doch kaum ein 
anderes Mittel übrig, als durch eine Kirchenverſammlung zu 
verſuchen, was das Papſtthum nicht vollbringen konnte. Der 
bisher zu den Unterhandlungen mit den Huſſiten gebrauchte 
Cardinal Giuliano Cäſarini von St. Angelo trug felbft 
darauf an. Martin ſah ſich genöthigt (1. Febr. 1431), die 
Bulle zur Zuſammenberufung nach Baſel *) zu er⸗ 
laſſen, ernannte, wegen ſeiner Kränklichkeit, Giuliano zum 
Vorſitzer und ſtarb wenige Tage nachher. Die Cardinäle 
verpflichteten ſeinen Nachfolger Eugenius IV., einen 
ſchlauen Venetianer, eidlich auf gewiſſe demſelben vorgelegte 
Bedingungen, unter denen ſich auch die befand, daß er nicht 
allein das Concilium geſtatten, ſondern auch die Reformation 
fördern wolle. Langſam ſammelten ſich die Prälaten zu 
Baſel, eröffneten (28. Jul.) ihre Verſammlung in geringer 
Zahl, unter dem Vorſitz zweier Subdelegirten des noch in 
Böhmen beſchäftigten Giuliano, ließen ſich ſogleich in Unter— 
handlungen mit den Huſſiten ein, und gaben dadurch dem 
Papſte einen ſcheinbaren Grund in zwei kurz aufeinander 
folgenden Bullen (12. Nov. und 18. Dec.) das Concilium 
auf achtzehn Monate zu vertagen, nach deren Verlauf es in 
Bologna wieder zuſammenkommen ſollte. Ehe jedoch dieſe 


*) Mansi T. XXIX - XXXI.; — Jenede Sylvii comment. 
hist. de concilio Basileensi, Helmstadii 1700; — J. Lenfant 
histoire de la guerre des Hussites et du concile de Basle, à 
Amsterdam 1731. II. 4. Supplement - par J. de Beausobre, à 
Lausanne 1735. 4. — l. a. m. 
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Bullen in Baſel ankamen, war Giuliano daſelbſt eingetroffen 
und hatte (14. Dec.) unter ſeinem Vorſitz die erſte feierliche 
Sitzung halten laſſen, machte dem Papſt ernſtliche Vorſtellung 
gegen die Aufhebung der Verſammlung und enthielt ſich 
zwar des Vorſitzes, weigerte ſich aber die Bullen bekannt zu 
machen. Die Prälaten beſchloſſen zuſammen zu bleiben, er— 
klärten in der zweiten Sitzung (15. Febr. 1432) ihre Vers 
ſammlung für eine rechtmäßige Synode, erneuerten das Decret 
von der Superiorität der Kirchenverſammlungen über den 
Papſt, faßten den Beſchluß, daß ihr Concilium ohne eigene 
Einwilligung durch Niemanden, ſelbſt den Papſt nicht, ſolle 
aufgehoben oder verlegt werden können, und ſetzten den be— 
gonnenen Kampf ſo beharrlich fort, daß Eugenius endlich 
zum Nachgeben gezwungen wurde, wozu freilich die politiſchen 
Verhältniſſe Italiens am meiſten beitrugen. Siegmund war 
(29. Aug. 1431) zum Empfang der Kaiſerkrone nach Italien 
aufgebrochen, hatte, im Vertrauen auf die Zuſage des mit 
ihm gegen Venedig verbündeten mailändiſchen Herzogs Fi— 
lippo Maria Viſconti, die deutſchen Reichs ſtände um 
keine Hülfe angeſprochen, empfing zwar in Mailand (25. 
Nov.) die lombardiſche Krone, ſah ſich aber in feinen übri⸗ 
gen Erwartungen getäuſcht, ſetzte, wie ein Zeitgenoſſe ſagt, 
„mit großen Sorgen, mit wenig Leuten und auch mit großer 
„Armuth“ ſeinen Zug fort bis nach Siena, und verweilte 
daſelbſt faſt ein ganzes Jahr, weil der Papſt ibm alle nur 
erſinnliche Schwierigkeiten in den Weg legte. Doch Eugenius 
war, als Verbündeter von Florenz, im Streite mit dem 
Herzog von Mailand, ſah ſich in Rom ſelbſt von Volksauf— 
ſtänden bedroht, und lud deßhalb (April 1433) den römiſchen 
König durch ein höfliches Schreiben zum Empfang der Kaiſer— 
krone ein. Siegmund vermittelte einen bald nachher wieder 
gebrochenen Frieden zwiſchen dem Papſt, Venedig, Florenz 
und Mailand, wurde (31. Mai) zum Kaiſer gekrönt, blieb 
drei Monate in Rom und beſtimmte den, mehr um die Er— 
haltung feiner weltlichen Herrſchaft in Italien, als nm das 
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Heil der Kirche bekümmerten Papſt, welchem die Väter zu 
Baſel bereits mit Suſpenſion gedroht und nur durch Ver— 
mittelung des Kaiſers die Friſt verlängert hatten, zum Erlaß 
einer Bulle (15. Dec.), worin er die Synode nach einer 
ihm von derſelben zugeſendeten Formel genehmigte und alle 
ſeine gegen dieſelbe getroffenen Verfügungen zurücknahm. Dieſe 
Erklärung wurde zu Baſel in der ſechszehnten Sitzung (5. Febr. 
1434) als völlig befriedigend angenommen, und den Legaten 
der Vorſitz wieder eingeräumt, nachdem ſie das Decret über 
die Superiorität der Concilien beſchworen und ſich in die 
übrigen zur Sicherung der Unabhängigkeit des Concils ge— 
troffenen Maaßregeln gefügt hatten. Das nunmehr ſehr zahl— 
reich werdende Concil fuhr fort in der Kirchenverbeßerung, 
zwar mit großem Eifer, aber mit nur zu einſeitiger Richtung 
gegen den Papſt. In der zwölften Sitzung (13. Jul. 1433) 
waren bereits die meiſten Reſervationen aufgehoben und in 
der fünfzehnten (26. Nov.) regelmäßige Diöceſan- und Pros 
vincial- Synoden verordnet worden; jetzt wurden in der 
zwanzigſten Sitzung (22. Jun. 1435) Beſchlüſſe gegen den 
Concubinat der Kleriker, vorſchnelle Verhängung des Inter— 
dicts und leichtſinnige Appellationen gefaßt. Dazu, ſo wie 
zu noch andern den Klerus in ſeiner Geſammtheit betreffen— 
den Decreten ſchwieg der Papſt, als aber die Glieder der 
Kirche ihr Haupt angriffen, und die Synode in ihrer einund— 
zwanzigſten Sitzung (9. Jun.), neben der Abſchaffung mehrerer 
in den Gottesdienſt eingeſchlichener Mißbräuche, die Annaten, 
Palliengelder und andere Einkünfte der Curie von Stiftern 
und Pfründen aufhob, in der dreiundzwanzigſten Sitzung 
(25. März 1436) Beſtimmungen über die Wahl, die Beeidi⸗ 
gung und die Regierungspflichten des Papſtes, die Beſchrän— 
kung der Cardinäle auf die Zahl von vierundzwanzig, die 
Eigenſchaften derſelben u. ſ. w. traf und die Reſervationen un— 
bedingt verbot, ja in der vierundzwanzigſten Sitzung (14. April) 
ſich in die Union mit den Griechen miſchte; da nahm Eugenius 
gerade von dem letzten Umſtande Veranlaſſung, auf das Neue 
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mit derſelben zu brechen. Mit einer zu Bafel erſchienenen 
griechiſchen Geſandtſchaft war bereits (7. Sept. 1434) ver⸗ 
abredet worden, der Kaiſer und der Patriarch von Konſtan— 
tinopel, mit den übrigen Abgeordneten der morgenländiſchen 
Kirche, ſollten ſich nach Baſel, Avignon oder einer Stadt in 
Savoyen begeben, um daſelbſt mit den Abendländern ein 
freies Concilium zu bilden, zu welchem man den Grie— 
chen die Reiſekoſten vorſchießen und ſie auf bewaffneten 
Schiffen abholen wolle. Eugen ſuchte nun den griechiſchen Hof 
zu der Wahl eines anderen Ortes als Baſel zu beſtimmen, 
wo der Papſt gegenwärtig ſein und das wichtige Vereinigungs— 
Geſchäft leiten könne. Die Baſeler erließen (7. Mai 1437) 
zwei einander widerſprechende Decrete, in deren einem fie 
Florenz oder Udine, in dem anderen Baſel oder Avignon 
zum Orte der Zuſammenkunft vorſchlugen. Eugen beſtätigte 
Florenz, und bewog die Venetianer vier Galeeren zur Ab— 
holung der Griechen auszurüſten. Die Baſeler luden (31. 
Jul.) den Papſt vor, binnen ſechszig Tagen vor ihnen zu 
erſcheinen, und erklärten denfelben, als er (18. Sept) das 
Concilium nach Ferrara, über welchen Ort er vorläufig mit 
den Griechen übereingekommen war, verlegte, (1. Oct.) für 
widerſpenſtig und (12. Oct.) die Verlegungsbulle für nichtig. 
Dagegen erließ Eugen (30. Dec.) eine weitere heftige Bulle, 
beftätigte (1. Jan. 1438) die Verlegung des Concils nach 
Ferrara, ließ es daſelbſt (8. Jan.) eröffnen, begab ſich (27. 
Jan.) ſelbſt dahin, empfing (März) den Kaiſer und den Pa— 
triarchen von Konſtantinopel, nebſt einem anſehnlichen Gefolge 
griechiſcher Biſchöfe, verlegte die Verſammlung (Jau. 1439), 
wegen einer einreißenden peſtartigen Krankheit nach Florenz, 
ſchloß hier (6. Jul.) die Union mit den Griechen ab, machte 
das gelungene Werk (7. Jul.) durch eine Bulle der Chriſten— 
heit bekannt, und rief alle Könige, Fürſten und Unterthanen 
zu den Waffen gegen die Türken. Die Griechen aber em— 
pfiengen ihren zurückkehrenden Kaiſer mit lautem Murren, ſo 
daß derſelbe nicht wagte, die abgeſchloſſene Unionsformel 
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bekannt zu machen. Ergriffen auch der König Ladis lav 
von Ungarn und andere chriſtliche Fürſten die Waffen gegen 
die Türken, ſo blieb doch der Sultan Murad II. Sieger 
in den blutigen Schlachten bei Varna (10. Nov. 1444) und 
Coſſova (18. Oct. 1448), und erſchrack bald ganz Europa 
über die Nachricht von der Erſtürmung Konſtantinopels (29. 
Mai 1453) durch Muhamed II. und dem Tode des letzten 
der Palüologen Konſtantin IX. Unterdeſſen dauerte das 
von einer nur ſehr geringen Anzahl von Prälaten beſuchte 
Concil zu Florenz fort, wurde (1442) nach Rom verlegt und 
lößte ſich eben durch dieſe Verlegung auf. Die Baſeler Vä— 
ter ſetzten ihre Reformationsarbeiten fort, übertrugen ſtatt 
des abgetretenen Giuliano dem Cardinal und Erzbiſchof von 
Arles Louis Allemant den Vorſitz, ſuſpendirten (24. Jan. 
1438) den Papſt, erklärten (24. März) die Verſammlung zu 
Ferrara für eine ſchismatiſche, ſprachen (25. Mai 1439) das 
Abſetzungsurtheil über Europa aus, und übertrugen dem ein— 
zigen anweſenden Cardinal und zweiunddreißig Synodalmit— 
gliedern die Papſtwahl, welche (17. Nov.) auf den vorhinni— 
gen Herzog Amadeus von Savoyen, nun Felix V. 
genannt, fiel. Die dadurch erregte Furcht vor einer aberma— 
ligen Spaltung der Kirche trat aber als ein ſchreckendes 
Geſpenſt zwiſchen die Synode und die weltlichen Regenten, 
welche, ſo ſehr ſie auch eine Reformation wünſchten, ſich den— 
noch ſcheueten die gegen den Papſt ergangenen Decrete zu 
genehmigen. Der franzöſiſche König und die Stände-Ver— 
ſammlung zu Bourges erhoben (7. Jul. 1438) durch die 
pragmatiſche Sanction alle bis dahin ergangene Refor— 
mations-Decrete der Synode zu Grundgeſetzen der gallicani— 
ſchen Kirche. Die deutſchen Stände ſuchten während des 
Zwiſchenreichs nach Siegmunds (T 9. Dec. 1437) Tode eine 
Vermittelung zwiſchen Eugen und der Synode einzuleiten, 
erklärten (7. März 1438) ihre Neutralität und nahmen nach 
der Wahl Albrechts II. (18. März) durch das Mainzer 
Acceptat (26. März. 1439) die Reformations-Decrete der 
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Synode unter gewißen Reſtrictionen und Modificationen an, 
verwarfen hingegen die wider den Papſt gerichteten, und 
verharrten auch nach dem Tode Albrechts ( 27. Oct. 1439) 
unter dem neuen Könige Friedrich III. bei ihrer Neutra— 
lität. Alle Rechte des Papſtes über die deutſche, blos von 
Biſchöfen regierte Kirche waren ſuſpendirt, und kein päpſtli— 
ches Decret wurde im Reiche angenommen; dabei aber blieb 
man durch das Vermittelungsgeſchäft in ſteter Verbindung 
mit der römiſchen Curie, deren Nuntien ab und zu giengen 
und mit den deutſchen Ständen auf allgemeinen Verſammlun— 
gen und im Einzelnen unterhandelten. Mit denſelben ver— 
band ſich bald der ſchlaue Enea Sylvio aus dem Geſchlechte 
der Picolomini zu Siena, ein talentvoller, mit allen deut— 
ſchen Höfen und den Mitteln, durch welche man auf jeden 
derſelben einwirken konnte, wohl bekannter Mann, der vor 
Kurzem als Geheimſchreiber in Friedrichs Dienſte getreten 
war, von demſelben als Unterhändler mit Eugen gebraucht 
wurde und um ſo mehr Vertrauen erweckte, da er bisher 
einer der eifrigſten Vertheidiger der Synode zu Baſel ge— 
weſen war. Nachdem derſelbe zuerſt ſeinen ſchwachen und 
unentſchloſſenen Herrn günſtiger für die römiſche Curie ge— 
ſtimmt hatte, gewann er den Kurfürſten von Mainz und be— 
nutzte den Mangel an Gemeingeiſt unter den deutſchen Reichs— 
ſtänden, um dieſelben zu trennen und weltliche Fürſten, wie 
z. B. den Herzog Adolph von Cleve (1444), durch ihnen 
von dem Papſte zugeſtandene ungewöhnliche Privilegien gegen 
die der Synode anhängenden Prälaten ihrer Länder auf die 
päpſtliche Seite herüberzuziehen. Kühner geworden dadurch, 
wagte Eugen (1445) die Kurfürſten Dietrich von Moers 
ſem zu Köln und Jakob Sirik zu Trier abzuſetzen 
und das erſtere Erzſtift an Adolph von Cleve zu commen— 
diren, das andere an den Biſchof Johann von Cambray zu 
vergeben. Erbittert darüber, hielten die Kurfürſten (21. März 
1446) eine Tagſatzung zu Frankfurt und vereinigten ſich über 
eine dem Papſte vorzulegende letzte Forderung. Friedrich ſah 
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den ohne ſeine Einwilligung abgeſchloſſenen Kurverein ungern, 
und Enea Sylvio wußte auf der Zuſammenkunft zu Frank- 
furt (Sept. und Oct. 1446) die Mehrzahl der deutſchen 
Stände zu beträchtlicher Ermäßigung jener Forderungen zu 
bewegen. Eine feierliche Geſandtſchaft der deutſchen Reichs— 
ſtände brachte dieſes Ultimatum nach Rom, wo Enea Sylvio 
die Unterhandlungen ſo geſchickt führte, daß, des Widerſpruchs 
mehrerer Cardinäle unerachtet, (Jan. 1447) die römiſchen 
Concordaten zu Stande kamen, in Folge deren Eugen (5. Febr.) 
durch vier Bullen den Forderungen der Deutſchen Genüge 
leiſtete, die Abſetzung der beiden Kurfürſten zurücknahm, das 
mainzer Acceptat vorläufig, jedoch mit vorbehaltenem Scha— 
denserſatz, genehmigte, ein innerhalb zehn Monaten zu beru— 
fendes Concilium verſprach, dem römiſchen Könige und den 
Reichsſtänden Indulte und Diſpenſationen ertheilte, und alle 
während der Neutralität geſchehene Beſetzungen von Kir— 
chenämtern beſtätigte, in einer fünften Verwahrungsurkunde 
aber ſich und ſeinen Nachfolgern freie Hand vorbehielt. Die 
Geſandten leiſteten darauf (8. Febr.) die Obedienz. Vierzehn 
Tage nachher ſtarb Eugen. Sein Nachfolger Nikolaus V. 
war klug genug (28. März) alle bisherigen Verhandlungen 
zu beſtätigen. Enea Sylvio unterhandelte nun mit den 
deutſchen Ständen auf der Zuſammenkunft zu Aſchaffenburg 
(20. Jul.) über die Annahme dieſer Bullen, und brachte auf 
dem Reichstage zu Wien (17. Febr. 1448) die berühmten 
Concordaten deutſcher Nation zu Stande, welche der 
Papſt (19. März) beſtätigte, und ſich dadurch viele der ihm 
durch das mainzer Acceptat entzogenen Vortheile unter ge— 
wißen Beſchränkungen wieder zugeſprochen ſah. Nur wenige 
Fürſten verweigerten ihren Beitritt, am längſten (bis 1461) 
Dietrich von Köln. Friedrich kündigte (Jun. 1447) der 
von den meiſten ihrer Mitglieder verlaſſenen und ſeit ihrer 
fünfundzwanzigſten und letzten allgemeinen Sitzung (16. Mai 
1443) unthätig gewordenen Kirchenverſammlung das ſichere 
Geleit auf, und befahl (13. Mai 1488) der Stadt Baſel bei 
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Strafe der Reichsacht die Prälaten zu verjagen. Die weni— 
gen noch Verſammelten begaben ſich deßhalb (4. Jul.) nach 
Lauſanne. Der franzöfifhe Hof bemühte ſich Felix zur Ab— 
dankung zu bewegen, und veranſtaltete dazu (Jul.) eine 
Zuſammenkunft der Geſandten mehrerer Höfe mit dem Car— 
dinale Allemant und dem Kurfürſten von Trier zu Lyon. 
Nikolaus bewilligte (18. Jan. 1449) allgemeine Amneſtie, 
Felix legte (7. April) zu Lauſanne die päpſtliche Krone nie— 
der und wurde erſter Cardinal-Biſchof, legatus a latere 
und beſtändiger Vicar in Savoyen und den Nachbarländern, 
das Concil erklärte den Stuhl des heiligen Peter für erle⸗ 
digt, wählte (19. April) Nikolaus V. und gieng (25. April) 
auseinander. 

So waren denn die Hoffnungen auf eine Reformation 
abermals vereitelt, und die römiſche Curie hatte deutlich er— 
fahren, welche Zauberkraft der Name des Papſtes noch immer 
habe. Dazu kam der Schrecken vor der Türkengefahr, wel— 
cher den Päpſten Gelegenheit gab, von Neuem das Kreuz 
predigen zu laſſen, ſich mindeſtens den Schein zu geben, als 
ſei es- eruſtlich auf eine allgemeine Unternehmung gegen die 
Ungläubigen abgeſehen, und unter dieſem Vorwande neue 
Kirchenbedrückungen zu üben. Friedrich III. ſelbſt brachte bei 
ſeiner Kaiſerkrönung zu Rom (19. März 1452) ſtatt des 
Concils eine Kreuzfahrt in Antrag. Um fo mehr durften 
die Päpſte die Hoffnung hegen, alles durch die reformatori— 
ſchen Verſuche Verlorene wieder zu gewinnen. Der auf Ni- 
kolaus folgende Calixt III. ſchrieb in feinen Kreuzbullen 
wieder Steuern und Zehnten von allen Kirchengütern aus, 
ließ ſich die Annaten von allen größeren Beneficien zahlen, 
erhöhte hin und wieder die Taxen, und ſendete Schaaren von 
Ablaßpredigern in alle Reiche. Laut proteſtirten die deut— 
ſchen Stände, beſonders die Kurfürſten von Trier und Mainz, 
auf dem Reichstage zu Regensburg (April 1454) und auf ander 
ren Zuſammenkünften gegen ſolche Anforderungen und andere 
Verletzungen der Concordate, und ſprachen von Berufungen 


** 
§. 1. Papſtthum. Paͤpſte n. d. Concil z. Baſel. 51 


an ein Concilium, ja der Biſchof Johann von Würzburg 
ließ den päpſtlichen Collectoren das in ſeiner Diöceſe geſam— 
melte Geld wieder abnehmen; aber da der Kaiſer ſich ganz 
auf die päpſtliche Seite neigte, und der (1447) zum Biſchof 
zu Trieſt, nachher zu Siena und (Dec. 1456) zum Cardinal er- 
hobene Enea Sylvio die Aufregung der Deutſchen durch be— 
redte Schriften zu beſchwichtigen verſtand, blieb es bei Kla— 
gen gegen den Kaiſer und den Papſt, welcher kühn genug war 
zu behaupten, die Erfüllung des Concordats hänge nur von 
feiner Gnade ab. Enea Sylvio wurde ſelbſt Papſt, unter 
dem Ramen Pius II., und verdammte ſeine eigenen einſt für 
das baſeler Concil geſchriebenen Schriften. Vergebens über— 
gaben die deutſchen Stände (1457) ein ganzes Convolut von 
Beſchwerden, und drangen auf den Reichstagen zu Coblenz 
(1479) und Nürnberg (1487) auf die Abſtellung derſelben. 
Bei allem dem vermochte dennoch Pius nicht das Papſtthum 
auf ſeine alte Höhe zurückzuführen. Die von ihm nach Mantua 
ausgeſchriebene Verſammlung aller chriſtlichen Fürſten zur Bes 
rathung über die Kreuzfahrt (1. Jun. 1459 bis Jan. 1460) 
kam nur unvollſtändig zu Stande und verfehlte ihren Zweck 
gänzlich. Die neugeſtifteten Ritterorden, der Hoſpitali— 
ter der heiligen Maria zu Bethlehem (18. Jan. 1459) 
und der Geſellſchaft Jeſu (13. Oct. d. J.), giengen 
bald wieder ein. Der Ruf der Kirche zum Kampf gegen die 
Ungläubigen, der einſt alle Völker Weſteuropas zur Erobe— 
rung des heiligen Landes in Bewegung geſetzt hatte, bewaff— 
nete jetzt nicht einen Arm zur Abwehrung der drohenden 
Gefahr für das Heimatland. Das Verbot der Appellationen 
vor dem Papſte an ein Concilium (23. Jan. 1460) hatte 
gerade die umgekehrte Folge, daß die Kurfürſten (1460) gegen 
den wegen des Kreuzzuges nach Deutſchland geſchickten Car— 
dinal Beſſarion eine Berufung einlegten, und der wegen 
ſeiner Gewaltthätigkeit gegen den Cardinal und Biſchof von 
Brixen, Nikolaus von Cuſa, einen der von der baſeler 
Synode abgefallenen ehemaligen Wortführer derſelben, mit 
4 * 
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dem Bann belegte Erzherzog Siegmund von Oeſtreich 
(1460) gleichfalls an ein Concilium provocirte. Die Abs 
ſetzung des Kurfürſten Diether von Mainz, welcher die 
ihm für ſeine Beſtätigung abgeforderte Summe von 20501 
rheiniſcher Gulden zu zahlen verweigerte und (Febr. 1461) 


an ein Concilium appellirte, durch den Papſt (21. Aug.) 


veranlaßte einen förmlichen Krieg, in welchem Diethers Ver— 
bündeter, Friedrich der Sieghafte von Pfalz, tapfern 
Widerſtand leiſtete, der Kaiſer jedoch am Ende (28. October 
1463) den Streit dahin ſchlichtete, daß Diether das Kurfür— 
ſtenthum gegen eine Schadloshaltung an den in Rom zu ſeinem 
Nachfolger ernaunten Grafen Adolph von Naſſau abtrat. 
In Frankreich legte die Univerſität Paris (1456) gegen den 
von Calixt III. geforderten Kirchenzehnten Berufung ein, wel- 


cher die Univerſität Toulouſe und andere geiſtliche Körper- 


ſchaften beitraten, ohne durch die dem Könige Karl VII. ein— 
gereichte Beſchwerdeſchrift etwas weiter zu erlangen als die 
Erklärung, die Hebung ſolle unbeſchadet der Nechte des fran— 
zöſiſchen Klerus geſchehen. Ludwig XI ließ ſich ſogar durch 
Pius bewegen (1462), die Urſchrift der pragmatiſchen Sanction 
nach Rom auszuliefern, und widerſprachen auch die Parla— 
mente, beſonders das zu Paris, der völligen Aufhebung des 
Geſetzes, fo galt es doch während Ludwigs Regierung nichts, 
und erſt unter der Minderjährigkeit Karls VIII. erlangten 
die Stände auf dem Reichstage zu Tours (Jan. bis März 
1484) ſtillſchweigende und erſt durch Ludwig XII. ausdrück— 
liche Herſtellung deſſelben. — Auch die nächſten Nachfolger von 
Pius, den gegen die Gelehrten feindlich geſinnten Paul II., 
den dem Nepotismus ergebenen Fiſcherſohn Sirtus IV. und 
den adeligen Innocentius VIII., beſchäftigte noch die Kreuz— 
fahrt. Alexander VI. aber wurde, theils als Lehnsherr 
von Neapel, theils durch das Beſtreben für feinen Sohn Cä— 
ſare Borgia ein Fürſtenthum aus der Romagna zu bilden, 
in die durch den franzöſiſchen Eroberungszug nach Neapel 
(1494) angeregten politiſchen Projecte und die Colliſton der 
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europäiſchen Mächte, aus welcher das Staatenſyſtem hervor: 
gehen ſollte, hereingezogen. Sein zweiter Nachfolger Julius II. 
war Meiſter in der von Venedig ausgehenden, trüglichen und 
egoiſtiſchen Politik, welche man nach der trefflichen Schilde— 
rung, welche Nicolo Macchiavelli in feinem Principe 
davon gegeben hat, den Macchiavellismus zu nennen pflegt, 
ſpielte lange das gefährliche Spiel mit dem Mächtigen, und 
vereitelte die Reformationsverſuche Ludwigs XII. von Franf- 
reich auf dem von demſelben beſchützten Toncil zu Piſa 
(ſ. 1. Nov. 1512), welches ihn (21. April 1512) zu ſuſpendiren 
wagte, durch ein Gegen-Concil im Later an (3. Mai 
1512 bis 16. März 1517). Leo X., ein kunſtliebender Me— 
dicäer, ſchloß Frieden mit Ludwigs Nachfolger Franz J., und 
brachte (Dec. 1515) mit Hülfe des Kanzlers de Prat, gegen 
den Widerſpruch des Parlaments und der Univerſität zu Paris, 
das franzöſiſche Concordat zu Stande, welches die prag— 
matiſche Sanction ganz aufhob und dagegen dem Könige die 
Beſetzung der Bisthümer geſtattete. Das Recht der Kaiſer— 
krönung war durch die Maximilian I. (3. Febr. 1508) 
gegebene Erlaubniß, auch obne dieſelbe den Titel erwählter 
römiſcher Kaiſer zu führen, ſo gut wie aufgehoben. 
Rieſen-Fortſchritte hatte indeſſen die europäiſche Menſch— 
heit durch die mit Recht ſogenannte, von der Wiedererweckung 
des Studiums des claſſiſchen Alterthums, vornehmlich des 
helleniſchen, ausgehende Reſtauration der Wiſſenſchaften 
gemacht, eine der erfreulichſten hiſtoriſchen Erſcheinungen, welche 
wir jedoch hier nur im Allgemeinen berühren können und nä— 
her zu ſchildern der Geſchichte der Literatur und Kunſt uber: 
laſſen müſſen. Den Türken entflohene Griechen brachten 
Handſchriften der alten, ewig Muſter bleibenden Schriftſteller 
ihrer Nation mit nach Italien, und erweckten, beſonders in 
Florenz, unter dem Schutze eines Coſimo, Pietro und 
Lorenzo de Medici, ein eifriges Studium derſelben und 
damit wahre humaniſtiſche Bildung, die Grundlage aller tie— 
feren Gelehrſamkeit und des beßeren Geſchmackes. Nachdem 
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Dante und Petrarca gedichtet hatten, manches deutſchen 
Meiſterſängers Lied im Munde des Volkes erklungen 
war, Hans Roſenblüt (1450) die erſte deutſche Komödie 
verfaßt hatte, und Geſchichtſchreiber in der Landesſprache an 
die Stelle der lateiniſchen Chroniſten getreten waren, brachen 
Männer, wie Lorenzo Valla aus Rom ( 14579), Ru 
dolph Agricola aus den Niederlanden, zuletzt Profeſſor 
in Heidelberg (T 1485), Hermolao Bar baro aus Venedig 
( 1493), Marfilio Ficino aus Florenz ( 1499), Jo- 
hann Reuchlin aus Pforzheim ( 1522), Deſiderius 
Eraſmus aus Rotterdam (F 1536) und viele Andere, den 
Wiſſenſchaften neue Bahnen, oder ebeneten vielmehr den bis— 
her holperigten Weg und ſchmückten denſelben mit den Blü— 
then, welche einſt der Genius der höheren Kunſt in Attika 
getrieben hatte. Leonardo da Vinci malte das Abendmal 
und ſtellte die Geſetze der Perſpective auf. Meiſter, wie 
Raphaele Sanzio, Michaele Angelo, Albrecht Dürer 
und unzählige Andere, hoben die Kunſt auf eine bisher nicht 
geahndete Höhe. Dazu kam die Buchdruckerkunſt, als 
deren Haupterfinder (1436 — 1440), wenn auch die ältere 
Holzſchneidekunſt dazu Veranlaſſung gegeben haben mag, 
und wie man auch in dem darüber geführten Streite zwiſchen 
Deutſchen und Holländern urtheilen will, immer der Mainzer 
Johann Gutenberg, aus dem patriciſchen Geſchlechte derer 
von Sorgenloch oder Fulgeloch, auch Henne Gens— 
fleiſch genannt, mit ſeinen beiden nachherigen Gehülfen 
Johann Fauſt und Peter Schöffer von Gernsheim, 
wird betrachtet werden müßen *). Die dadurch, ſo wie durch 


) Unter den vielen Schriften über die Gefchichte der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt führen wir hier nur an: J G. J. Breitkopf 
Verſuch, den Urſprung der Spielkarten, die Einführung des Linnen⸗ 
papieres und den Anfang der Holzſchneidekunſt in Europa zu er— 
forſchen Thl. 1. Leipzig 1784. 4., Thl. 2., herausgegeben von J. 
C. 5. Rock, daſelbſt 1801. 4. — V. Young Ottley inquiry into 
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die vorangegangene Erfindung des Linnenvapiers möglich ge— 
wordene größere Verbreitung der ſchriftlichen Hülfsmittel lite— 
rariſcher Bildung, und bald der Einfluß der Flugſchriften und 
periodiſchen Blätter auf das Volk, ſind von ſo wichtigen 
Folgen, daß gerade darin einer der Hauptunterſchiede der 
neueren (papierenen) Zeit von der mittleren (pergamentnen) 
und alten (mündlichen) beruht. Die erwachte philologiſche 
Kritik erſtreckte ſich bald auch über die Geſchichte, enthüllte 
manchen Wahn, auf welchem die hergebrachte Gewalt, beſon— 
ders die des Papſtes, beruhte, wies verjährte Rechte nach 
und hielt der Gegenwart den klaren Spiegel der Vergangen— 
heit vor. Das Studium der platoniſchen Philoſophie er— 
ſchütterte das auf Ariſtoteles gebaute Reich der Scholaſtik. 
Alle Wiſſenſchaften nahmen durch den Einfluß humaniſtiſcher 
Bildung eine geſchmackvollere Geſtalt an, nur die Schultheo— 
logie wollte ihr ſcholaſtiſches Gewand beibehalten. Es konnte 
nicht fehlen, daß auch die Lehren der Kirche mit in das Ge— 
biet der Unterſuchung gezogen wurden, wenn gleich Johann 
von Weſel (T 1482), der Freund des freifinnigen Denkers 
Johann Weſſel von Gansfort (T 1489), mit ewiger 
Haft, und der politiſche Schwärmer und Reformator Giro— 


the origin and early history of engraving upon copper and in 
wood etc., London 1816. II. 4.; — J. D. Schoepflin vindiciae typo- 
graphicae, Argentorati 1760. 4.; — G. Meermann origines typo- 
graphicae, Hagae Comitum 1765. II. 4.; — Breitkopf über die 
Geſchichte der Erfindung der Buchdruckerkunſt, Leipzig 1779. 4. — 
P. Lambinet récherches sur l'origine de l’imprimerie, ed, 2. à 
Paris 1810. II. 8.; — J. J. Oberlin essay d’annales de la vie de 
J. Gutenberg etc., a Strasbourg 1801. 8.; — G. Fischer essay 
sur les monumens typograhiques de J. Gutenberg etc., à Mayence 
1802. 4.; — C- A. Schab die Geſchichte der Erfindung der Buch— 
druckerkunſt durch Johann Gensfleiſch, genannt Gutenberg, zu Mainz, 
Mainz 1830 — 31. III. 8. — Jac. Scheltema Bericht und Beur— 
theilung des Werks von Schaab u. ſ. w., Amſterdam 1833. 8. — 
u. v. A. 
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lamo Savanarola zu Florenz (23. Mai 1493) auf dem 

Scheiterhaufen büßen mußten. Immer tiefer wurde das Be⸗ 
dürfniß einer durchgreifenden Verbeßerung der Kirche gefühlt, 
und was auf friedlichem Wege nicht zu erreichen war, mußte 
am Ende auf gewaltſamem verſucht werden. Noch ſammelte 
Leo X. Kunſtſchätze des Heidenthums und ergötzte ſich an der 
Ausſchmückung der Kirche des heiligen Peter, als ein deut— 
ſcher Mönch, Dr. Martin Luther, (31. Oct. 1517) auf 
der Univerſität Wittenberg das Zeichen zum Abfall eines 
großen Theiles der Chriſtenheit von der katholiſchen Kirche 
gab, und gleichzeitig mit ihm der Pfarrer Ulrich Zwingli 
zu Zürich die Freiheit des Glaubens und der Kirche predigte, 
Ereigniße, welche wir der Geſchichte der in einem großen 
Theile ihrer Richtungen mit ihnen beginnenden neueren Zeit 
zu ſchildern überlaſſen müßen. 

Wir fügen dieſer Ueberſicht der Geſchichte des Sinkens der 
päpſtlichen Hierarchie noch das Verzeichniß der in dieſem Zeit— 
alter geftifteten neuen Mönchsorden und freieren geiſt— 
lichen Vereine hinzu. Die Olivetarier (congregatio 8. 
Mariae montis Oliveti), geſtiftet (1313) durch Johann To- 
lomei (1 1348) auf dem Oehlberge bei Siena, beſtätigt 
durch Johann XXII. (1319), waren eigentlich nur eine Con- 
gregation der Benedictiner, welche in Italien und auf Sici— 
lien ſehr zahlreich wurde. — Die durch Johann Colombino 
(1365) geſtifteten und von Urban V. (1367) beſtätigten Je⸗ 
ſuaten, ein anfangs (bis Anf. des 17. Jahrh.) nur aus Laien 
beſtehender Bettelorden nach der Regel des heil. Auguſtinus, 
ſetzten ſich außerhalb Italiens nur in Toulouſe feſt, erhielten 
von ihrer Beſchäftigung mit der Bereitung von Arzneien und 
Deſtilliren gebrannter Wäffer den Namen patri dell’ aqua 
vita; und wurden auf Bitten der Republik Venedig (1668) 
von dem Papſte Clemens IX. aufgehoben. — Mehrere ſich nach 
Spanien begebende italieniſche Franciscaner, darunter beſon— 
ders Fernando Pecha (ſpäter von Guadalajara genannt), 
ſtifteten (ſ. 1370) Einſiedeleien, woraus, nach Beſtätigung 
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ihrer Regel durch Gregor XI. (1373), die Congregation 
der Eremiten des hl. Hieronymus hervorgieng, unter 
deren Klöſtern beſonders das zu Guadeloupe (1389) und fpä- 
ter das im Escorial (1557) berühmt geworden ſind. Eine 
zweite Congregation von Hieronymiten, die de Pisis, ſtiftete 
(1377) Pietro Gambacorti (Petrus de Pisis) auf dem 
Berge Montebello, deren Mitglieder erſt ſpäter (ſ. 1568) die 
Mönchsgelübde ablegten, eine dritte, die congregatio Fesulana, 
Carlo de Montegranelli (F 1417) und eine vierte, welche 
(1595) ſich in Spanien wieder mit den übrigen Hieronymiten ver— 
einigte, in Italien aber unter dem Namen de observantia 
oder de Lombardia fortbeſtand, der dritte Hieronymiten— 
General Lupo Oliveto (1424), mit Bewilligung Martins V. 
— Der durch Brigitte Peterſen (um 1363) im Kloſter 
Wadſtena geſtiftete und von Urban V. (1370) beſtätigte 
Brigitten-Orden war eine ſeltſame Vereinigung von Mon— 
chen und Nonnen in gemeinſchaftlichen Klöſtern. — Der 
dem Minoriten-Orden nachgeahmte, aber viel ſtrengere, 
Orden der Minimen hatte den ſchon vor ſeiner Geburt 
dem bl. Franz geweihten Francesco de Paula (4 1507) 
zum Stifter (1444), wurde von Sixtus IV. (1474) und 
Alexander VI. (1501) beſtätigt, bekam Nonnen und Tertiarier 
und breitete ſich ſehr aus. — Die von dem Niederländer 
Gerhard Groot (T 1384) geſtifteten Chorherrn des 
gemeinſamen Lebens, oder, wie man ſie nach ihrer Kopf— 
deckung gewöhnlich nannte, Kogelherrn, erhielten von Eu— 
genius IV. und Pius II. Privilegien, verbreiteten ſich auch 
nach Deutſchland, und erwarben ſich große Verdienſte um Ju— 
gendbildung. Auch weibliche Anſtalten ähnlicher Art entſtanden. 
— Die Lollharden, Matemans, Celliten, oder Alexia— 
ner endlich waren ein freierer (bald nach 1300) in den Nie— 
derlanden zu Werken der Barmherzigkeit an Kranken und 
Todten entſtandener Verein, wurden oft mit den früher (im 
13. Jahrh.) entſtandenen Begharden und Beghinen 
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(Beguinem verwechſelt, von den Bettelorden verfolgt, von 
Gregor XI. und Eugenius IV. in Schutz genommen, von 
Sixtus IV. (1472) beſtätigt und von Julius II. (1508) mit 
noch größeren Bokrachtcſ gabe. 8 


§. 2. Roͤmiſch⸗deutſches Kaiſerreich ). 


Anarchie im Gefolge aller der Uebel, welche dieſelbe 
nothwendig begleiten, zumal wenn ſie aus dem Untergange 
entzweiter, um die Herrſchaft mit einander kämpfender Ges 


) Allgemeine Sauptquellenſchrif ten: Chronicon 
Colmariense (1211 — 1302), bei Urstisius T. II. p. 5 84; 
— Alberti Stadensis annalium continuatio (1264 — 1324), 
ed. Andr. Heojer, Hafniae 1720. 4.; — Volemari abbatis Für- 
stenfeldensis de gestis principum a tempore Rudolphi regis 
usque ad tempora Ludovici imp. (1273 1326) chronica, in 4. F. 
Oefelii SS. rr. Boicarum T. II. p. 524 sqqg.,; — Chronicon 
australe (852 — 1327), ſ. Buch IV. Cap. 2. S. 1. in Bd. III. 
Abthlg. 1. S. 292; - Henrieus Stereo c, continuatione (1266 
1334), ſ. a. a. O.; — Anonymi Leobiensis chronicon (935 
1343), ſ. a. a. O. S. 463 — Chronieon Claustro- Neo- 
burgense (218-1348), in Hieron. Pes SS. rr Austriac. T. I. 
P. 433 8d. ; — Johannis Pitodurani (Franziscaner aus 
Winterthur) chronicon a Friderieo II. imp. (1212) ad a. 1348 
procedens, bei Eccard T. I. p. 1734 sqgq. und in Thesaurus hist, 
Helvetiae, Tiguri 1735. F. p. 1 8dd.; — Chronicon Sanpe- 
trinum Erfurtense (311355), bei Menken T. III. p. 201 8. — 
Theodoricus de Niem ſ. S. 1. S. 2; — Henrici de Reb- 
dorff annales (1295-1363), bei Freherus T. I. p. 598 84. — 
Alberti Argentinensis chronicon (12701378), bei Urstisius 
T. II. p. 97 sqqg.; — Jakob von Rönigshoven elſaßiſche 
und ſtraßburgiſche Chronike (v. E. d. W. bis J. 1386), in Truck 
gegeben von Joh. Schiltern, Straßburg 1698. 4. — Chronicon 
Salisburgense, (1—1398), bei Pes 1,1. T. I. p. 314 s.; 
— Mathaei vel Gregorii Hagen; germanicum Austriae 
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ſchlechter hervorgieng, deren jedes das Haupt einer der durch 
die widerſtrebenden Bemühungen des Zeitgeiſtes erzeugten 
Factionen war, oder doch dafür galt: Anarchie, welche weniger 
aus dem Nichtvorhandenſein eines geſetzmäßigen und allgemein 
anerkannnten Oberhauptes, als aus dem Mangel eines oberſten 


chronicon, resectis quae ab O. c. usque ad a. 1056 narrantur 
(- 1398), ibid. p. 1043 sd. ; - Thom. Eben dorfer de Ha- 
Selbach (Dr. zu Wien, 1 1464), chronicon Austriacum (928— 
1400) bei Pez I. I. T. II. p. 682sqq.; — Gobelini Per sonde 
(Decan zu Bilefeld und Official zu Paderborn) cosmodromium (ab 
O. c. usque ad a. 1418), bei Meibom T. I. p. 53 sqq.; — Her- 
manni Corneri (Dominicaner zu Lübeck) chronica novella (ab 
O. c. usque ad a, 1435), bei Eccard T. II. p. 431 sqqg.; — Piti 
Arnpekii chronicon Austriacum (ab O. c. usque ad a. 1457), f. 
Bd. III. Abthlg. 1. S. 463; — Magnum chronicon,inquo quam 
primis Belgicae res explicantur (541474), bei Pistorius T. 
III. p. I sqq.; — Felicis Fabri, monachi Ulmensis historiae 
Suevorum libri II. (180 1490), in Goldasti SS. rr. Suec., Fran- 
cofurti 1605. 4. p. 46 sdd.; — Johannis Trithemii (Abt 
zu Sponheim und nachher zu Würzburg, F 1516) chronicon Hir- 
saugiense (830—1514), St. Galli 1690. II. F.; — Al b. Krantz ii 
(T 1517) Vandalia (101-1500), Francofurti ad M. 1575. F.; — 
Ejusdem Saxonia (120 — 1500), ibid. 1575. F.; — Ej us dem 
metropolis (7881504), ibid. 1576. F.; — Gerardi de Roo 
annales Austriaci (1273-1519), Oeniponti 1592. F., Halae 1709 
4. — u. v. a. 

Huͤlfsſchriften: J. P. Datt volumen rerum Germanica- 
rum, s. de pace imperii publica libri V., Ulmae 1698. F.; — 
Marguardi Hergott genealogia diplomatiea Augustae gentis Habs- 
burgicae, Viennae 1737. F.; — Joſeph von Hormayr, öſtreichi⸗ 
ſcher Plutarch, Wien 1807-1809. XVII. 8.; — Wilh. Coxe's Ge⸗ 
ſchichte des Hauſes Oeſtreich von Rudolph von Habsburg bis auf 
Leopold II. Tod (engliſch, London 1807. III. 4.), deutſch von Hans 
Karl Dippold und Adolph Wagner, Amſterdam u. Leipzig 1810 — 
1817. IV. 8.; — Graf Mailath, Geſchichte von Oeſtreich, Nd. 1. 
(bis 1526), Hamburg 1834. 4. (gehört zu Heeren und Ukert Ge: 
ſchichte der europäiſchen Staaten) — u. a. m. 
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Rechtsgrundſatzes entſprang; eine ſolche Anarchie war dieje— 
nige, unter welcher das heilige roͤmiſche Reich deut— 
ſcher Nation faſt ein volles Menſchenalter hindurch fett 
dem Fall der Welfen und dem Untergang der Hohenſtau— 
fen litt. Ein gewaltiger Kampf war gekämpft worden, mit 
geiſtlichen und mit weltlichen Waffen, um die Rechte des 
Papſtthums und des Kaiſerthums, die des oberſten Lehnsherrn 
und der Lehnsträger, die Emancipation des dritten Standes 
und die Theilnahme deſſelben an der Nationalrepräſentation. 
Die bisher beſtehenden Grundelemente der Verfaſſungen, 
Hierarchie, Monarchie, Feudalismus und Reſte der Germanen— 
freiheit, waren mit einander in Streit gerathen, unter wel— 
chem ſich Ritterthum und Städteweſen ausbildeten, zwar ſelbſt 
des Schutzes bedürfend, jedoch ſolchen auch zu gewähren fähig, 
ſich bald dieſem, bald jenem der älteren Elemente mehr oder 
minder nähernd, bald ihnen allen feindſelig entgegenſetzend, 
wiewohl im Urſprung verwandt, dennoch verſchiedene Rich— 
tungen verfolgend und ſich unter einander ſelbſt entzweiend. 
Ein Kampf, nicht theoretiſcher Principien, ſondern hiſtoriſcher 
Grundlagen der geſammten kirchlichen und bürgerlichen Ein— 
richtung der menſchlichen Geſellſchaft mit einander felbſt und mit 
den Fortſchritten der Zeit, war es geweſen, den nicht Deutſch⸗ 
laud und Italien allein, ſondern das ganze germanifche und 
germanifirte Europa ſeit dem durch die Kreuzzüge erweckten 
Kraftgefühl ſeiner Bewohner geführt hatte. Vernichtet war 
im römiſch-deutſchen Reiche die monarchiſche Gewalt des 
Kaiſerthums; aber zerſplittert waren zu gleicher Zeit die 
großen Stammherzogthümer, und die geringern weltlichen Reichs— 
vaſallen, die geiſtlichen Fürſten und die Städte nahmen Theil 
an den Früchten des Sieges, welchen die mächtigern Fürſten 
nur mit großen Opfern und eigener Erniedrigung erkämpft 
hatten. Auf dem Blutgerüſte hatte der letzte der Hohenſtau— 
fen geendet; aber auch des Papſtes Glorie verdunkelte ſich 
mit der babyloniſchen Gefangenſchaft ihrer Inhaber zu Avig— 
non, und ein neues, aus alten Gewohnheiten, autonomiſchen 
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Normen der Gerichte, römiſchen Rechtsgrundſätzen und neuen 
Satzungen der Regenten und Stände ſich bildendes Staats— 
recht trat dem der Decretalen gegenüber. Die Fürſten hatten 
die Landeshoheit in ihren erblich gewordenen Territorien er— 
rungen; aber Landſtände beſchränk en ſie in der Ausübung 
derſelben, und Prälaten, Ritterſchaft und Städte ſpielten 
gegen ſie eine ähnliche Rolle, als ſie einſt gegen den Kaiſer 
geſpielt hatten. In buntem Gemiſch liefen die Gränzen der 
neugebildeten geiſtlichen und weltlichen Fürſtenthümer und 
reichsunmittelbaren Gebiete durcheinauder, und Theilungen 
vermehrten die Zahl der Einzelnherrſcher noch ſtets und 
ſchwächten ihre Macht. Die Städte des Reichs waren frei 
von der Gewalt der Fürſten, denen ſie einſt eigen gehörten; 
aber die patriciſchen Geſchlechter in denſelben verkümmerten 
ihren Mitbürgern dieſe Freiheit, Zünfte, zur Erhaltung des 
Gemeingeiſtes unter den nicht adeligen Bürgern und der 
feſtern Haltung derſelben den Geſchlechtern gegenüber noth— 
wendig, beſchränkten die freie Ausübung der Gewerbe, 
und die geſammte Bürgerſchaft war in Partheien zerrißen. 
Nach erweitertem Lanudbeſitz ſtrebend, führten die Fürſten 
Kriege untereinander, beſonders um das Erbe in dem Manns— 
ſtamm erloſchener Geſchlechter, wobei oft ſchwer, wo nicht 
unmöglich war zu entſcheiden, auf weſſen Seite das größere 
Recht ſtehe. Der Beiſtand tapferer Ritter war zu dieſen Kriegen 
unentbehrlich, und um ihn zu erkaufen, mußten die Landes— 
herrn ihren Vaſallen gar Manches nachſehen, und für erwei— 
terte Privilegien Beden von ihren Städten zu erhalten ſu— 
chen. Die Ritter waren in unaufhörlichen eigenen und frem— 
den Fehden begriffen, ſtrebten nach Unterdrückung und Berau— 
bung der ſich gegen ſie in Bündniße vereinigenden Städte 
und nahmen Antheil an den Factionen des ſtädtiſchen Adels, 
mit welchem ſie, außer durch die Standesgemeinſchaft, durch 
verwandtſchaftliche Verhältniße verbunden waren. Neben den 
alten Partheinamen der Gibellinen und Welfen, welche be— 
ſonders in Italien zur Bezeichnung der einander bekämpfenden 
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Factionen fortdauerten, kamen neue auf, ſo wie z. B. der 
Adel zu Baſel und die reichsfreie Ritterſchaft der Umgegend 
ſich in Pfittiche (psittaci) und Sternträger (stelliferi) 
theilte. Kühn erhoben auf ſchroffen Felſenhöhen ſtarke 
Burgen, am zahlreichſten in den blühendſten Gefilden und in 
der Nähe der beſuchteſten Handelsſtraßen. Erkauftes Geleit, 
oder reiſige Schaaren beſchützten den auf der überall mit hohen 
Zöllen belegten Straße fahrenden Kaufherrn, bis er einzog 
in die durch Graben, Wall und Thürme wohlverwahrte Stadt. 
Ackerbau und Gewerbe konnten in einer ſo bewegten Zeit 
nur zur Nothdurft gedeihen. 

Wohl erkannten alle Beßergeſinnten im Reiche ſolchen 
traurigen Zuſtand deſſelben und fanden die Weheklagen des 
unterdrückten Volks gerecht, ja ſtimmten ſelbſt laut genug in 
dieſelben ein; aber keiner unter Deutſchlands Fürſten hatte 
Muth und Anſehen genug, um ſich an die Spitze zu ſtellen, 
und den undeutſchen Böhmen Ottokar mochten ſchon um der 
großen Macht willen, welche er während des Interregnums 
an ſich gerißen hatte, die Meiſten nicht zum Oberhaupte. 
Jeder der Fürſten war mehr darauf bedacht, wie er durch 
den bei ſeinen Beſuchen in Deutſchland freigebig Privilegien 
ertheilenden ſogenannten römiſchen König Richard von 
Cronwallis, oder auf andere Art, ſich in dem Beſitze der 
Landeshoheit über ſein Gebiet verſichere, als wie dem gemei— 
nen Weſen im Reiche zu helfen ſtehe. Noch als im zwan— 
zigſten Jahre des Zwiſchenreichs (1270) ein Fürſtentag z 
Quedlinburg gehalten wurde, beſprach man ſich zwar über die 
Errichtung eines Landfriedens, durch welchen ein Jeder in ſei— 
nem Beſitzſtande gegen fremde Eingriffe geſichert werde; nicht 
aber über die Wahl eines gemeinſamen Oberhauptes, welches 
ſolche Ordnung in dem Wege Rechtens handhabe, ſondern 
nur wie man mit vereinigten Kräften, alſo mit Gewalt, je— 
den Störer der Ruhe in ſeine Schranken zurückweiſen wolle. 
Als jedoch Richard (2. April 1272) ſtarb, der andere römiſche 
König Alfons X. von Caſtilien noch immer keine Anſtalten 
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zu der längſt erwarteten Herüberkunft in das Reich traf und 
ſelbſt Papſt Gregor X., der bisher aus der Anarchie den 
möglichſten Vortheil zu ziehen geſucht und darum mit der 
Anerkennung eines der beiden Gegenkönige gezögert hatte, 
die Kurfürſten ermahnte zu neuer Wahl zu ſchreiten, berief 
Werner von Falkenſtein, der damals auf dem Stuhle 
zu Mainz ſaß, einen Wahltag nach Frankfurt. Vor zwölf 
Jahren, als er ſeine Beſtätigung einzuholen nach Rom reiſte, 
hatte ihm der Graf Rudolph von Habsburg ſicheres Ges 
leit auf der Hin- und Herreiſe von Straßburg bis an die 
Alpen geleiſtet und er demſelben bei dem Abſchiede mit den 
Worten gedankt, daß er ſo lange zu leben wünſche, bis er 
den ihm erwieſenen wichtigen Dienſt vergolten habe. Dieſes 
Verſprechens ſich jetzt erinnernd, gewann er leicht ſeine beiden 
geiſtlichen Mitkurfürſten für den ihnen als Thronbewerber 
vorgeſchlagenen Habsburger, indem er ihnen vorſtellte, wie 
ſehr Weisheit und redlicher Wille Reichthum und Macht übers 
wiege. Den Böhmenkönig hatte man, ihm die Kurſtimme 
beſtreitend, nicht eingeladen. Den Pfalzgrafen und Herzog 
von Oberbayern Ludwig dem Strengen, welcher ſeine 
erſte Gemahlin Maria von Brabant wegen unerwieſenen 
Verdachts des Ehebruchs (1256) hatte enthaupten laſſen, 
beſtimmte Rudolphs Vetter, der Burggraf Friedrich von 
Nürnberg, durch das Verſprechen der Strafloſigkeit jener 
That und der Ehe mit einer der ſechs Töchter des Habsbur— 
gers in den Vorſchlag des Mainzers zu willigen. Nachdem auch 
den beiden anderen noch unvermählten Wählern, dem Herzoge 
Albrecht von Sachſen-Wittenberg und den Markgrafen 
Otto von Brandenburg ein gleiches Eheverſprechen gelei— 
ſtet worden war, erkoren die ſechs Wähler einſtimmig (29. 
Sept. 1273) Rudolph I. von Habsburg ) zum römiſchen 


) Befondere Quellenſchriften: Codex epistolaris 
Nu dolly hi I., op. Mart. Gerberti, St. Blasii 1772. F., vermehrt 
von Schunk (Moguntii 1788) F. und beſonders von Bodmann, 
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Könige, nicht achtend des Widerſpruchs des böhmiſchen Ab— 
geordneten, Bifhof Wernhart von Seckau, und beauf— 
tragten den Nürnberger mit der Ueberbringung des ſchriftli— 
chen Wahldecrets. ' 

Der neue König ſtammte aus einem der älteſten reichs⸗ 
freien Geſchlechter Deutſchlands ), welches genealogiſche Muth— 
maßungen, entweder aus Rom, oder doch aus gemeinſchaftli— 
chem Stamme mit den Lothringern, Zähringern und Badenern 
von dem Herzoge Eticho I. im Elſaß (684) entſproßen 
ſein laſſen. Die ſichere Stammtafel beginnt jedoch erſt 
mit dem Grafen Guntram dem Reichen in Elſaß (um 
970), deſſen Enkel Werner, Biſchof zu Straßburg, auf einer 
Altenburg gegenüber liegenden Anhöhe die Burg Habichts— 


burg oder Habsburg erbaute und dieſelbe auf die Nach- 


kommen ſeines Bruders Radbot, welche, ſeit unter den 
edlen deutſchen Familien die Sitte aufkam, ſich nach ihren 
Schlößern zu benennen, davon den Namen ihres Geſchlechtes 
entlehnten. Radbots III. Urenkel, Albrecht III. Cr 1199), 
führte den Titel eines Landgrafen von Elſaß, und ſein Enkel 
Albrecht IV. erzeugte mit der Gräfin Hedwig von Ky— 
burg unſeren Rudolph, welcher in demſelben Jahre (1. Mai 
1218) geboren wurde, in welchem der Kaiſer Otto IV. 
ſtarb und der Mannsſtamm der Zähringer, unter deren 


0 


Lipsiae 1805. 8.; — Magni Ellen hardi chronicon, quo res 
gestae Rudolphi Habsburgici et Alberti Austriaci illustrantur, 
ed. Pelzel, Pragae 1778. 8. — Ottokars von Horneck ( 
nach 1309) Reimchronik, in H. Pez SS. rr. Austr. T. III. p. 1 
sd d.; — Huͤlfsſchriften, außer den Bd. III. Abthlg. 1. ©. 
463 4641 angeführten: Joh. Heinr. Boecler de Rudolpho Habsbur- 
gico, Germaniae instauratore, Argentorati 1682. 4.; — und 
Ch. Weifter, Kaiſer Rudolph von Habsburg, eine Skizze, Nürnberg 
1783. 8. 

) Franc. Guillimanni Habsburgiaca , sive de antiqua et vera 
origine domus Austriae ad Rudolphum II. imp., in Fuesslin 
thes. hist. Helveticae Nro. IX. — S. Stammtafel I. 
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milder Helvetien Regierung aufgeblüht, die Stadtgemeinden ent: 
ſtandeundn die ritterlichen Geſchlechter erſtarkt waren, mit Ber— 
tbold V. erloſch. Der Kaiſer Friedrich II. ſoll den Kna— 
ben aus der Taufe gehoben haben. Von dem Vater, welcher 
bei der damaligen Kreuzfahrt (1240) ſein Grab in dem hei— 
ligen Lande fand, erbten Rudolph und ſeine Brüder, Albrecht 
und Hartmann, die obere Landgrafſchaft Elſaß, die Graf— 
ſchaft Habsburg, einen Theil des Zürichgaus, das Burggraf— 
thum Rheinfelden und verſchiedene zerſtreute Güter in Schwa— 
ben, von der Mutter, oder vielmehr deren Bruder Hartmann, 
(ti 1264) die Grafſchaften Kyburg und Lenzburg, und mit 
ſeiner Gemahlin Gertrud Anna von Hohenberg erwarb 
Rudolph das Wylers- oder Albrechtsthal und das Schloß 
Ortenburg im Elſaß, ſo daß er mit Recht ſein Beſitzthum 
als ein fürſtenmäßiges betrachten durfte, zumal da daſſelbe 
ſeit dem Erlöſchen der Zähringer und Hohenſtauffen unmittel— 
bar zum Reiche gehörte. Mag es auch auf unerwieſenen 
Folgerungen beruhen, wenn neuere Geſchichtſchreiber ihn in 
frühem Jugendalter an das Hoflager ſeines Pathen gekommen 
ſein und mit demſelben in Italien gekämpft haben laſſen, 
Andere ihn ſeinem Vater auf der Kreuzfahrt, oder dem Böh— 
menkönige Ottokar auf dem Zuge nach Preußen ) zum 
Begleiter *) geben; ſo iſt doch gewiß, er ragte durch Tap— 
ferkeit und kriegeriſchen Muth, welche er in häufigen Fehden 
gegen die Herrn von Regensberg, Toggenburg und 
Lauffen burg, den Abt von St. Gallen, den bafeler 
Biſchof Heinrich Grafen zu Neuburg und Andere, 
theils als Beſchützer der (ſ. 1251) verbündeten Reichsſtädte 
Zürich, Uri und Schytz, theils zur Behauptung ſeines Eigen— 


) S. Buch IV. Cap. 1. S. 7. in Bd. III. Abthlg. 1. S. 268. 

*) Erasm. Froelich: an Rudolphus regi Boh. Ottocari ab 
obsequiis fuerit eundemque tentorio lapsili deluserit? Viennae 
1755. 4. 
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thums erprobt hatte, hervor vor allen helvetiſchen und ſchwä⸗ 
biſchen Rittern, und an Biederkeit und Redlichkeit war ſchwer 
ein ihm Gleicher zu finden. Er war ein hagerer, ſieben Fuß 
hoher Mann, von bleicher Geſichtsfarbe, mit dünnem Haar, 
nicht einnehmend von Geſialt und ohne glatte höfiſche Sitte, 
aber geiſtreich, witzig und offenherzig, ſo daß Jeder gern in 
ſeinem Umgang weilte. Eben hatte er mit der von ihm zu 
Land und mittelſt tragbarer Schiffe, einer damals neuen Er— 
findung, zu Waſſer umlagerten Stadt Baſel einen kurzen 
Waffenſtillſtand von St. Moriz bis auf St. Gallentag (22. 
Sept. bis 16. Oct.) geſchloßen, als ihm ſein Vetter das 
Schreiben der Kurfürſten überbrachte, nahm den unerwarteten 
Anntrag an, gab dem Biſchof und der demſelben anhängenden 
Parthei der Pſittiche Frieden eilte über Mainz, wo er 
die Reichsinſignien empfieng, nach Aachen, ließ ſich (31. Oct.“) 
durch den Kurfürſten Engelbert von Köln krönen, forderte 
die anweſenden Fürſten zur Huldigung auf, ergriff, als meh— 
rere derſelben, weil das Reichsſcepter fehle, ſich weigerten, 
ein Crucifix mit den Worten: „ſeht das Zeichen, durch wel— 
„ches wir und die Welt erlöſet worden ſind, dieſes Zeichens 
„wollen wir uns ſtatt des Scepters bedienen,“ und vermählte 
nach vollzogener Feierlichkeit ſeine Tochter Mechtild mit 
dem Pfalzgrafen Ludwig und Agnes mit dem Sachſen 
Albrecht. 

Ein an alle Stände des Reichs erlaſſener offener Brief 
verkündigte, des Königs Gedanken ſeien allein auf Herſtellung 
des Friedens in dem ſo lange zerrütteten Vaterlande gerich— 
tet, um die Unterdrückten gegen die Gewaltthätigkeiten ihrer 
Tyrannen zu beſchützen, wobei er auf Gottes Beiſtand und 
der Menſchen Hülfe rechne und vorausſetze, daß Alle zuſam— 
men und Jeder für ſich die ihnen zugeſicherte königliche Huld 


) Chronicon Colmariense: „in vigilia omninm Sanc- 
torum.‘* Hermannus Cornerus: „in die S. Severini.‘ 
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und Gnade mit gebührender Treue und ſchuldigem Gehorſam 
erwiedern würden. Treulich hat er Wort gehalten. Wohl 
haben manche ſeiner Vorgänger und Nachfolger größeren Ruf 
durch kriegeriſche Thaten erworben; aber keiner vielleicht von 
allen, welche je auf Deutſchlands Thron geſeſſen, hat mehr 
für des Reiches innere Wohlfahrt Sorge getragen und ſeine 
Maaßregeln ſo geſchickt nach den Umſtänden zu treffen gewußt. 
Das Beiſpiel ſeiner Vorgänger konnte ihn lehren, welchen 
Weg er einzuſchlagen habe. Unterdrückungsverſuche der im 
rechtlichen Beſitz ihrer Fahnlehn befeſtigten Fürſten und über: 
haupt Verſuche, die Königsmacht durch Beeinträchtigung des 
Auſehens der Stände zu erweitern, hatten, in welcher Art 
man dieſelben auch angeſtellt haben mochte, immer nur Op— 
poſition und Zwieſpalt zwiſchen den Lehnsherrn und den Va— 
ſallen erzeugt und hätten, zumal unter den jetzigen Verhältnißen, 
das Reich nur in noch größere Verwirrung ſtürzen müßen. 
Sorgfältig vermied daher Rudolph jeden derartigen Verſuch 
und bemühte ſich insbeſondere mit den Kurfürſten, ohne deren 
unter ſeinen Nachfolgern zur geſetzlichen Gewohnheit gewordene 
Willebriefe er nichts Erhebliches ausführte, in ſtetem 
Einverſtändniß zu handeln. Wohl erkannte er die Nothwen— 
digkeit einer Vergrößerung ſeiner Hausmacht, welche ihn in den 
Stand ſetze aus eigenen Mitteln die Würde und das Anſehn 
eines Königs geltend zu machen und ſich ein gewißes Ueber— 
gewicht im Reiche zu verſchaffen; aber nur durch Kampf mit 
einem allgemein verhaßten Gegner, welchem er anerkannt 
unrechtmäßig erworbene Länder entriß, ſuchte er dieſen Zweck 
zu erreichen. Die Verſuche zur Behauptung der Kaiſerrechte 
in Italien hatten die Hohenſtaufen nur im Kriege mit den 
lombardiſchen Freiſtaaten und in Streitigkeiten mit den Päp— 
ſten verwickelt; vorſichtig vermied daher Rudolph jedes thä— 
tige Einſchreiten in die italieniſchen Angelegenheiten, und gab 
lieber ſtreitige Rechte um des Friedens willen auf. 

Um zuerſt die Verhältniße des Reichs zu dem 
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Oberhaupte der Kirche ) zu ordnen, machte Rudolph 


dem Papſte Gregor X. in einem beſcheidenen und höflichen 
Schreiben die auf ihn gefallene Wahl bekannt, bat um den 
Segen und den Beiſtand der Kirche und um ſeine Erhebung 
zu der kaiſerlichen Würde. Um dieſelbe Zeit hatte auch Als 
fons von Caſtilien den Papſt um eine geheime Unterredung 
über wichtige die Wiedereroberung des heiligen Landes und 
die Vereinigung der Griechen mit der römiſch-katholiſchen 
Kirche betreffende Angelegenheiten brieflich erſucht. Gregor, 
ſchon auf dem Wege zu der großen nach Lyon berufenen Kir— 
chenverſammlung *), entſchuldigte ſich bei dem Caſtilianer— 
könige in einem höflichen Autwortſchreiben und bat denſelben, 
ihm die geheimen Anträge zu eröffnen. Rudolph ſendete 
(7. April 1274) feinen Kanzler, den Probſt Otto von 
Speier, nach Lyon, mit ſchriftlicher Vollmacht dem Stuhle 
St. Petri und der Kirche zu Rom alle Schenkungen, Zuge— 
ſtändniße, Privilegien und eidliche Verſprechungen der vori— 
gen Kaiſer zu beſtätigen und alles zu verſprechen und zu thun, 
was der Papſt ohne Beeinträchtigung des Reichs mit Gott 
und mit Ehren verlangen werde, und erbot ſich, was ſein 
Bevollmächtigter in ſeine Seele verſprechen und verbriefen 
werde, in Perſon zu beſchwören und urkundlich zu bekräftigen. 
Zwar hatten auch Alfons und Ottokar Abgeordnete zu der 
Kirchenverſammlung geſchickt; aber Gregor entließ die Caſti— 
lianer unverrichteter Sache und ließ dagegen den deutſchen 
Bevollmächtigten (2 Jun. 1274 ***) die Capitulation Ottos IV. 


) C. F. Roesler diss. de Rudolphi I. prudentia in rebus cum 
euria papali gestis, Tubingae 1783. 4. 

) ©. Buch. IV. Cap. 1 f. J. in Bd. III. Abthlg. 1. S. 51. 

) In der Urkunde bei Raynaldus ad a, 1194 Nro. 6-12 ſteht: 
„mense Junii d. Martis VI. mensis ejusdem;“ aber 6. Juni war 


Mittwoch. 


$.2. Noͤmiſch⸗deutſches Reich. Rudolph I. 69 


und Friedrichs II. ) erneuern und in ſeines Herrn Seele 
ſchwören, daß derſelbe weder ſelbſt noch durch Andere die 
Beſitzungen der römiſchen Kirche und ihrer Lehnsträger an— 
greifen, keine Würde in dem Kirchenſtaate, am wenigſten in 
Rom ſelbſt, ohne päpſtliche Bewilligung annehmen und das 
Haus Anjou auf keine Weiſe in dem Beſitz Siciliens ſtören 
wolle. Dies alles bekräftigten und beſiegelten die anweſenden 
deutſchen Erzbiſchöfe und Biſchöfe und der nürnberger Burg 
graf; ja es wurde Rudolph zur Bedingung gemacht, er ſolle 
alle weltliche Fürſten des Reichs ſchwören laſſen, daß ſie auf 
die genaue Erfüllung dieſer Verſprechungen Acht haben und 
dem ſie etwa brechenden Könige keinen Beiſtand leiſten woll— 
ten. Durch wiederholte Schreiben ſuchte nun Gregor den 
König von Caſtilien zum Abſtehen von ſeinen Anſprüchen zu 
bewegen und ertheilte, ohne die Verzichtleiſtung abzuwarten, 
nach vorgängiger Berathung mit den Cardinälen, (26. Sept.) 
die Beſtätigung für Rudolph. Die an Ottokar ergangenen 
päpſtlichen Ermahnungen zur Aus föhnung blieben fruchtlos; 
der Böhmenkönig erklärte vielmehr den Papſt für einen par— 
theiiſchen Richter, verbot den von der Kirchenverſammlung 
zurückkehrenden Biſchöfen ſeines Reichs das Kreuz zu predi— 
gen und den zum Zuge in das heilige Land bewilligten Zehn— 
ten einzufordern, und verlangte von ſeinen Prälaten einen 
Eid, daß ſie weder auf Befehl des apoſtoliſchen Stuhls noch 
ſonſt Jemandes etwas unternehmen würden, was ſeinem Willen 
zuwider ſei. Mit Alphons hielt Gregor nach geendigter Kir— 
chenverſammlung eine lange Zuſammenkunft zu Beaucaire (Früh— 
ling bis in den Sommer 1275), ſuchte demſelben die Unaus— 
führbarkeit ſeiner ungegründeten Anſprüche begreiflich zu man— 
chen und bewog ihn zu ſcheinbarem Nachgeben; doch kaum 
war der Caſtilianer in ſein Reich zurückgekehrt, als er den 


*) S. Buch IV. Cap. 2 F. 1. in Bd. III. Abthlg. 1. S. 411 
und 417. \ 
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Titel eines römiſchen Königs wieder annahm und denſelben 
nicht eher ablegte, bis ihm der Papſt durch den Erzbiſchof 
von Sevilla mit dem Banne drohen ließ. Zu Lauſanne kam 
ſodann Rudolph (Oct. d. J.) zu dem Papſte, beſchwor, zu— 
gleich mit den anweſenden Fürſten und Grafen, alle von ſei— 
nem Kanzler eingegangenen Bedingungen, verſprach in dem 
nächſten Jahre zur Kaiſerkrönung nach Rom zu kommen und 
ließ ſich und ſeine Gemahlin mit dem Kreuze bezeichnen. Die 
Kreuzfahrt unterblieb ganz, theils weil Gregor ( 10. Jan. 
1276) und feine beiden Nachfolger, Hadrian V. ( 16. Aug. 
d. J.) und Johann XXI. (+ 1 Mai 1277), kurz hinter 
einander ſtarben, theils wegen der vielfachen Hinderniße, 
welche die verwickelten bürgerlichen Angelegenheiten Europas 
dem Wiederwachen des erkalteten Eifers für die Sache des 
heiligen Landes in den Weg legten. Auch die Kaiſerkrönung 
verzögerte ſich, zumal da der neue Papſt Nikolaus IV. den 
römiſchen König (12. Dec. 1277) dringend bat, nicht eher 
nach Italien zu kommen, bis ſeine Streitigkeiten mit dem 
Sicilianerkönige ausgeglichen ſeien. Karl J. von Anjou 
war nemlich von den Römern unter den nach der Hohenftaus 
fen Untergang ſich mehrenden Streitigkeiten zwiſchen Adel 
und Volk, welche den Papſt Alexander IV. ſogar veran— 
laßten ſich mit ſeinen Cardinälen hinweg nach Viterbo zu 
begeben, zum Senator und damit gewißermaßen zum Schirm— 
herrn der Stadt ernannt worden, und die Päpſte Urban IV. 
und Clemens IV. hatten ſich genöthigt geſehen ihre förm— 
liche Einwilligung dazu zu geben; ja Clemens hatte ſogar 
den Sicilianerkönig (1267) zum Reichsvicar in Toſcana er- 
nannt. Dieſe ihm nur während des damaligen Zwiſchenreichs 
anvertraute Würde weigerte ſich jetzt Karl niederzulegen, und 
hielt Toſcana fortwährend beſetzt. Rudolph ſuchte deßhalb, 
um die Rechte des Reichs ohne Kampf zu behaupten, die 
Freundſchaft des Papſtes zu gewinnen. Seit langer Zeit war 
die Herrſchaft über Romandiola oder Romagna ſtreitig zwi— 
ſchen den Kaiſern und den Päpſten, welche letztern, obgleich 
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ſie die Landſchaft, als zum Exarchat gehörend, für miteinbe— 
griffen in den Capitulationen Ottos IV. und Friedrichs II. 
erachteten, dennoch nie zum vollen Beſitz derſelben gelangt 
waren. Rudolph ſendete (1276) den Grafen Hein rich von 
Fürſtenberg als ſeinen Statthalter zur Einnahme der Hul— 
digung dabin ab, ſchickte, als Nikolaus (12. Dec. 1277) ernſt⸗ 
lich auf Zurückgabe drang, (19. Jan. 1278) den Franzisca- 
ner Heinrich nach Rom, um ein neue Urkunde über die 
zu Rom und zu Laufanne gegebenen Verſprechungen auszu— 
ſtellen, vernichtete, als dennoch der Kanzler Rudolph von 
Hoheneck fortfuhr die Huldigung in Bologna, Imola, Ra: 
venna und andern Städten einzunehmen, durch ſeinen neuen 
Abgeordneten, den Probſt Gottfried von Sulz, (30. Jun.) 
alle dieſe Handlungen und unterzeichnete (14. Febr. 1279) 
eine förmliche Abtretungsurkunde über alle Landſtriche, welche 
man in vorigen Zeiten zu dem Exarchat und der Pentapolis 
gerechnet habe. Zu größerer Sicherheit ließ der Papſt dieſes 
wichtige Document von allen Fürſten des Reichs gemeinſchaft— 
lich und von jedem der Kurfürſten einzeln (12. Sept.) be— 
kräftigen. Die meiſten Städte, ſelbſt das mächtige Bologna, 
unterwarfen ſich der päpſtlichen Oberherrſchaft, andere wei— 
gerten ſich noch lange und gaben dadurch Anlaß zu Streitig— 
keiten zwiſchen dem Papſt, Mailand und Venedig, welche 
ſpäterhin von bedeutendem Einfluß auf die italieniſchen, ja 
auf die europäiſchen Angelegenheiten wurden. Zum Dan? für 
die ihm gewordenen Bewilligungen bemühte ſich Nikolaus den 
Sicilianerkönig zu bewegen, daß er (16. Sept. 1278) der 
römiſchen Senatorwürde und dem Reichsvicariat entſagte und 
ſeine Truppen aus Toſcana, welches der Papſt für den römi— 
ſchen König in Beſitz nahm, zurückzog. Auch der Streit über die 
Grafſchaften Provence und Forcalquier, welche Karl als Gemahl 
von Beatrix, der jüngeren Tochter des letzten der Berengare *) 
in Beſitz genommen hatte, worauf aber auch die ältere Toch— 
ter Margaretha, Wittwe Ludwigs des Heiligen von 


*) S. Buch IV. Cap. 2. §. 3. in Bd. III. Abthlg. 1. S. 561. 
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Frankreich, Anſprüche wachte / und welche Rudolph als erles 
digte Reichslehen von Arelat betrachtete, wurde gütlich bei— 
gelegt, dadurch daß Nikolaus den römiſchen König bewog, 
Karla (28. März 1230), vorbehaltlich der Rechte Marga— 
rethens, die Belehnung zu ertheilen. Den hergeſtellten Frie— 
den ſollte eine Verlobung zwiſchen Karls älteſtem Enkel Karl 
Martell und Rudolphs Tochter Clementia (1281) befe⸗ 
ſtigen; jedoch fehlte es, wenn gleich die Ebe einige Jahre 
ſpäter vollzogen wurde, nicht an neuen Zwiſtigkeiten, da Karl 
insgeheim die tusciſchen Städte in ihrer Weigerung die Ober 
hoheit des Reichs anzuerkennen beſtärkte. Der mit päpſtlicher 
Genehmigung nach Toſcana geſendete Reichsſtatthalter, Prin— 
civall von Fiesco Graf von Lavagna, konnte, weil 
er ohne Heer kam, ſein Anſehn ſo wenig geltend machen, daß 
er ſich zur Rückkehr nach Deutſchland entſchloß. Rudolph 
ſelbſt kam nie nach Italien, wenn er gleich wiederholt mit 
Honorius IV. (1285) und Nikolaus IV. (1289) wegen 
der Kaiſerkrönung unterhandelte; denn Italien, ſoll er 
eines Tags geſagt haben, ſei der Löwenhöhle in der Fabel 
ähnlich, die Fußtapfen zeigten, daß zwar Viele hinein, aber 
Keiner wieder herausgegangen ſei. 

Auf ſolche Weiſe jeden auswärtigen Streit vermeidend, 
konnte Rudolph in Deutſchland ſelbſt mit um ſo größerem 
Nachdruck wirken. Sein erſtes Beſtreben gieng dahin, den 
unruhigen und widerſpenſtigen Böhmenkönig zu unterwerfen, 
demſelben die unter ungültigem Rechtstitel erworbenen öſt— 
reichiſchen und kärntheniſchen Lande *) zu entreißen 
und daraus ſich eine Hausmacht zu bilden ). Nicht blos 


) S. Buch IV. Cap. 2. §. 1. in Bd. III. Abthlg. 1. S. 463 ffl. 

**) Phil. Jac. Lambacher demonstratio juris s. tituli, quo 
imp. Rudolphus usus est, cum ditiones Austriacas - - filiis suis 
in fendum concederet, Lipsiae 1754. J.; — und D. G. Struben 
Verſuch des teutſchen Staatsrechtes unter K. Rudolph I., in deſſen 
Nebenſtunden (Hildesheim und Hannover 1742 — 1765. VI. 8.) 
B. IV. S. 84114. 
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betrachtete man allgemein die von Richard ohne Einwilligung 
der Kurfürſten ertheilte Belehnung mit den ſtreitigen Ländern 
als ungültig, ſondern es kam noch hinzu, daß Ottokar die 
Huldigung verweigerte, ſeinen Verbündeten, den Herzog 
Heinrich von Niederbayern, zu Feindſeligkeiten gegen 
deſſen Rudolph anhängenden Bruder Ludwig von Pfalz und 
Oberbayern reizte, eigenmächtig in Oeſtreich verfuhr, Edle 
des Landes, deren Treue er bezweifelte, zwang ihm Geiſeln 
zu ſtellen, oder wohl gar ſie ihrer Burgen und Güter be— 
raubte und in die Verbannung ſchickte, und das Gebiet des 
Erzbiſchofs Friedrich von Salzburg mit Feuer und 
Schwerdt verheerte, weßhalb der öſtreichiſche Adel häufige 
Beſchwerden an das Reichsoberhaupt brachte. Nach zweien 
vergeblichen Vorladungen vor die Fürſtenverſammlungen zu 
Nürnberg und Würzburg, erſchienen erſt auf die dritte Mah— 
nung vor den Reichstag zu Augsburg (15. Mai 1275) von 
böhmiſcher Seite der Biſchof Bernhard von Seckau, und 
von baieriſcher Seite der Probſt Heinrich von Oettingen, 
welche Beide ſich auf nichts weiter als auf den Streit ihrer 
Herrn um die Kurſtimme einließen. Als der Biſchof Bernhard 
ſogar wagte, in einer lateiniſchen Rede die Gültigkeit der 
Wahl Rudolphs zu beſtreiten, weil derſelbe damals im Kir— 
chenbanne geweſen ſei, unterbrach ihn Rudolph mit den Wor— 
ten: „habt ihr es mit Biſchöfen und Prieſtern zu thun, 
„dann ſprecht lateiniſch, redet ihr aber mit mir und meinem 
„Stande, dann ſprecht in der Sprache, in der wir euch 
„verſtehen und antworten können,“ und ſchützte den Ab— 
geordneten nur durch ſchleunige Entfernung unter ſicherem 
Geleit gegen den Zorn des Pfalzgrafen Ludwig. Hierauf 
wurde der Streit über die Kurſtimme zu Gunſten Bayerns 
entſchieden, und bemühte ſich Rudolph, den Herzog Heinrich 
durch Milde zu gewinnen; über Ottokarn aber ſprachen die 
verſammelten Reichsfürſten die Acht aus, weil derſelbe weder 
den rechtmäßig erwählten römiſchen König anerkannt, noch um 
die Belehnung nachgeſucht habe. Jahr und Tag verfloß, ohne 
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daß der Böhme etwas zu ſeiner Rechtfertigung vorbrachte, 
und Rudolph gewann Zeit die nöthigen Vorbereitungen zu 


dem bevorſtehenden Kampfe zu treffen, an dem Grafen Ma in- 
hard von Tyrol einen wichtigen Verbündeten zu gewinnen, 
Unterhandlungen mit dem Könige Ladislav IV. von Ungarn 
anzuknüpfen, und vor allen Dingen ſich mit Heinrich von 
Bayern, deſſen Sohn Otto er mit ſeiner Tochter Katha— 
rine verlobte, auszuſöhnen. Nach auf einem Hoftage zu 
Kempten beſchloßener Vollziehung der Reichsacht brach Ru— 
dolph (Sept. 1276) über Regensburg und Paſſau in Oeſtreich 
ein und eroberte binnen kurzer Zeit das ganze Land, mit 
Ausnahme der bis in die fünfte Woche belagerten Hauptſtadt 
Wien, vor welcher ſich Graf Mainhard von Tyrol, der in— 
deſſen Kärnthen, Krain und Steiermark faſt ohne Widerſtand 
beſetzt hatte, mit ihm vereinigte. Verwundert ſah Ottokar 
die zum Uebergange über die Donau mittelſt einer Schiffbrücke 
getroffenen Anſtalten, verlor den Muth und ließ durch den 
Biſchof Bruno von Olmütz Friedensanträge machen. Man 
kam überein von jeder Seite zwei Schiedsrichter zu wählen, 
welche den Spruch fällten, daß Ottokar auf Oeſtreich, Steier— 
mark, Kärnthen, Krain, die windiſche Mark, Eger und 
Portenau Verzicht leiſten, dagegen mit Böhmen und Mäh— 
ren belehnt werden und eine Doppelheirath den Frieden be— 
feſtigen ſolle. Beide Theile ließen ſich dies gefallen, und 
Ottokar kam (25. Nov.) in das Lager vor Wien, bat fußfällig 
um Verzeihung, verzichtete auf die ſtreitigen Länder und em— 
pfieng die Belehnung über alle ſeine übrigen Beſitzungen. 
Doch kaum war er nach Prag zurückgekehrt, als er anfieng 
allerlei Einreden gegen den erzwungenen Vertrag vorzubringen 
und nach vergeblichen Verſuchen zur Ausgleichung ſich in einem 
Briefe voll heftiger Worte (11. Nov. 1277) von allen ein- 
gegangenen Bedingungen losſagte. Rudolph antwortete kurz 
und bündig, ließ ein Aufgebot in das Reich ergehen, ermahnte 
die Stände unter großen Verſprechungen zu thätiger Hülfe, 
erneuerte das Bündniß mit Ungarn und verſicherte ſich der 
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Treue und des Beiſtandes der Oeſtreicher, vornehmlich der 
Stadt Wien, welcher er die einſt (1237) erhaltenen reichs— 
ſtädtiſchen Rechte beſtätigte. Zwar erhielt er, außer von dem 
Burggrafen Friedrich und dem Biſchof von Baſel, nur geringe 
Hülfe vom Reich, deſſen meiſte Fürſten, beſonders Heinrich 
von Bayern, durch des Böhmenkönigs Einflüſterungen unthä— 
tig gemacht wurden; aber dennoch brach er von Wien auf, 
ſetzte (14. Aug. 1278) bei Heimburg über die Donau und 
lagerte ſich bei Marcheck, wo bald auch die Kärnthner, Krainer 
und Steierer und der König von Ungarn zu ihm ſtießen. 
Auf dem Marchfelde, wenige Meilen von Wien, kam es 
(26. Aug.) zu entſcheidender Schlacht, welche, nachdem Ru— 
dolph ſelbſt, deſſen Tödtung Ottokar einem Ritter reichlich 
belohnen zu wollen verſprochen haben ſoll, ein Pferd unter 
dem Leibe verloren hatte und in Lebensgefahr gerathen war, 
mit gänzlicher Niederlage der Böhmen und dem Tode ihres 
Königs, welcher unter den letzten Kämpfern mit heldenmüthi— 
ger Tapferkeit geſtritten hatte, endigte und dem ſiegenden 
Heere den Weg nach dem nur geringen Widerſtand leiſtenden 
Mähren bahnte. In Böhmen übernahm der Markgraf Otto 
der Lange von Brandenburg die Vormundſchaft über 
den unmündigen Wenzeslav II. (IV.), rückte vor bis 
nach Collin und ſchloß daſelbſt einen Frieden ab, welcher ihm 
die Vormundſchaft, ſeinen Mündel das väterliche Erbe und 
Rudolphen, zum Erſatz der Kriegskoſten, den fünfjährigen Be— 
ſitz Mährens ſicherte. Ein dreifaches Verlöbniß, Wenzels 
mit Rudolphs Tochter Jutta, des jüngeren Rudolph mit 
der Böhmin Agnes und des Brandenburger Otto des Klei— 
nen mit der Habsburgerin Hedwig, vermehrte die Familien— 
verbindungen, welche der römiſche König mit ſämmtlichen 
Kurhäuſern, in deren jedem er nun einen Schwiegerſohn zählte, 
anzuknüpfen wußte. Billig ſchien es, daß die dem Böhmen 
entrißenen Länder demjenigen zu Theil würden, der ſie an 
das Reich zurückgebracht hatte; um jedoch jeden Schein der 
Eigenmacht zu vermeiden, ließ Rudolph durch ein Fürſtengericht 
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unter feinem Vorſitz ) alle Länder, Burgen und Dörfer, 
welche einſt Friedrich von Oeſtreich und Steiermark beſeßen 
babe, für erledigte Reichslehn erklären, auf welche etwaige 
Anſprüche im Rechtswege geltend zu machen ſeien, fand die 
von Mutterſeite aus dem Geſchlechte der Babenberger ſtam— 
mende Gräfin Agnes von Heunburg mit Geld ab, er— 
nannte (Mai 1281) ſeinen Sohn Albrecht zum Reichsverweſer 
in Oeſtreich, ordnete demſelben fünfzehn Landherrn als Rich— 
ter bei, hielt (9. Aug.) einen Reichstag zu Nürnberg, hob 
durch denſelben alle ſeit Friedrichs II. Abſetzung ohne Ein— 
willigung der Kurfürſten ertheilte Privilegien auf und belehnte 
ſodann, nach eingeholten Willebriefen, auf einem Hoftage zu 
Augsburg (27. Dec. 1232) ſeine beiden Söhne Albrecht 
und Rudolph mit allen dem Böhmenkönige entrißenen Lan— 
den, jedoch dergeſtalt, daß ſie ſogleich Kärnthen, womit ſpäter 
(31. Jan. 1286) Graf Mainhard von Tyrol, unter der Bes 
dingung des Rückfall an Oeſtreich bei dem Ausſterben des 
Mannsſtammes, belehnt wurde, zurückgaben. Auf Bitten der 
öſtreichiſchen Ständte erhielt (1. Jan. 1283) Albrecht die 
Alleinregierung und verſprach feinem Bruder Rudolph (r 11. 
Mai 1290), falls derſelbe nicht binnen vier Jahren mit einem 
andern Fürſtenthum verſorgt ſein werde, einen Jahrgehalt zu 
zahlen. f 


Eifriger noch widmete Rudolph nunmehr ſeine Sorge 
dem Reiche, vor allem darauf bedacht, dem Rauben und Mor— 
den Einhalt zu thun und den Geſetzen des Reichs Anſehn 
und Kraft zu verſchaffen. Ewigen und allgemeinen Landfrie— 
den zu gebieten vermochte er zwar noch nicht; aber auf wie— 
derholten Reichstagen, zu Nürnberg (25. Jul. 1281), zu 
Mainz (31. Dec. d. J.), zu Würzburg (24. März 1287), 


*) Vergl. den darüber ausgeſtellten Brief Rudolphs d. d. Ba: 
ſel am Montage vor St. Tiburtius und Valerianus (d. i. 12. April) 
1288, bei du Mont T. I. P. I. Nro. 502. pag. 267. 
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zu Erfurt (14. Dec. 1289) und zu Speier (8. April 1291), 
ließ er die alten Friedensgeſetze erneuern und beſchwören, und 
gebot Frieden in einzelnen Provinzen auf beſtimmte Friſten. 
Um denſelben zu erhalten, beſtellte er Friedensrichter, reiſte 
im Lande umher, ſaß zu Gericht, ſtiftete Vergleiche und 
brauchte Gewalt gegen die Widerſpenſtigen. So ließ er 
z. B. (20. Dec. 1289) neunundzwanzig zu Ilmenau ergrif— 
feue Räuber hinrichten. Ein Betrüger Tile Kolup ), der 
ſich für den Kaiſer Friedrich II. ausgab, bethörte (um 1284) 
viel Volk, brachte ſelbſt mehrere Städte und Edle in den 
Rheinlanden auf ſeine Seite, wurde von Rudolph, welcher 
während einer Belagerung von Colmar Kunde davon erhielt; 
in Wetzlar ergriffen und öffentlich verbrannt. In dem Nürn— 
berger Landfrieden war verordnet worden, Niemand ſolle eine 
Burg beſitzen, es geſchehe denn ohne des Landes Schaden; 
da aber viele Ritterburgen fortwährend von Wegelagerern 
zum Raube benutzt wurden, ließ Rudolph mehrere derſelben 
durch ſeine Landvögte niederreißen, brach andere, z. B. (1284) 
fünf ſchwäbiſche, und leitete von Erfurt (März 1290) die 
Zerſtörung von gegen ſechs und ſechszig thüringiſchen. Einer 
der unruhigſten Herrn in Deutſchland war der Graf Eber— 
hard von Würtemberg, der ſtets den Wahlſpruch: „Gottes 
Freund, aller Welt Feind“ im Munde geführt haben ſoll. 
Nachdem ihn Nudolph ſchon mehrerermale, aber ſtets nur 
auf kurze Zeit zur Ruhe gewieſen hatte, belagerte er ihn 
(1286) mit Hülfe der ſchwäbiſchen Stände über zwanzig Wo— 
chen lang in Stuttgart und zwang ihn zur Unterwerfung und 
dem Verſprechen, Stuttgart zu ſchleifen und die Burgen 
Wittlingen und Rems, als Unterpfand des Friedens, den 
Anhängern des Königs einzuräumen. Als der Graf feine 
Verſprechungen nicht erfüllte, erlangte er mit Mühe (1287) 


) G. W. Lorsbach quaedam de Pseudo-Caesare Thilone 
Colupo, Herbornae 1802. 4. 
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. Vermittlung des Kurfürſten Heinrich von Mainz 

inen den früheren beſtätigenden Vertrag. Der Markgraf von 
Baden und andere Herrn in Schwaben, Elſaß und Franken 
wurden (1276) mit gewaffneter Hand zur Zurückgabe der von 
ihnen unrechtlich in Beſitz genommenen Reichsgüter und zur 
Freilaſſung der Städte, welche ſie mit Schatzungen beſchwert 
und im Beſitz ihrer Privilegien geſtört hatten, gezwungen. Die 
Herzoge von Sachſen und Braunſchweig und nach des letzteren 
Tode der Markgraf von Brandenburg erhielten (1277) die 
Verwaltung der Neichsgefälle in Sachſen und Thüringen, be⸗ 
ſonders in den Reichsſtädten Lübeck, Goslar, Mühlhauſen 
und Nordhauſen, mit dem Auftrage nachzuforſchen nach ver— 
loren gegangenen Rechten und Gütern und ſolche wieder an 
das Reich zu bringen. 

Nicht minder wurden die Re ichsrechte in Burgund. 
behauptet. Rudolphs Plan, dieſes Königreich wieder herzu— 
ſtellen und ſeinen mit einer engliſchen Königstochter zu ver— 
mählenden Sohn Hartmann damit zu belehnen, vereitelte 
der Tod des Prinzen, der (21. Dec. 1281) auf einer Rhein- 
fahrt bei Rheinau im Thurgau ertrank. Der Graf Rainald 
von Mömpelgard hatte dem Biſchof Heinrich von Bas 
ſel die Stadt Brundrus entrißen und fügte demſelben vom 
Melan aus vielen Schaden zu. Rudolph kam deßhalb dem 
Biſchof zu Hülfe, belagerte den Grafen ſechs Wochen lang 
in Brundrus und zwang ihn (15. April 1283) zur Zurückgabe 
der Stadt. Als Rainald nach wenigen Jahren im Bunde 
mit dem Grafen von Pfirt und Othelin (Otto IV.) 
von Hochburgund (Franche Comté), welcher ſchon damals 
ſich an Frankreichs König, dem er ſpäter ſeine Grafſchaft 
übergab *), anſchloß, den Biſchof von neuem bekriegte, drang 
Rudolph (im Jul. 1289) mit ſtarkem Heere in die Grafſchaft 
Mömpelgard ein, eroberte die Hauptſtadt, lagerte ſich vor 
Beſancon, gab dem Geſandten Philipps IV. von Frankreich 


*) S. Buch IV. Cap. 2. §. 3 in Bd. III. Abthlg. 1. S. 574. 
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welche ihn von Feindſeligkeiten abmahnen ſollten, zur Ant⸗ 
wort: „der König von Frankreich ſoll wißen, daß wir nicht 
„zum Tanzen hierher gekommen find, ſondern daß wir ibn 
„zur Schlacht erwarten und mit Gottes Hülfe unſer Schwerdt 
„gegen das ſeinige zucken werden,“ und zwang die verge— 
bens auf franzöſiſche Hülfe wartenden Grafen ſeine Gnade 
zu ſuchen, ihm in Baſel den Eid der Treue zu leiſten und 
die Belehnung zu empfangen. Damals im Feldlager vor 
Beſancon war es, wo eines Tages der römiſche König ſich 
ſelbſt die Aermel ſeines aufgeriſſenen Wamſes ausbeßerte. Auch 
der Graf Philipp von Savoyen wurde (1283) in Mur⸗ 
ten und in Peterlingen belagert und zur Zurückgabe dieſer 
Städte genöthigt. 

Unerwartet mußte es dem nun ſchon über ein Jahr krän— 
kelnden Rudolph kommen, daß die Kurfürſten auf einem Hof— 
tage zu Frankfurt (Mai 1292) ſeinen Antrag auf die Wahl 
Albrechts zum römifhen Könige, wenn auch nicht geradezu 
verwarfen, doch hinausſchoben. Mißvergnügt verließ er die 
Stadt, um nach Speier zu reiſen, erkrankte unterwegs und 
ſtarb (15. Jul.) zu Germersheim. 

Herzog Albrecht nahm ſofort von dem Schloße Trifels, 
wo die Reichsinſignien aufbewahrt wurden, Beſitz, rechnete 
um ſo beſtimmter auf die Krone, da nicht blos ſchwäbiſche 
Große ihn ermunterten ſich um dieſelbe zu bewerben, 
ſondern auch die Kurfürſten, ſelbſt der Mainzer Gerhard 
von Eppenſtein, ihn einluden in die Gegend von Frank— 
furt zu kommen, ließ ſich durch die zwiſchen ihm, ſeinen Land— 
ſtänden und dem Könige von Ungarn obwaltenden Streitig— 
keiten nicht von der Reiſe nach Hagenau abhalten und harrte 
daſelbſt begierig der Nachricht von der vollzogenen Wahl. 
Die lauten Klagen der öſtreichiſchen Stände aber über die 
Verſchwendung der Landeseinkünfte zum Kauf von Städten, 
Burgen und Gütern in Helvetien und Oberſchwaben und über 
Beeinträchtigung ihrer Privilegien machten die Kurfürſten 
wenig geneigt, einem ſo herrſchbegierigen und habſüchtigen 
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n ihre Stimme zu geben und erleichterten dem klugen 
Gerhard ſeine Ränke zu Gunſten eines anderen minder mäch— 
tigen Bewerbers. Auf dem zu Frankfurt eröffneten Wahltage, 
zu welchem alle Kurfürſten, mit Ausnahme des durch Geſand— 
te vertretenen Böhmen, perſönlich kamen, beredete ſich der 
Mainzer mit jedem einzelnen Wähler insgeheim, nannte den- 
ſelben einen verhaßten Bewerber, deſſen Wahl er, wenn ihm 
urkundliche Vollmacht ertheilt werde, zu vereiteln verſprach, 
vereinigte auf ſolche Weiſe alle Wahlſtimmenn in ſich und ernannte 
(10. Mai 1292) vor der erſtaunten Verſammlung ſeinen 
Vetter, den Grafen Adolph von Naſſau ), einen zwar 
tapfern und mit vielen guten Eigenſchaften ausgerüſteten, 
aber, da er nur die halbe Grafſchaft (Dillenburg, Beilſtein 
und Siegen) beſaß, höchſt armen Herrn, zum römiſchen Kö— 
nige. Albrecht lieferte nach einiger Weigerung die Reichsin— 
ſignien aus und empfieng zu Oppenheim die Belehnung; aber 
eine angetragene Vermählung feiner Tochter mit dem Sehne 
des römiſchen Königs lehnte er höhniſch ab. Adolph konnte 
nicht einmal den Frankfurtern den bei der Wahl gemachten 
Aufwand erſetzen, und da der Stadtſchultheiß ſich einer vor— 
geſchlagenen Beſteuerung der Juden widerſetzte, mußte der 
Mainzer durch Verpfändung einiger Güter ſeines Erzſtifts 
20000 Mark herbeiſchaffen. Siegfried von Köln vollzog 
zu Aachen (24. Jun.) die Krönung des neuen Königs 
und deſſen Gemahlin Imag ina von Limburg. Reichlich 
ließen Gerhard und die beiden anderen geiſtlichen Kurfürſten 
durch Pfandbriefe, Reichsvogteien, Rheinzölle und andere Pri— 
vilegien ſich belohnen, worüber ihnen (1. u. 28. Jul.) förmliche 
Urkunden ausgeſtellt wurden. Zwiſchen ſeinen Kindern und 
denen des Böhmenkönigs und des Pfalzgrafen ſtiftete Adolphs 
Eheverlöbniße, von denen nur das letztere vollzogen wurde. 


) Set. W. von Bünderode Geſchichte des römiſchen Königs 
Adolph, Frankfurt a. M. 1779. 8. 
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Die Hoffnung, auch ein anderer auf den Thron erhobener 
Graf werde die von dem Habsburger hergeſtellte Ruhe und 
Ordnung im Reiche erhalten können, gieng um ſo weniger in 
Erfüllung, da eine ſich bildende Gegenparthei leicht in Albrecht 
ihr Haupt finden mußte. Die erſte Regierungshandlung Adolphs 
war die Erhebung des Landgrafen und Herrn von Heſ— 
fen Heinrich I. des Kindes zu einem Reichsfürſten, ins 
dem er denſelben, nach (10. Mai 1292) eingeholtem Willes 
briefe des Kurfürſten von Mainz, (11. Mai) mit dem 
Reichsſchloß Boyneburg (Bomeneburg) und der zu Lehen aufs 
getragenen Stadt Eſchwege (Eschenwege) belehnte ). Ueber 
das übrige Heſſen übte der Landgraf ſeine fürſtlichen Rechte 
vermöge der alten gaugräflichen Würde aus, bis das ganze Land 
(16. Decemb. 1373) vor der Beſtätigung der Erbverbrüde— 
rung mit Thüringen (13. Dec.) öffentlich als Reichslehn au— 
erkannt wurde. Zu Köln hielt ſodann Adolph ſeinen erſten 
Reichstag, ließ (3. Oct. 1292) den zu Würzburg aufgerich⸗ 
teten Landfrieden neu beſchwören, reiſte dann im Reiche ums 
ber, berannte vergebens (Sept. 1293) die Burg Rappersweil, 
derem Beſitzer Anſelm von Rappoltſtein der Schultheiß 
Walther Röſſelmann die Stadt Colmar übergeben hatte, 
belagerte dieſe Stadt ſechs Wochen lang, wurde von den 
einen Aufſtand erregenden Bürgern eingelaſſen, verurtheilte 
den ihm überlieferten Schultheißen zu lebenslänglicher Haft 
und hielt den Herrn von Rappoltſtein über zwei Jahre zu 
Acheln in Schwaben gefangen. Dem Könige Philipp IV. 
von Frankreich, welcher ſeit Friedrichs II. Zeiten mehrere 
zum burgundiſchen Königreich gehörende Landſchaften an ſich 
zu bringen ſtrebte, ſendete Adolph (31. Aug. 1294) einen Febde⸗ 
brief zu, welchen derſelbe (24 März 295) durch eine ähnliche ber⸗ 
ausfordende Antwort erwiederte. Um ſo leichter hatte ſich 


—— 


S. die beidenlirfunden in Joh. Ge. Estor origines juris peblici 
Hasziscl, ed. 3. Francofurti ad Moenum 1752. 8 pag. 177. 694. 
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Adolph zu dem bereits oben“) erwähnten Bündniſſe mit dem 
engliſchen Könige Eduard J. gegen Frankreich bewegen laſſen. 
In dem Vertrage ſelbſt iſt von zu zahlenden Hülfsgeldern 
zwar nicht die Rede; aber ein engliſcher Schriftſteller vers 
ſichert, Eduard habe 100000 Pfund Sterling verſprochen, und 
Deutſche behaupten, Adolph habe 30000 oder gar 100000 
Mark wirklich erhalten. Die Unterhandlungen Philipps mit 
Othelin von Hochburgund wegen der Abtretung der Grafſchaft 
deſſelben an Frankreich beſtärkten den römiſchen König noch 
in ſeinem Vorſatze den Krieg wirklich zu beginnen, woran 
ihn jedoch, theils die Einmiſchung des Papſtes Bonifa— 
cius VIII., tbeils eigene Angelegenheiten verhinderten. Das 
engliſche Geld war nemlich zu unrechtmäßigem Länderkauf in 
Thüringen **) benutzt worden. Albrecht der Unartige von 
Thüringen und Meiſſen **) hatte mit Margarethe, der 
Tochter des Kaiſers Friedrich II.; drei Söhne erzeugt, 


) S. Buch IV. Cap. 2. §. 3 in Bd. III. Abthlg. 1. S. 575. 

**) Siffridi, presb. Misnensis chronici epitome, (458 — 
1307), bei Pistorius T. I. p. 1017 34d. — Historia Erphes- 
fordensis anon. script. de Landgrafiis Thuringiae, ſ. Bd. 
III. Abthlg. 1. S. 461; — Joh Rothe, ſ. daſelbſt; — Ad ami 
Urs ini chronicon Thuringiae vernaculum (ab O. c. ad a. 1500), 
bei Menken T. III. p. 1239 sd. — u. a. Chroniken. 

*; Genealogiſche Ueberſicht: 

Heinrich der Erlauchte von Meiſſen und Thüringen, 


+ 1288. 
— 7Ü³Üð j . TS oe 
Albrecht der Unartige, 7 1813. Dietzmann 
Gem. 1. Margarethe, 1 1270. von Landsberg, 
Gem. 2. Kunigunde von Eiſenberg. + 1283. 
— - — —p —— 
1. 1. 1. 2. 

Heinrich, Friedrich Dietzmann, Apitz, Friedrich 
+ 1282. der Gebiſſene, 7 1307. 7 1299, Tuta, 

+ 1324 7 1291. 


u. ſ. w. 
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Heinrich den Jüngeren, Friedrich den Gebiſſenen 
und Dietzmann (Dietrich) den Jüngeren, nachher aber 
durch ein Liebesverſtändniß mit der ſchönen Kunigunde 
von Eiſe nberg ſich fo mit feiner Gemahlin entzweit, daß 
dieſelbe, für ihr Leben beſorgt, nachdem ſie zuvor den drei— 
jährigen Friedrich bei dem ſchmerzvollen Abſchiede in die 
Wange gebiſſen hatte, (24. Jun. 1270) von der Wartburg 
nach Frankfurt, wo fie bald darauf (8. Aug. d. J.) ſtarb, 
entfloh. Ihren älteſten Sohn nahm der Großvater Heinrich 
der Erlauchte (j 1288), die beiden jüngeren der Oheim 
Dietzmann der Aeltere von Landsberg, Herr des 
Oſterlandes, in Schutz. Albrecht vermählte ſich öffentlich 
mit Kunigunde und begünſtigte deren Sohn Apitz vor ſeinen 
rechtmäßigen Kindern, welche darüber (1231) einen Krieg 
mit ihm begannen, in welchem Friedrich gefangen genommen 
und ein volles Jahr hindurch auf der Wartburg verwahrt 
wurde. Unterdeſſen ſtarben Heinrich der Jüngere (um 1282) 
und Dietzmann der Aeltere (1283), welchem letzteren fein Sobn 
Friedrich Tuta in den hinterlaſſenen Ländern folgte. Ein 
Vergleich zwiſchen Vater und Söhnen (1286) war von 
kurzer Dauer; Albrecht wurde vielmehr (1288) von Friedrich 
dem Gebiſſenen gefangen, erſt nach Jahresfriſt befreit, und 
verſprach ſeinen Söhnen im Vertrage zu Eiſenach (5. Aug. 
1290) nichts von ſeinen Ländern ohne ihre Einwilligung 
zu veräußern. Der Tod Friedrich Tutas (T 16. Auguſt 
1291), deſſen Länder Friedrich und Dietzmann in Beſitz nah— 
men, brachte den Streit zu neuem Ausbruche. Albrecht ver— 
band ſich (1292) mit den Markgrafen von Brandenburg und 
den Fürſten von Anhalt, war aber dennoch ſeinen Söhnen 
nicht gewachſen und bot deßhalb (1294) Thüringen und die 
meiſſeniſchen Lande, welche Friedrich Tuta beſeſſen hatte, 
dem römiſchen Könige für 12000 Mark zum Kauf an. Adolph 
zahlte die geforderte Summe, brach (im Sept. d. J.) mit 
ſtarkem Heere in Thüringen ein, erlaubte ſeinen zuſammenge—⸗ 
rafften Miethlingen unerhörte Gewaltthätigkeiten, bemächtigte 
6 7. 
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ſich Eiſenachs und anderer Städte, und drang in das Oſter⸗ 
land bis nach Leipzig vor, ſah ſich aber gegen Ende des Jab⸗ 
res durch? Mangel an Nahrungsmitteln zum Rückzuge über 
Mühlhauſen nach dem Rhein genöthigt, worauf die beiden 
Prinzen faſt alles Verlorene wiedergewannen. Auf einem 
zweiten Zuge nahm Adolph (1295) Frankenſtein und Salzun⸗ 
gen ein, verbrannte Kreuzburg (1296), rückte in das Oſter⸗ 
land vor, eroberte (Jau. 1297) Freiberg nach langer Bela— 
gerung, ließ vierzig der tapferen Vertheidiger enthaupten 
und drohte den übrigen mit gleichem Schickſal, weßhalb Fried— 
rich, um die Seinigen zu retten, ſich zur Ueberlieſerung von 
Meiſſen und den anderen haltbaren Plätzen, welche er noch 
beſaß, erbot. Der König nahm dies an, ließ ſeinen Vetter 
Heinrich von Naſſau als Statthalter in Meiſſen und er— 
nannte den Ritter von Bruberg zum Friedensrichter in 
Thüringen; die beiden Markgrafen aber eroberten Rochlitz 
wieder, nahmen (1298) den Statthalter gefangen und zwans 
gen denſelben, ohne ihn frei zu laſſen, ihnen einen Theil der 
verlorenen Städte und Burgen zurückzugeben. Tief ſank 
Adolph durch ſolches Benehmen in der öffentlichen Achtung, 
und erleichterte dadurch dem durch Nichterfüllung ihm gegebe— 
ner Verſprechungen erbitterten mainzer Kurfürſten das Be— 
ſtreben den Undankbaren zu ſtürzen *). Viele Fürſten hielten 
die Ehre des Reichs für verletzt durch die von England an— 
genommenen Subſidiengelder, andere erbitterte der thüringiſche 
Länderkauf und faſt Alle ſahen ſich, wie der Mainzer, in 
den gehegten Erwartungen für ſich oder für das Reich ge— 
täuſcht. Albrecht von Oeſtreich, der jetzt ſich mit allen ſeinen 


*) Jo. Ge. Scherz diss. de imp. Adolphi Nassovii depositione, 
Argentorati 1711. 4.; — Nic. Henr. Gundling Adolphus Nass. 
imp. injuste depositus, in Ejusdem observatt. selectt. ad rem 
literariam spectt. ( Lipsiae 1737. III. 8.) T. I. — und Jo. Ge. 
Leb. Mille diss. quod Albertus I. legitimo per omnia modo 
rex Romanorum fuerit electus, Lipsiae 1758. 6. 
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ehemaligen Gegnern, den Königen von Ungarn und Böhmen 
und den Kurfürſten von Brandenburg ausgeſöhnt, und die 
Streitigkeiten mit ſeinen Landſtänden beigelegt hatte, erforſchte 
die Geſinnungen der Mißvergnügten, verſicherte ſich durch reiche 
Geſchenke ihrer Gunſt, rathſchlagte bei Gelegenheit der Krö— 
nungsfeier ſeines böhmiſchen Schwagers Wenzel, zu welcher 
achtunddreißig Fürſten zuſammenkamen, (2. Jun. 1297) mit 
Gerhard von Mainz, Albrecht von Sachſen, Otto von Bran⸗ 
denburg und dem Böhmenkönige und trat in ſeinem und der 
genannten vier Kurfürſten Namen in Unterhandlungen mit 
dem Papſte, welcher jedoch, obſchon ihm die Summe von 16000 
Mark angeboten wurde, das Unternehmen nicht gebilligt zu 
haben ſcheint, wenigſtens feine Theilnahme daran ableugnete. 
Adolph, welcher bald von den getroffenen Verabredungen 
Kunde erhielt, verhinderte die beſchloſſene Zuſammenkunft zu 
Eger und hielt den Mainzer in einem ſeiner Schlößer ein— 
geſchloſſen; aber Albrecht kam mit den drei anderen Kurfür— 
ſten in Cadan zuſammen, gab (Anf. Febr. 1298) einer großen 
Zahl deutſchec und benachbarter Fürſten mit ihrem Gefolge 
ein glänzendes Feſt an ſeinem Hoflager zu Wien, verſprach 
dem Böhmenkönige Pfandſtücke und Befreiung von Reichsla— 
ſten, brach (im März) mit einem ſtarken Heerhaufen nach 
dem Breisgau auf und lagerte ſich bei Kenzingen, bis in 
welche Gegend auch Adolph, verſtärkt durch Hülfsvölker ſei— 
nes Schrsiegerſohnes Rudolph von Pfalz, des Herzogs 
Otto von Niederbayern und einiger Reichsſtädte, vorgerückt 
war. Vierzehn Tage lang ſtanden ſich die Heere, nur durch 
die Elz getrennt, gegenüber, und als Adolyh Anſtalten zum 
Ueberſetzen über den Fluß machte, zog Albrecht ſich nach dem 
Elſaß zurück. Unterdeſſen waren die Kurfürſten von Sachſen 
und Brandenburg und Geſandte von Böhmen und Oberbayern 
bei Gerhard von Mainz zuſammengekommen, eröffneten ein 
förmliches Gericht, luden Adolph dreimal vor, erklärten dem 
Nichterſchienen (23. Jun,) der königlichen Würde für verluſtig, 
wählten Albrecht I. an feine Stelle und gaben demſelben 
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durch den ſächſiſchen Marſchall Nachricht davon. Entſchloſſen 
ſein Recht mit den Waffen zu behaupten, wagte Adolph 
(2. Jul.) die Schlacht zwiſchen Gellheim und Roſenthal, that 
Wunder der Tapferkeit, wurde aber dennoch durch eine Kriegs— 
liſt Albrechts, welcher ſeinen mit einer neuerfundenen Art 
zweiſchneidiger ſcharfgeſpitzter Schwerdter bewaffneten Leuten 
nur die Pferde zu verwunden und auf den König einzudrin⸗ 
gen befohlen hatte, beſiegt und, man weiß nicht, ob von Al— 
brecht, oder dem Wildgrafen, erſchlagen. 

Albrecht I. ) war nun zwar der einzige erwählte 
römiſche König; aber er mußte wohl einſehen, wie viel zur 
Gültigkeit ſeiner Anſprüche fehle, zumal bei dem ausdrückli— 
chen Widerſpruche der nicht zu ſeiner Wahl eingeladenen Kur— 
fürſten von Köln, Trier und Pfalz. Er reiſte deshalb zu 
dem Pfalzgrafen Rudolph, entſchuldigte die Empörung gegen 
Adolph, mit deſſen Tochter Mechtild jener vermählt war, 
ſo gut als möglich, verſprach Schadenerſatz, verzichtete auf 
feine erſte Wahl und verſicherte die Kurfürften feiner Bereits 
willigkeit zur Unterwerfung unter jeden Anderen, den ſie etwa 
zum Oberhaupte des Reichs küren würden. Ein neuer feier— 
licher Wahltag, zu welchem alle Kurfürſten, den Böhmenkönig 
ausgenommen, ſich perſönlich einfanden, wurde nach Frankfurt 
angeſagt und Albrecht daſelbſt (9. Aug. 1298) einſtimmig 
zum römiſchen Könige erwählt, nach Aachen geleitet und 
(24. Aug.) gekrönt, bei welcher Gelegenheit er dem Kurfür— 
ſten Boemund von Trier das demſelben von Adolph vers 
pfändete Cochem erblich überließ, den Kurfürſten Wiebold 
von Köln und Gerhard von Mainz das Privilegium 


) Joh. Dan. von Olenſchlager erläuterte Staatsgeſchichte 
des römiſchen Kaiſerthums in der erſten Hälfte des 14. Jahrh., 
worin die Regierungen der Kaiſer Albrechts I., Heinrichs VII., 
Ludwigs des Bayern nnd der Anfang Karls IV. beſchrieben werden, 
ſamint einem Urkundenbuche, Frankfurt a. M. 1755. 4. 


* 
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ertheilte, daß ihre Unterthanen nur in dem Falle der verwei— 
gerten Juſtiz vor das königliche Hofgericht ſollten geladen 
werden können (jus de non evocandis subditis), dem letz— 
teren noch beſondere Bewilligungen über den von Boppard 
nach Lahnſtein zu verlegenden und noch einen zweiten daſelbſt 
oder zu Rüdesheim zu erhebenden Rheinzoll hinzufügte, und 
auch gegen andere Fürſten ſich dankbar bewieſen zu haben 
ſcheint. Zahlreich beſucht von 74 geiſtlichen und weltlichen 
Fürſten, worunter ſämmtliche Kurfürſten, 300 Grafen und Herrn 
und gegen 5000 vom übrigen Adel, war der Reichstag zu 
Nürnberg (im Nov. 1298), auf welchem der Landfriede von 
Neuem beſtätigt wurde, jedoch Albrecht mit ſeinem böhmiſchen 
Schwager über deſſen Anſprüche auf Meiſſen in Mißhelligkei— 
ten gerieth. Um vor allen Dingen den wegen Adolphs Tod 
zürnenden Papſt zu beſänftigen, wurde eine Geſandtſchaft mit 
reichen Geſchenken an denſelben abgeordnet; aber Bonifacius 
verweigerte die Beſtätigung, weil der Gewählte ein Mörder, 
als Einäugiger ) zur Regierung unfähig und überdem mit 
einem Weibe aus dem Ottergezücht Friedrichs II. **) ver: 
mählt ſei. Doch Albrecht meinte er ſei König und Kaiſer 
durch der Fürſten Wahl, ſchloß (5. Sept. 1299) ein Bündniß 
mit Philipp von Frankreich ab, kam mit demſelben (Ende d— 
J.) zu Quatrevoux zuſammen, verlobte ſeinen Sohn Rudolph 
mit Blanca, der Schweſter des franzöſiſchen Königs, brachte 
die Streitigkeiten über die dem Reiche entzogenen burgundi— 
ſchen Landſchaften gar nicht zur Sprache und beleidigte da— 
durch die mit ihm gekommenen deutſchen Fürſten dergeſtalt, 
daß mehrere derſelben ohne Abſchied abreiſten und, als die 


) Albrecht ſoll (1295) während der Streitigkeiten mit ſeinen 
Landſtänden Gift erhalten haben, woran er lange krank lag und 
endlich mit dem Verluſt eines Auges genaß. 

*) Die Königin Eliſabeth war eine Halbſchweſter Ronradins, 
deſſen Mutter Eliſabeth von Bayern ſich in in Ehe mit Main: 
hard von Tyrol vermählt hatte. 


88 U Buch V. Cap. 1. 


Wahl Rudolphs zum römiſchen Könige in Antrag kam, Ger⸗ 
hard dies gerade abſchlug. Dadurch wurde der erſte Grund 
zu Albrechts Groll wider die rheiniſchen Kurfürſten gelegt. 
Er gab den Klagen der Handelsſtädte über die Hemmung der 
Rheinſchifffahrt Gehör und gebot (1300) die Aufhebung aller 
unrechtmäßigen Zölle. Die drei geiſtlichen Kurfürften luden 
(Sept. 1300) den Pfälzer zu ſich in die Rheingegenden, be⸗ 
auftragten denſelben, als den geſetzlichen Richter, mit der Un— 
terſuchung der Rechtsmäßigkeit der Wahl Albrechts, und er— 
hielten ein Schreiben des Papſtes (13. April 1301), worin 
ihnen derſelbe befahl Albrecht anzudeuten, daß er binnen 
ſechs Monaten Abgeordnete nach Rom zur Unterſuchung über 
ſeine Unſchuld und ſein Recht an die Krone zu ſenden habe, 
widrigenfalls die Entbindung aller Fürſten, Stände und Un- 
terthanen von dem Eide der Treue erfolgen werde. Statt 
ſolche Forderung zu erfüllen, griff Albrecht (Mai 1303) ſchleu⸗ 
nig zu den Waffen, erhielt Hülfsvölker von dem Erzbiſchof 
von Salzburg und mehreren Reichsſtädten und brach durch die 
Pfalz verheerend und plündernd in das mainzer Gebiet ein, 
ſo daß Gerhard noch vor Eröffnung des nächſten Feldzuges 
ſich zur Unterwerfung gezwungen ſah und (21. März 1302) 
einen Vergleich abſchloß, durch welchen er außer mehreren 
feſten Schlößern die Stadt Lahnſtein und den daſigen Rhein— 
zoll an den König abtrat und auf fünf Jahre ſeine Hülfe in 
allen Reichskriegen zuſagte. Auch Rudolph von Pfalz unter— 
warf ſich und erhielt alles Verlorene zurück, oder erlangte 
nach anderer Nachricht nur durch Bitten ſeiner Mutter Mech— 
tild, Albrechts Schweſter, Verzeibung, nachdem er viel Geld 
gezahlt hatte. Mit Hülfe der Grafen von Mark, Jülich und 
Gelder wurden (von Maria Magdalenentag bis Martini, d. 
i. 22. Jul. bis 11. Nov. d. J.) die Burgen und Städte im 
trieriſchen und kölniſchen Gebiet belagert, beide Erzbiſchöfe 
zur Unterwerfung gebracht und die freie Rheinfahrt hergeſtellt. 
Nur zu bald war der Fluß wieder mit den alten Zöllen bes 
laſtet, namentlich erhielt (23. Oct. 1307) Gerhards Nachfolge 
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peter den zu Lahnſtein durch den Papſt Clemens V. zus 
rück 5). Albrechts Anſehn aber war durch dieſe Demüthigung 
der rheiniſchen Kurfürſten befeſtigt, und Bonifacius, ſeines 
wichtigſten Beiſtandes beraubt und die in immer gefährlicher 
werdenden Streitigkeiten mit Frankreich verwickelt ), ſäumte 
nicht länger Albrecht in einem feierlichen Conſiſtorium (30. 

il 1303) für einen rechtmäßig erwählten römifhen König 
zu erklären, welcher kraft der durch den Statthalter Chriſti 
bewirkten Uebertragung der Kaiſerrechte von den Griechen auf 
die Deutſchen zum Kaiſer und Herrn zu erheben ſei über 
alle andere Könige und Fürſten, mithin auch über den in 
ſtolzer Vermeſſenheit keinen Oberherrn über ſich anerkennen 
wollenden Beherrſcher von Frankreich, beſtätigte alles, was 
derſelbe ſeit ſeiner Wahl ohne Ungerechtigkeit gethan habe, 
erſetzte ſeine körperlichen Mängel, ſprach ihn los von allen 
mit den Feinden des apoſtoliſchen Stuhls geſchloſſenen Ver— 
bindungen und benachrichtigte ihn ſelbſt und alle Kurfürſten 
des Reichs hierven. Albrecht ſtellte dagegen (17. Jul.) zu 
Nürnberg eine Urkunde aus, worin er anerkannte, daß durch 
die Päpſte das Kaiſerthum an die Deutſchen übertragen und 
gewiſſen geiſtlichen und weltlichen Fürſten das Wahlrecht ver— 
liehen worden ſei, und ſich zur Vertheidigung der Rechte des 
Papſtes gegen alle Feinde deſſelben verpflichtete. Jedoch fell 
er den König von Frankreich zu bekriegen nur unter der Be— 
dingung der Erblichmachung des Kaiſerthums für feine Familie 
erbötig geweſen ſein, und Bonifaz bei den ſich erhebenden 
Schwierigkeiten die Unterhandlungen abgebrochen haben, welche 
ohnehin bei dem Ausgange, den ſein Streit mit Philipp bald 
nahm, ſich zerſchlagen mußten. 

So glücklich Albrecht dieſe Angelegenheit beendigt hatte, 


1 


) S. die Urkunde bei Gudenus T. III. p. 4041. 


**) S. Buch IV. Cap. 2, 5. 3. in Bd. III. Abthlg. 1. S. 
878. ffl. 
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ſo unglücklich war er in mehrfachen anderen Unternehmungen, 
zu welchen er ſich durch Ländergier verleiten ließ. Mit Jo⸗ 
hann I., des römiſchen Königs Wilhelm Enkel, erloſch 
(10. Nov. 1299) der Mannsſtamm der Grafen von Hol- 
land, Seeland und Friesland ). Als nächſter Ver⸗ 


- h 


*) Da wir auf die holländiſche Erbſchaft noch mehrmals zurück. 


kommen werden, geben wir gleich hier eine 


Stammtafel der Grafen von Holland u. ſ. w. 
Slorentius IV., Graf von Holland und Seeland, 


+ 1235. 
—! ů — — nn a) 
Wilhelm II. Adelheid. 
römiſcher König, Gem. Johann von Avesnes, 
+ 1256. Graf von Hennegau, 7 1255. 
| 
Storentius V., 
Erbe von Friesland, Johann II., 
+ 1296. + 1304. 
| | 
Johann I., Wilhelm III., 

+ 1299. + 1305. 
r . TER —— — 
Wilhelm IV., Margarethe, Philippe, Johanna, 

+ 1345. + 1365. + 1369. Gem. Wilhelm 
Gem. Kail. Lud⸗ Gem. Eduard III. VII., 
wig IV., von England, von Jülich 
11347. + 1377. 11347. 
— —— m — 
Wilhelm V., Albrecht, 
1 1345. + 1404. 
— wa — —— y —ů—ů— 
Wilhelm VL, Margarethe, + 1426, 
+ 1417, Gem. Johann von Burgund, 
1 1119. 
| | 
Takobaa, Phlipp der Gute, 
+ 1435. + 1407 
u. ſ. w. 
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wandter nahm Johann von Avesnes Graf von Henne⸗ 
gau ) die erledigten Länder in Beſitz; Albrecht aber bes 
trachtete dieſelben, obgleich in ihnen das Recht der weiblichen 
Erbfolge längſt geltend geworden war, als anheimgefallene 
Reichslehen ), wollte ſich derſelben (Jul. 1300) mit Gewalt 
bemächtigen, fand aber den Grafen in ſo gutem Vertheidi— 
gungsſtande, daß er, zumal da er eine Verſchwörung gegen 
fein Leben entdeckt zu haben glaubte, ſich gern zurückzog, uns 
ter Vermittlung des Erzbiſchofs von Köln einen Vertrag ab— 
ſchloß und nach dem Ausſpruche der Fürſten Johann II. die 
Belehnung ertheilte. — Niemand erregte indeſſen mehr die 
Eiferſucht Albrechts als Wenzeslav II. von Böhmen, 
welcher nicht blos durch ſeine zweite Heirath mit Eliſabeth 
von Polen (1300) die Krone dieſes Reichs an ſich gebracht 
hatte, ſondern auch darnach ſtrebte ſeinen Sohn Wenzes— 
lav III. auf den Thron von Ungarn zu erheben *). Um 
ſo leichter ließ ſich der römiſche König (11. Jun. 303) durch 
den Papſt zu der Unterſtützung des anjouiſchen Prätendenten 
Karl Robert auf Ungarn bewegen und begann den von uns 
bereits in der ungariſchen Geſchichte des vorigen Zeitraums 
beſchriebenen Kampf. Als nun gar mit dem jüngeren Wen— 
zeslav (T 4. Aug. 1306) der libußiſche Maunsſtamm aus- 
ſtarb und ſich in Böhmen gegen den von einem Theil der 
Stände, wegen ſeiner Gemahlin Anna, des Erblaſſers älte— 
ſter Schweſter, als König anerkannten Herzog Heinrich von 
Kärnthen eine Gegenparthei bildete und wegen der Beſetzung 


*) S. die Stammtafel 2 zu Buch IV. Cap. S. 3. in Bd. III. 
Abthlg. I. S. 521. | 

*) Phil. Jae. Lambacher de imp. Alberti I. expeditione in 
Hollandiam suscepta a. 1300 ad tuenda jura imperii adversus 
Joannem de Avennis, comitem Hannoniae, Viennae 1758. 4. 
9 S. Buch IV. Cap. 2 S. 7. und §. 8. in Bd. III. Abthlg. I. 
S. 775 und 836 ffl. und die Stammtafeln XI. XII. und XIV. zu 
dieſem Bande. 
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des Tbrones mit Albrecht in Unterhandlung trat, hoffte dies 
ſer Böhmen an ſein Haus zu bringen, erklärte daſſelbe für 
ein erledigtes Lehn, kam mit Kriegsvölkern nach Prag, er— 
nannte (im Sept. 1306), wie es hieß, nach dem Wunſche der 
Mehrzahl der böhmiſchen Stände ſeinen Sohn Rudolph 
zum Könige, vermählte denſelben, welcher durch Blancas (1304) 


Tod Wittwer geworden war, mit Wenzeslav II. Wittwe Eli⸗ 


ſabeth und ließ einen Erbvertrag zwiſchen den böhmiſch— 
mähriſchen und öſtreichiſchen Ländern durch die Ständever— 
ſammlung zu Znoym urkundlich beſtätigen. Rudolph aber 
ſtarb (3. Jul. 1307) kinderlos, während der Belagerung von 
Horazdiowitz, Heinrich von Kärnthen wurde von den Stäu— 
den faſt einſtimmig zum Könige gewählt und Albrecht und 
ſein Sohn Friedrich vermochten nicht denſelben zu vertrei— 
ben. — Der Krieg in Thüringen und Meiſſen dauerte 
noch fort. Die von Adolph eingeſetzten Befehlshaber und 
die Stadt Eiſenach hielten ſich unmittelbar an das Reich, 
und Albrecht gieng gern in die Anſicht ein, als habe Adolph 
dieſe Länder nicht für ſich, ſondern für den Fiscus angekauft 
Friedrich und Dietzmann aber bemächtigten ſich einer der von 
den königlichen Truppen beſetzten Städte und Burgen nach 
der anderen, und hofften mit der Eroberung von Eiſenach 
die Wiederunterwerfung des ganzen Landes zu vollenden. 
Deßhalb lud der römiſche König, bei welchem Eiſenach, Kreuz— 
burg und Frankenſtein Hülfe ſuchten, die beiden Prinzen und 
ihren Vater (Jul. 1306) vor einen Reichshof zu Fulda, wurde 
durch das Nichterſcheinen Friedrichs und Dietzmanns noch mehr 
aufgebracht und ließ (1307) eine ſtarke Heerabtheilung meiſt 
ſchwäbiſcher und rheinländiſcher Truppen in das Oſterland 
eindringen, welche von den durch braunſchweigiſche Hülfs— 
völker verſtärkten beiden Markgrafen (31. Mai) bei Lucca 
im Altenburgiſchen völlig geſchlagen wurde. Bald darauf 
(27. Dec.) ſtarb Dietzmann zu Leipzig durch Meuchelmörder 
Hand, nahm Friedrich, welcher ſich mit feinem Vater völlig 
ausgeſöhnt und von demſelben, der ſich zur Ruhe nach Erfurt 
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zurückzog, die Einräumung der Wartburg erlangt hatte, von 
des Bruders Ländern Beſitz, rächte die Ermordung deſſelben 
an dem königlichen Statthalter Philipp von Naſſau, welchen 
er Jan. 1308) in einem Gefecht zwiſchen Borna und Alten— 
burg mit eigener Hand erſchlug, brachte Eiſenach und andere 
Städte und Herrn von der königlichen Parthei zur Unterwer— 
fung und bemächtigte ſich der Stadt Altenburg und des ganz 
zen eigentlich zum Reiche gehörenden meiſſener Landes. Al— 
brecht rüſtete zu neuem Zuge, als eine Begebenheit von den 
wichtigſten Folgen in einem anderen Theile des Reichs ſich 
ereignete. 

Das hohe Bergland Helvetien “, welches während der 
Völkerwanderung Burgunder und Alemannen beſetzt hatten, 


*) Die Literatur der helvetiſchen Geſchichte enthält 
ſehr vollſtändig: G. E. von Saller Vibliothek der Schweizerge— 
ſchichte, Bern 1785-88. VII. 8. — Quellenſammlung (J. 
C. Fuesslin) Thesaurus hist. Helveticae, Tiguri 1755. F. (enthält 
nur lateiniſche Schriftſteller, von denen nicht einmal alle eigentliche 
Quellen ſind). In öffentlichen und Privat-Sammlungen hand— 
ſchriftlich vorhandene alte Chroniken wurden von den ſpä— 
teren Bearbeitern benutzt und Urkunden ganz oder im Auszuge 
mitgetheilt. — Schriftſteller: p. Etiterin (Gerichtsſchreibers 
zu Lucern) Kronica von der loblichen Eidgenoſſenſchaft (863 — 1503), 
Baſel 1507 F., daf. 1752. F.; — * Aegidii Tschudii (Land 
amman zu Glarus, + 1572) chronicon helveticum, oder Beſchrei— 
bung der merkwürdigſten Begegnußen loblicher Eydgnoßſchaft, (1000 
— 1470) herausgegeben von Job. Rud. Iſelin, Baſel 1734 - 86. II. 
F.; — Joh. Stumpfs (+ 1592) gemeiner loblicher Epdgenosſchaft 
Stetten, Landen und Völkeren Chronik (mit Fortſetzungen bis 
1606), Zürich 1606. F.; — Franc. Guilimannus de rebus sive 
antiquitatibus Helvetiorum (- 1308), zuerſt Friburgi Aventico- 
rum 1598., auch bei Fuesslin I. I. Nro. VIII; — michael Stetler 
Annales, oder Beſchreibung der fürnehmſten Geſchichten und Tha— 
ten, welche ſich in Helvetien bis 1627 verlaufen, Bern 1627 II. F. 
(eigentlich nur eine Chronik von Bern, mit Benutzung archiva⸗ 
liſcher Quellen) und als Auszug daraus: R. R. Tſcharner Hiſtorie 
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war bei der Unterwerfung Burgunds (534) und der oſtgothi⸗ 
ſchen Abtretung Rhätiens (536) an die Franken gekommen 
und von merovingiſchen und karolingiſchen Königen beherrſcht 
worden. Bei der Auflöſung des großen Frankenreichs (888) 
kam der nordöſtliche (deutſche oder oberſchwäbiſche) Theil an 
Deutſchland, der ſüdweſtliche (romaniſche oder welſche) an 
Neuburgund, bis auf die Vereinigung dieſes Reichs mit dem 
rümiſch-deutſchen (1032). Der geſellſchaftliche Zuſtand ent⸗ 
wickelte ſich auf gleichen Grundlagen im Ganzen auf ähnliche 
Art, wie in dem übrigen romaniſch-germaniſchen Europa, 
nur langſamer, wie überhaupt Veränderungen ſchwerer in 
das Gebirgsland eindringen. Beſonders in den fruchtbaren 
Niederungen entſtanden große Güter beſitzer, welche, bald von 
den Königen mit der Gerichtsbarkeit und Schutzherrſchaft be— 
lehnt, bald von den geiſtlichen Stiftern zu Patronen erwählt, 
gräfliche und adelige Titel führten; im hohen Alpenland 


I 


der Stadt Bern, Bern 1766. II. 8.; — J. R. von Waldkirch Ein⸗ 
leitung zu der eidgnoßiſchen Bundes- und Staatshiſtorie (bis 1718), 
Baſel 1721. II. 8.; — Jos. Simleri Tigurini II. II. de republica 
Helvetiorum, ed. J. C. Fuesslin, Tiguri 1734. 8., deutſch mit 
Anmerkungen von Leu, Zürich 1735. 4.5; — J. Lauffers genaue 
und umſtändliche Beſchreibung helvetiſcher Geſchichten (bis 1657), 
Zürich 1736 39. XVIII. 8.; — Fr. Jos. Nic. d' Alt de Tiefenthal 
(Schultheiß zu Freiburg, + 1770), histoire des Helvetiens, Fribourg 
1750 — 53. X. 12.; — L. Meister Hauptſzenen der helvetiſchen Ges 
ſchichte, Zürich 1784. II. 8. und deſſelben helvetiſche Geſchichte wäh— 
rend der letzten zwei Jahrhunderte (bis 1799), St. Gallen und Leip— 
zig 1801-1803. III. 8.; — * Joh. von Muller Geſchichten ſchwei⸗ 
zeriſcher Eidgenoſſenſchaft (in Guthrie und Gray Weltgeſchichte Bd. 
XVII), Bd. 1- 4., Bd. 5. Abthlg. 1. (bis 1489), Leipzig 1786— 
1808. V. 8.; - Robert Glutz-Blozheim Geſchichte der Eidgenoſſen von 
dem Tode des Bürgermeiſters Waldmann bis zum ewigen Frieden 
mit Frankreich, Zürich 1816. 8.; — Johann Jakob Hottinger Ge: 
ſchichte der Eidgenoſſen während der Zeiten der Kirchentrennung, 
Abthlg. 1. u. 2., Zürich 1825 — 29. II. 8. u. a. m. 
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dagegen erhielten ſich in den Sennerhütten mehr Ueberbleibſel 
der alten Germanenfreiheit. Zu den angeſehnſten Geſchlech— 
tern in Oberſchwaben, Helvetien und Burgund gehörten in 
den Zeiten der ſaliſchen Kaiſer die der Grafen von Rhein: 
felden, Zähringen und Hochburgund. Rudolph von 
Rheinfelden und Berthold V. von Zähringen (T 1077), 
der Sohn des (in Urkunden 999—1008 vorkommenden) Gras 
fen Berthold von Zähringen im Breisgau, des gemeinſa— 
men Stammvaters der Zähringer, derer von Teck und 
der Badener ), waren während der Minderjährigkeit des 
Kaiſers Heinrich IV. Nebenbuhler um den Beſitz des Her⸗ 
zogthums Schwaben, wurden nachher aber, als der Kaiſer ſeine 
Gunſt anderen Geſchlechtern verlieh und das dem Zähringer 
entzogene Herzogthum Kärnthen (1073) an Marquard von 
Eppenſtein gab, Freunde und halfen die Plane Gre— 
gors VII. unterſtützten. Berthold II. (+ 1111) vermählte 
ſich mit Rudolphs Tochter Agnes, ſtand ſeinem Schwieger⸗ 
vater, als derſelbe (1077) zum Gegenkönige gewählt wurde, 
treulich bei bis an deſſen Tod (1030), unterſtützte die An— 
ſprüche ſeines Schwagers Berthold von Rheinfelden auf 
das ſchwäbiſche Herzogthum, erbte (1090) alle Güter deſſel— 
ben, zog ſicheren Frieden zweifelbaftem Glücke vor, übergab 
auf dem Reichstage zu Mainz (1097) Schwaben an den Ho— 
henſt aufen, erhielt dafür vom Kaiſer die Reichsvogtei und 
Reichsgerichtsbarkeit über den Gau, die Stadt und den Mün— 
ſter von Zürich und (1101) als Herzog von Burgund 
die. Verwaltung aller Reichsvogteien in dieſem Königreiche 
und vererbte dieſelben auf feinen Sohn Berthold III. (f 
1120), den Erbauer von Freiburg im Breisgau. Herr— 
lich und zu des Landes Glück blühte ſeitdem die Macht der 
Zähringer, bald im Frieden, bald in Feindſchaft mit den Ho— 


*) Siehe Stammtafel 2. 
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henſtaufen auf, wovon wir zwar gelegentlich geredet haben »), 
jedoch hier die Hauptereigniße zur Ueberſicht zuſammenſtellen *). 
Als mit Kaiſer Heinrich V. (1125) das Geſchlecht der Gar 
lier erloſch, wollte der Graf Rainald von Chalons und 
Macon, welcher kurz darauf (1126) von feinem Vaters⸗ 
bruderenkel Wilhelm IV. hie Grafſchaft Hochburgund erbte, 
die Unabhängigkeit des burgundiſchen Königreichs, mindeſtens 
in einem Theile deſſelben, herſtellen, verweigerte dem von 
den Deutſchen erwählten römiſchen Könige Lothar II. die 
Huldigung und wurde deßhalb auf dem Reichstage zu Speier 
(1126) geächtet *). Konrad von Zähringen, welcher mitt⸗ 
lerweile ſeinem Bruder (nach Anderen Vater) Berthold ge— 
folgt war, empfieng die Belehnung mit allen Ländern, welche 
er erobern follte, gieng mit Heeresmocht über die Aare, erhielt. 
Verſtärkung durch Reichsvölker, nahm den ſich tapfer verthei— 
digenden Rainald in der kleinen Stadt Monzum gefangen und 
führte denſelben vor Lothar, welcher ibn nach ſechsmonatlicher 
Gefangenſchaft vor den Reichstag zu Straßburg ſtellte, wo 
fein würdevolles Benehmen die Fürſten bewog den König zu 


**) S. Buch III. Cap. 1. 8. 5. in Bd. II. Abthlg. 1. ©. 273. 
Buch IV. Cap. 2. §. 1. in Bd. III. Abthlg. 1. S. 301, 308, 342. 
und 406. 

**) Joh. Dan. Schoepflin historia Zaringo-Badensis, Carols- 
ruhae 1765 - 66. VII. 4. 

*** Die Grafſchaft Hochburgund (Franche Comte) gieng wäh⸗ 
rend unſers Zeitalters mehrmals durch Erbtöchter in den Beſitz ans 
derer Familien über; wir geben daher hier eine 
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Genealogiſche Ueberſicht der Grafen von Hoch⸗ 
burgund. 


1) Otto Wilhelm, + 1027. 
I 
2) Rainald I., + 1057. 


| 
3) wilhelm II., + 1087. 
NG 


ee . AA 
4) Kainald II., F um 1099. Stephan von Chalons und Macon. 
| | 
5) Wilhelm III., 7 1107. 7) Rainald III., + 1148. 
| | 
6) Withelm IV., + 1126. 8) Beatrix. 
Gem. Kaiſ. Friedrich I., + 1190. 


9) Otto I, 7 1200. 
| 
10) Beatrix. 
Gem. Otto II. von Meran + 1234. 
11) Otto III., 12) Aliſa. 
+ 1228, Gem. Hugo von Chalons, F 1266. 

| 

13) Otto IV., 7 1303. 


—— — ſ— 
Robert, + 1815, 14) Jopanna. Blanca. 
Gem, Philipp V. v. Frank⸗ Gem. Karl IV. 
reich, + 1822. von Frankreich, 

7 1328. 


J— Ä———— — 
1 15) Johanna. 17) Margaretha, + 1882. 
Gem. Eudo IV., Herzog von Burgund, Gem. Ludwig II. von 
+ 1347. Flandern, 7 1346. 


) I 
Philipp, + 1346. 18) Ludwig III., + 1888. 
I 
16) Philipp, + 1361. 19) Margaertha, 
Gem. Philipp der Rühne, + 1404, 
Anherr der valeſiſchen Herzoge 
von Burgund. 
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bitten, daß er ihm die Grafſchaft Hochburgund ließ “). Mit 
Konrad blieb er in ſtetem Streit, wenn auch nicht gerade 
offenem Kriege. Bei der Erhebung des Hohenſtaufen Kon— 
rad III. auf den Thron (1138) ergriff der Zähringer die 
Parthei des Welfen Heinrich des Stolzen, weßhalb der 
Herzog Friedrich von Schwaben, des Königs Neffe, 
Zürich wegnahm, über den Rhein zurückgieng, Zähringen und 
andere Burgen eroberte und dadurch den Herzog zwang ſich 
dem Könige zu unterwerfen und von demſelben die Beleh— 
nung zu empfangen. Inniger noch befreundeten ſich die äh- 
ringer und Welfen durch die Vermählung Heinrichs des Lö— 
wen mit Konrads Tochter Conſtanze. Der Streit zwiſchen 
dem Zähringer und dem Hochburgunder, in welchem fogar 
einmal die Entſcheidung durch das Gottesurtheil des Zwei— 
kampfs verſucht wurde, dauerte fort, bis Kaiſer Friedrich !. 
(1156) die durch Vermählung mit Rainalds (1148) Tochter 
Beatrix für ſein Haus erworbene Grafſchaft Burgund für 
eine Freigrafſchaft erklärte, Konrads (T 1152) Sohn Ber⸗ 
thold IV. (T 1186) in dem Herzogthum dieſſeits des Jura 
beftätigte und demſelben die Schirmvogtei über die Hochſtif— 
ter Sitten, Genf und Lauſanne ertheilte. Berthold umgab 
nun viele alte Flecken mit Mauern, baute neue Städte, vor 
allen Freiburg im Uechtlande (1178), und gab den Bür⸗ 
gern Ordnungen und Freiheiten nach dem Muſter der Reichs— 
ſtadt Köln, wornach zwölf bis vierundzwanzig Schöffen unter 
dem Vorſitz des jährlich wechſenden Schultheißen über ſie 
richten ſollten, der Rath die ſtädtiſchen Angelegenheiten leitete, 


) So erzählen Schoͤpflin und Joh. von Muͤller aus Albe⸗ 
rich, Dodechin und Günther. Otto von Freiſingen, 
(de gestis Friderici I. lib. I. cap. XI.) hingegen läßt einen Gras 
fen Rainald durch den Kaifer Heinrich V. in Barum gefans 
gen genommen, durch Drohung der Ermordung deſſelben Munzum 
zur Uebergabe gebracht werden und den durch Bitten der Fürſten 
vom Galgen Geretteten dennoch in Haft bleiben. 
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Jedermann, ſelbſt der Leibeigene ſofern er nicht binnen Jab⸗ 
resfriſt von ſeinem Herrn zurückgefordert wurde, ſich in der 
Stadt niederlaſſen durfte, ohne daß derſelben ein Bürger auf⸗ 
gedrungen, oder einem der Abzug verwehrt werden konnte, 
die Bürger zu allgemeiner Nothdurft ſich ſelbſt beſteuerten 
und nicht weiter in den Krieg ihrer Herrn zu ziehen verbun— 
den waren, als daß Jeder zu Haufe ſchlafen konnte. Der 
Herzog hatte als erblicher Schirmvogt einen Zins von den 
Hofſtetten, die er von ſeinem Eigenthume den Bürgern zum 
Bebauen überlaſſen hatte und, weil Wege und Brücken ihm 
gehörten, von den Waaren den Zoll. Für Sicherheit des 
Eigenthums und öffentliche Ruhe war durch gute Polizeige— 
ſetze geſorgt “). Zahlreiche Bewohner ſammelten ſich bald, 
theils aus Liebe zur Freiheit, theils um des Gewinnes wil— 
len, den das Zuſammenleben dem Betriebſamen verſchafft, in 
den Städten, und Handel und Gewerbe gediehen in dem gan— 
zen Lande Dem Beiſpiele des Vaters folgte der Sohn Ber— 
thold V.; der Erbauer von Bern (1191). Mit dieſen 
neuen Städten wetteiferten im deutſchen Lande Zürich und 
Baſel und im romaniſchen Genf und Lauſanne. Nach 
des Kaiſers Heinrich VI. Tode (1197) wollten die Gegner 
der Hohenſtaufen den wegen feiner Macht und feines Reich— 
thums in großem Anſehn ſtehenden Zähringer zum König 
wählen; er aber ließ ſich, die Herrſchaſt über fein angeſtamm⸗ 
tes Land in Frieden dem Beſitze einer ſtreitigen Krone vor— 
ziehend, durch Philipp von Schwaben, gegen faſt dop— 
pelten Erſatz des Aufwandes für die gemachten erſten Schritte, 
zum Abſtand bewegen und regierte noch 20 Jahre, ſtreng 
gegen die Großen und väterlich mild gegen die Städte. Mit 


e) S. Instrumentum conditae Friburgi civitatis in Brisgov ia. 
bei Schoepflin I. I. T. V. p. 50 sqqg. — und Heinrich Schreiber 
die älteste Verfassungsurkunde der Stadt Freiburg, zum ersten- 
male in ihrer ächten Gestalt herausgegeben, Freiburg 1833. 4. 
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ihm erloſch (14. Febr. 1218) der Mannsſtamm der Zährin⸗ 
ger. Die Güter, welche er in Burgundien beſeſſen hatte, 
brachte ſeine Schweſter Anna an den Grafen Ulrich von 
Kyburg, von welchem ſie (1264) an deſſen Enkel Rudolph 
von Habsburg fielen. Die Beſitzungen in Schwaben kamen 
an den Herzog Albrecht zu Teck, einen Seitenverwandten 
der Zähringer, und an den Grafen Egon von Hohen au— 
rach, der mit des Erblaſſers anderer Schweſter Agnes ver— 
mählt war. Die Landgrafſchaft im Breisgau erhielt der 
gleichfalls den Zähringern verwandte Markgraf Hermann V. 
von Baden. Die Reichsſtatthalterſchaften und Schirmvog— 
teien blieben unbeſetzt, oder es wechſelten die damit Beauf— 
tragten ſchnell. Die auf Reichsboden gelegenen Städte Zürich 
und Bern erklärte (1224) der römiſche König Heinrich (VII.) 
für reichsfrei, welches Urtheil deſſen Vater Kaiſer Fried— 
rich II. (1235) beſtätigte. Die Schirmvogtei über die bei— 
den Freiburg gieng auf die Erben der Länder, zu denen ſie 
gehörten, über. Die mächtigſten Grafen in Helvetien waren, 
wenn ihnen gleich im Lande ſelbſt die von Rappers ſchwyl, 
Toggenburg und Welſchneuenburg an Gütern gleich— 
kommen mochten, durch ihre auswärtigen Beſitzungen die von 
Habsburg (ſ. S. 64—65) und die von Savoyen, welchen 
ſeit den Zeiten des Grafen Peter (geb. 1203, 1 1268) das 
ganze Waadtland gehorchte. Viel Land beſaßen die Hochſtifte 
und Klöſter zu Genf, Lauſanne, Sitten, Baſel, Chur 
und St. Gallen. Die Walliſer hatten in den Kriegen 
zwiſchen Savoyen und Zähringen in dem Treffen bei Ulri— 
chen (1211?) unter dem Banner des Biſchofs Warin zu 
Sitten ihre Freiheit glücklich gegen Berthold V. vertheidigt. 
Im hoben Alpengebirg behaupteten ſich die Hirten in den 
drei Waldſtetten, Schwyz, Uri und Unterwalden, 
welche eine dunkle Sage in unbeſtimmter Zeit aus einem 
fernen nordiſchen Berglande eingewandert fein läßt, in urs 
ſprünglicher Germanenfreiheit, unter einem von ihnen ſelbſt 
erwählten Landammann, anfangs als eine Gemeinde, ſpäter, 
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bei zunehmender Volksmenge und Anbau des Landes, in drei 
Cantone getheilt, in glücklicher Unbekanntſchaft, bis durch 
Klogen des Abtes Gerhard von Frohburg zu Einſtedeln 
bei dem Kaiſer Heinrich V. über Benutzung der Weiden 
des Kloſters der Name der Schweizer den Ausländern be— 
kannt wurde. Die Schirmvogtei über die drei durch Eidge⸗ 
noſſenſchaft vereinigten Stetten pflegte man auf mehr oder 
weniger Jahre den Grafen von Lenzburg zu übertragen 
und, nach deren Ausſterben, denen von Habsburg, welchen ſie 
Kaiſer Otto IV. (1210) beſtätigte. Das Blutgericht hielt 
der Reichsvogt, im Namen des Kaiſers, jedoch öffentlich und 
im Lande. Die Städte Baſel, Solothurn, Mühlhauſen, 
Biel, Laupen, Schaffhauſen, St. Gallen, Lauſanne, Genf, 
Neufchatel und andere, die noch unter geiſtlichen und weltli— 
chen Herrn ſtanden, ſuchten ſich im Beſitz bereits erworbener 
Freiheiten zu befeſtigen und dieſelben mit neuen zu vermeh— 
ren. Die Grafen und Herrn führten Fehden unter einander, 
mit den Städten und mit den Grafen von Savoyen und 
Hochburgund, welche letztere Grafſchaft Kaiſer Friedrichs Enke— 
lin Beatrix (1228) an die Herzoge von Meran brachte. 
Die Hochſtifte waren oft im Streit mit ihren Schirmvögten. 

Solches etwa war der Zuſtand Helvetiens zu der Zeit 
der Erhebung Rudolphs auf den deutſchen Thron. Redlich 
ſchirmte dieſer, als König, die reichsfreien Leute, geb Zürich 
(20. Sept. 1274), Solothurn (1276) und Schaffhauſen (1277) 
das Recht, daß ihre Bürger weder vor einen fremden Richter 
geſtellt noch nach anderen als ihren Geſetzen gerichtet werden 
ſollten, beſtätigte den Bernern (15. Jan. 1275) ihre Rechte, 
gab Lucern (1275) und der aus ſavoyiſcher Gewalt wieder an 
das Reich gebrachten Stadt Laupen (11. Jul. 1275) dieſel⸗ 
ben Freiheiten wie Bern, und denen zu Biel (26. Nov. 1275) 
die Rechte von Baſel, verſicherte (3. Jau. 1274) den Wald⸗ 
ſtetten ihre unveräußerliche Uumittelbarkeit, gab (1279) 
Müßhlhauſen an das Reich zurück, ertheilte auch feinen Lands 
ſtädten Privilegien, wies die Grafen von Hochburgund und 


* 


Savoyen in ihre Schranken zurück (ſ. S. 78—79), ſtrafte Uebel⸗ 
thaten des Adels mit ſtrengem Gericht, unterhielt dabei aber 
gern den Glanz der alten Geſchlechter und ſchützte die Rechte 
und Freiheiten der Klöſter und Stifter. Dafür erntete er 
den Dank aller Redlichgeſinnten und empfieng insbeſondere 
von den Städten die ſchönſten Beweiſe der Zuneigung, na— 
mentlich von den Zürichern, welche ihm nicht allein hundert 
Bürger in dem Kampfe mit Ottokar zu Hülfe ſendeten, ſon— 
dern ihn auch mehrmals mit außerordentlichen Darlehn unters 
ſtützten. g 

Herzog Albrecht *) dagegen, deſſen feſter Wille, Haß 
gegen geſetzliche Schranken der Fürſtengewalt, Ländergier, 
kriegeriſche Tapferkeit und Erfindungsgeiſt ſich ſchon in den 
öſtreichiſchen Landen genugſam erprobt hatten, erfüllte die 
helvetiſchen Reichsleute mit Beſorgniſſen für ihre Freiheiten. 
Die drei Waldſtetten erneuerten, ſobald ſie Rudolps Tod er— 
fuhren, ihren Bund, Zürich und Bern (11. Jan. 1292), ſpä⸗ 
ter auch Mühlhauſen (1295) und die Waldſtetten (30. Nov. 
1297) erlangten von Adolph die Beſtätigung und Erwei— 
terung ihrer Privilegien, und der Stadt Laupen verſicherte 
(März 1295) der königliche Landvogt von Meyenberg ihre 
Verfaſſung. Deßhalb hielten die helvetiſchen Reichsleute treu 
bei Adolph bis an deſſen Tod, und luden Albrechts Haß der— 
geftalt auf ſich, daß derſelbe den ihn zu Straßburg (1298), 
wo er vielen Reichsgliedern ihre Privilegien beſtätigte, um 
ein gleiches bitttenden Abgeordneten der Waldſtetten zur Ant— 
wort gab: „er gedenke nächſtens eine Veränderung ihres Zu— 
„ſtandes ihnen antragen zu laſſen.“ Bemüht ſeine Macht in 
Helvetien, woraus er ein Herzogthum für einen feiner Söhne 


) Vergl. J. E. Ropp Urkunden zur Geſchichte der eidgenoſſt⸗ 
ſchen Bünde, Luceen 1835. 8., ein Buch, durch welches allerdings 
der Glaube an Tſchudi und Nuͤller in ſehr vielen Puncten erſchut⸗ 
tert wird. 0 
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zu bilden gedachte, zu erweitern, ſuchte Albrecht durch Geld, 
Ueberredung und Gewalt Schirmvogteien über Klöſter und 
Stifte, namentlich St. Gallen, au ſich zu bringen, riß durch 
Vertreibung Burkhards von Schwanden, der als ein 
Reichsmann unter Adolph die Waffen gegen ihn getragen 
batte, die Reichsvogtei über Glarus an ſich, gab erledigte 
Reichsvogteien feinem Hauſe und ließ zuletzt (1300) den Wald» 
ſtetten, in welche ſich, ſo wie nach Zürich, freiheitliebende 
Männer aus Glarus geflüchtet hatten, den Antrag machen: 
„ſich dem ewigen Schirm des mächtigen Habsburg, welches 
„auch ſie zu Sieg und Reichthum führen und Ritterſchaft und 
„Lehen unter- fie bringen werde, zu unterwerfen.“ Edle und 
Volk aus allen drei Cantonen gaben zur Antwort: „fie ges 
„dächten in dankbarer Erinnerung, wie der ſelige Rudolph ihnen 
„ein guter Hauptmann und Vogt geweſen ſei, und würden 
„dies ſeinem Stamme allezeit gedenken; aber ſie liebten den 
„Zuſtand der Väter und wollten in demſelben beharren, bäten 
„deßhalb den König ihnen denſelben zu beſtätigen, wie ſein 
„Vater gethan habe.“ Hierauf ſendeten ſie (April 1301) 
den Freiherrn Werner von Attinghauſen, Landamman 
zu Uri, welche Würde deſſen Vorfahren und Nachkommen 
lange begleitet haben, an den königlichen Hof, um die Be— 
ſtätigung des Freiheitsbriefs und die Ernennung eines Reichs— 
vegts zur Handhabung des Blutbannes zu erbitten; Albrecht 
aber ſchlug das Geſuch ab und wies ſie hinſichtlich des Blut— 
bannes an feinen Amtmann zu Lucern und den Vogt zu Ro- 
tenburg. Nichts deſto weniger zogen die Schwyzer dem Grafen 
Werner von Hohnberg zu Hülfe gegen die unter öſtreichi— 
ſcher Hoheit ſtehenden Gaſterner, und da die Amtleute des 
Königs thaten, als übten fie den Blutbann in öſtreichiſchem 
Namen, ſendeten die Waldſtetten nochmals (1304) Boten an 
den König mit der Bitte um einen Reichsvogt, wie fie einen 
ſolchen von Alters her gehabt hätten. Albrecht ſchickte, ſo lautet 
wenigſtens die allgemeine ſchweizeriſche Ueberlieferung, ſtatt 
eines zwei Vögte, Hermann Geßler von Bruneck nach 
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Uri und Schwyz und Beringer von Landenberg nach 
Unterwalden, zwei harte und habſüchtige Männer, und befahl 
denſelben gegen alles Herkommen, da ſonſt der gemeinſame 
Reichsvogt, ein nicht im Lande ſeßhafter Graf oder Freiherr, 
nur wann Blutgericht En war, oft im Jahre nur 
einmal, herbeikam, in den Waldſtetten ſelbſt zu wohnen. 
Landenberg nahm ſeinen Sitz auf dem habsburgiſchen Schloſſe 
bei Sarnen, und Geßler, welchem die Burg Küßnacht“) am 
Lucerner-See gehörte, baute ſich, da in Schwyz und Uri 
kein herrſchaftliches Schloß war, einen Zwinghof bei Altorff 
in Uri (Twing⸗Uri). Die beiden Vögte übten jegliche Be— 
drückung aus, begegneten Jedem, auch denen aus den bei ih— 
ren Landsleuten angeſehnſten und langverehrten Geſchlechtern, 
welche ſie Bauernadel nannten, mit Hohn und Verachtung, 
legten hohe Zölle auf, verboten oftmals die Ausfuhr und 
ſtraften geringe Vergehen mit langer Haft in finſtern Thür⸗ 
men zu Küßnacht, Lucern und Zug. Vergebens brachten die 
Waldſtetten (1305) ihre Beſchwerden vor Albrechts Thron. 
Ihre Boten wurden nur vor die Räthe des Königs gelaſſen 
und erhielten von dieſen zur Antwort: „ſie hätten ſich ſelbſt 
„den Unwillen des Königs zugezogen, dadurch daß ſie nicht 
„gethan wie die von Glarus, Lucern und! Andere, der König 
„ſei jetzt mit wichtigern Angelegenheiten beſchäftigt, weßhalb 
„ſie ihr Anliegen zu gelegenerer Zeit wiederholen möchten.“ 
Der Uebermuth der Vögte flieg immer höher. Landenberg 
ſtrafte (1307) einen Landmann Heinrich aus dem Melch⸗ 
thal in Unterwalden, deſſen Sohn Arnold (Erni in der 
Landesſprache) an der Halden etwas verbrochen haben ſollte, 
deſſen er nicht einmal geſtändig war und wofür er höchſtens 


) Nach Kopp war die Vogtei Räffenach bei dem gleichnami⸗ 
gen Ritterhauſe noch bis zum Jahre 1314, und kam nach deſſen 
Erlöſchen an Walther von Tottikon, dann an Seinrich von Hun- 
wille und endlich 1402 an das Land Schwyz. 
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fünf Schilling Buße zu erlegen gehabt haben würde, um ein 
Paar ſchöne Ochſen und ließ ihm dabei ſagen: „Bauern könn— 
„ten den Pflug wohl ſelber ziehen.“ Als Arnold nach dem 
Diener des Vogts, welcher Gewalt brauchte, mit dem Stock 
ſchlug, ihm einen Finger zerbrach und nach Uri entfloh, ließ 
Landenberg dem greiſen Vater die Augen ausſtechen. Geßler 
ließ (um 25. Jul. 1307) zu Altorff eine Stange mit einem 
Hute aufrichten und befahl jeder Vorübergehende ſolle dem 
Zeichen dieſelbe Ehrfurcht erweiſen, wie dem Könige ſelbſt, 
oder deſſen Vertreter, dem Vogte. Einſt als er durch Steinau 
in Schwyz am ſchönen neuen Hauſe des angeſehnen Werner 
Stauffacher vorbeiritt, ſagte er zu dem Beſitzer: „ Bauern 
„ſollten ohne meine Erlaubniß keine ſo ſchönen Häuſer bauen, 
„noch überhaupt ſo frei leben, als ob ſie Herrn wären.“ Der 
Burgvogt auf der Inſel Schwanau im Lowerzer See wurde 
von den Brüdern einer von ihm geſchändeten Jungfrau von 
Arth erſchlagen. Dieſelbe Strafe erlitt der Burgvogt Wol— 
fenſchieß auf Roßberg in Unterwalden durch den Landmann 
Konrad Baumgarten an der Alpenhöhe zwiſchen Engel— 
berg und Stanz, deſſen ſchöne Frau er verführen wollte. Noch 
ſuchte man die entflohenen Mörder, als die Stauffacherin 
ihren Mann überredete über den See nach Uri zu fahren zu 
ſeinem Freunde, dem allgemein geachteten Walther Fürſt 
von Atting hauſen. Hier traf er Arnold Melchthal. Die 
drei Männer beſprachen ſich über die Neuerungen, welche der 
Waldſtetten Freiheiten mit dem Untergange bedrohten, erkann— 
ten wohl, daß Widerſtand eine grauſame Rache herbeiführen 
könne, hielten aber für beſſer zu ſterben, als ſolches Joch zu 
dulden, beſchloſſen die Geſinnungen ihrer Freunde und Ver— 
wandten zu erforſchen und beſtimmten den Rütli, eine einſame 
Wieſe am Ufer des Vierwaldſtetten-Sees, zum Platze wo 
man ſich, ſo oft als nöthig, geheim verſammeln und mit 
den Gleichgeſinnten über des Landes Freiheit rathſchlagen 
wolle. In der Nacht Mittwochs ver Martini (8. Nov. 1307) 
brachten Fürſt, Melchthal und Stauffacher, jeder zehn recht⸗ 
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ſchaffene Männer feines Landes, die er für die klügſten hielt, 
an dieſen Ort, ſchloßen und beſchworen die drei und dreißig 
Landleute mit einander den Bund zur Behauptung der ural— 
ten Freiheit (die un ll Ee ohne jedoch den 
Grafen von Habsburg in ſeinen Gütern und Rechten ver— 
letzen zu wollen, und beſtimmten den nächſten Neujahrstag 
zur Ausführung durch Vertreibung der Vögte. Inzwiſchen 
trug es ſich zu, wie die alte Sage ) des Schweizervolkes 


*) Die Geſchichte Wilhelms Teus iſt oft bezweifelt worden, ſchon 
von Graßer im ſchweizeriſchen Heldenbuch und von Franz Guilli⸗ 
mann, der ſie zwar in ſeiner Geſchichte erzählt, jedoch in einem 
Briefe an Goldaft (in fein Anmerkungen zu Tſchudi) für eine 
Fabel erklärt, und ſpäterhin insbeſondere von dem Verfaſſer der 
Schrift: Guillaume Tell fable danoise, 1760. 8. (von dem Prie⸗ 
ſter Uriel Freudenberger), dem darüber, als einem Verbrecher ge— 
gen das Vaterland, der Proceß gemacht wurde. Gegen ihn ſchrieben 
insbeſondere: de Balthasar defense de Guillaume Tell, 1760. 8.; 
— Zurlauben Guill. Tell, Paris 1767. 8. — von Haller (der Sohn) 
Vorleſung über W. Tell im außern Stande zu Bern. Eine der 
neueſten Schriften über den Streit iſt: Joh. Jos. Hisely diss, de 
G. Tellio, Groningae 1824. 8. — Ropp a. a. O. hat fogar 

die Exiſtenz Geßlers als Vogts in Küſſenach geläugnet und zu 
zeigen geſucht, daß die älteren Chroniſten den Tellenſchuß erſt in die 
Zeit vor der Schlacht bei Morgarten ſetzten. — Als Hauptgrund 
gegen die Wahrheit der Erzählung führt man an, daß bei Saro 
Grammaticus lib. X. pag. 184 eine ähnliche Erzählung von dem 
Schuß nach einem Apfel auf dem Kopfe des Sohnes durch den 
ruhmredigen Kriegsmann Toko auf Befehl des Königs Harald 
Biaatand vorkommt; allein man begreift nicht wie dieſe Sage uns 
ter das helvetiſche Volk gekommen ſein ſollte, man müßte dann 
mit Job. v. Müller annehmen, ſie ſei von den aus dem Norden 
eingewanderten Schweizern mitgebracht, von Kind zu Kind überlie⸗ 
fert worden und habe den Vogt auf den Gedanken der Erneuerung 
der That gebracht. Auch das Stillſchweigen gleichzeitiger und jünges 
rer Schriftſteller iſt kein hinreichender Erund zum Verwerfen der 
Erzählung; denen die Schweizer haben keinen älteren, im Original 
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ldet, daß (13. Nov. 1307) ein junger Mann aus Bürglen in 

i, Wilhelm Tell, welchen wohl nur ſpätere Ausſchmückung 
der Sage zu Fürſts Schwiegerſohn macht, Mitwiſſer der Eid— 
genoſſenſchaft, an dem Hute zu Altorff vorübergieng ohne ſich 
zu verneigen. Geßler lud ibn deßhalb vor und gab ihm auf 
ſeinen Ruf als Armbruſtſchütz urch zu bewähren, daß er 
einen auf den Kopf ſeines ſechsjährigen Kindes gelegten Apfel 
treffe. Gezwungen gehorchte der mit dem Verluſte ſeines 
und des Kindes Lebens bedrohte Tell und ſchoß mit meiſter— 
hafter Kunſt den Apfel hecab; der Vogt aber gewahrte, daß 
der Schütze einen zweiten Pfeil in ſein Goller geſteckt hatte, 
fragte nach der Urſache, begnügte ſich nicht mit der Antwort: 


auf uns gekommenen Geſchichtſchreiber, und die Ausländer berühren 
die Entſtehung der Eidgenoſſenſchaft nur kurz. Für die Sage ſpricht, 
nach Joh. von Muller, das Zeugniß der 114 Perſonen, welche in 
der Landsgemeinde zu Uri ſich 1388 Tells noch erinnert haben ſollen, 
die Chronik, welche Klingenberg am Ende des 14. Jahrhundert bis 
auf dieſe feine Zeit herabfuhrte, die Erzählung meichtors Ruß, 
eines Luzerners, der in Zuſammenſchreibung ſeines Buchs um das 
Jahr 1480 die Chronik des lucernerkſchen Stadtſchreibers Eglof 
Erterlins vor ſich hatte, und die übereinſtimmende und ſeit 1387 
durch gottesdienſtliche Feier geweihte Sage der Landleute von Uri. 
Tell ſoll in der Waſſernoth, welche 1354 Bürglen betraf, umgekom— 
men ſein. Sein Mannsſtamm erloſch 1684 mit Johann Martin, 
der weibliche 1720 mit Verena. — Nach allem dieſem bin ich ges 
neigt anzunehmen der fo früh ſich an hiſtoriſche Denkmäler knupfen, 
den Sage liegt etwas Wahres, ſicherlich die Ermordung Geßlers, 
oder irgend eines andern gewaltthätigen Mannes durch einen belei— 
digten Wilhelm Tell, zum Erunde; aber ſie iſt, durch die Ueberlie— 
ferung von Mund zu Mund ausgeſchmückt worden, bis die Chronik— 
ſchreiber ſie auffaßten und mit der Geſchichte der Entſtehung der 
Eidgenoſſenſchaft in Verbindung ſetzten, und wohl zuerſt Tschudi ihr 
die feſte Geſtalt gab. Auch die Geſchichte der drei eigentlichen 
Stifter der Eidgenoſſenſchaft, obgleich die Thatſache völlig ſicher 
ſteht und meines Wiſſens nie bezweifelt worden iſt, mag nicht gunz 
frei von Ausſchmückungen fein, 
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„das ſei alſo Schützengebrauch,“ und verſprach gegen offenes 
Geſtändniß Sicherheit des Lebens, worauf Tell erwiederte: 
„der zweite Pfeil war, falls ich mein Kind getroffen hätte, 
„für euch, den ich ſicherlich nicht verfehlt haben würde.“ Da 
ließ der Vogt den kühnen Mann binden, um ihn über den 
Waldſtetten-See nach Küß nacht ins Burgverließ zu führen, 
und ſetzte ſich ſelbſt mit in das Schiff. Auf der Fahrt erhob 
ſich ein Sturmwind und in Todesnoth erlaubte Geßler den 
Gefangenen, den man ihm als einen ſtarken und geſchickten 
Schiffer rühmte, loszubinden. Glücklich ruderte Tell das 
Fahrzeug an den grauſen Felſenufern vorüber bis an den 
Axenberg, ergriff hier ſein Schießgewehr, ſprang auf eine 
hervorſpringende Felſen-Platte, die man davon Tellens-Platte 
genannt und darauf eine Kapelle gebaut hat, ſtieß den ange— 
prellten Kahn vom Ufer zurück, klimmte den Berg binan, 
floh durch das Land Schwyz, lauerte dem ſich rettenden Vogte 
in einer Hohlſchlucht bei Küßnacht, wo man gleichfalls eine 
Kapelle gebaut hat, auf, erſchoß denſelben mit ſicherem Pfeil, 
ſetzte Stauffacher zu Steinau in Keuntniß von der That, floh 
nach Uri und hielt ſich daſelbſt verborgen. Die Eidgenoſſen 
ſannen nun darauf, wie ſie ſich der Zwingburgen bemächtigen 
möchten. In der Neujahrsnacht (1308) um Mitternacht warf 
eine Magd zu Roßberg einem Jünglinge aus Stanz in Unter— 
walden, ihrem Buhlen, einen Strick aus ihrem Kammerfenſter 
hinab. Er klimmte daran die Mauer hinauf, ſcherzte eine 
oder zwei Stunden lang mit der Dirne, während welcher 
Zeit zwanzig ſeiner im Schloßgraben verborgenen Gefährten, 
einer nach dem anderen an demſelben Strick emporſtiegen und, 
ſobald alle oben angelangt waren, den Burghauptmann mit 
ſeinem Hausgeſinde und vier Schloßknechten gefangen nahmen, 
ſich des Thores bemächtigten und bis zum Mittage Niemand 
herausließen, damit ſich nicht Kunde verbreite. Am frühen 
Morgen deſſelben Tages, als Landenberg von Sarnen herab 
zur Meſſe gieng, brachten ihm nach alter Sitte der Gebirgbe— 
wohner zwanzig Männer aus Unterwalden Hühner, Kapaunen, 
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Haſen, Ziegen, Lämmer und Kälber zum Neujahrsgeſchenk, 
welche er ſie in die Burg bringen hieß. Als ſie im Thor 
waren, ſtieß einer ins Horn, ſteckte Jeder ein im Buſen ver— 
borgenes Eiſen auf den geſpitzten Stock, rannten dreißig Ge— 
noſſen aus dem Erlenholz auf die Burg und wurden die Bewoh— 
ner derſelben gefangen genommen. Von Alpe zu Alpe ergieng 
das verabredete Wahrzeichen, ſobald man daſſelbe auf Sarnen 
erblickt hatte. Die Männer von Uri nahmen den Zwinghof 
zu Altorff, und Stauffacher bemächtigte ſich des Schloſſes 
Schwanau im Lowerzer See. Die Burgen wurden gebrochen, 
aber kein Tropfen Blut vergoſſen; denn man ließ ſowohl 
Landenberg entfliehen, als alle Bewohner der Burgen frei ab— 
ziehen. Am nächſten Sonntage (7. Jan.) kamen die Abge— 
ordneten der drei Waldſtetten zuſammen und beſchworen den 
Bund auf zehn Jahre, wie Fürſt, Stauffacher und Melchthal 
ihn aufgerichtet hatten. 

Albrecht rüſtete eben damals in ſeinen vorderen Erblan— 
den zu neuem Zuge gegen Thüringen oder Böhmen, er— | 
grimmte über die kühne That der Eidgenoſſen und unterfagte 
ſeinen Unterthanen alle Handelsgemeinſchaft mit denſelben. 
Das Kriegsvolk lag vor dem Schloſſe Fürſtenſtein, welches 
Wernern von Rothberg gehörte, einem Dienſtmann des 
Hochſtifts Baſel, deſſen Biſchofe Otto von Granſon Al: 
brecht die Belehnung verweigerte. Das Hoflager war zu 
Rheinfelden, von wo aus der König den Aargau und Thur— 
gau durchzog, begleitet von ſeinem Neffen Johann Ru— 
dolphs Sohn. Vergebens bat dieſer faſt zwanzigjährige Jüng— 
ling, der ſeine mit ihm in gleichem Alter ſtehenden Vettern 
bereits im Beſitz eigener Herrſchaften ſah, wiederholt (29. 
April 1308) um die Herausgabe feines väterlichen Erbes in 
Oberſchwaben, oder wenigſtens des ſeiner Mutter zum Witt— 
thum angewieſenen Theiles der Grafſchaft Kyburg, fühlte ſich 
durch den Hohn ſeines Obeims, der ihm und den anderen 
Gäſten an der Tafel ſtatt der Länder einen Blumenkranz 
reichte, bitter gekränkt, ließ ſich um ſo leichter von einigen 
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mißvergnügten helvetiſchen Rittern überreden, man gehe da— 
mit um ihn zum geiſtlichen Stande zu nöͤthigen und verband ſich 
mit Rudolph von Wart, Walther von Eſchen bach, 
Ulrich von Palm und Konrad von Tegerfeld zum 
Morde ſeines Oheims. Wenige Tage nachher (1. Mai), als 
der König nach aufgehobener Tafel von Baden nach Rhein— 
felden zu ſeiner Gemahlin ritt, trennten ihn die Verſchwo— 
renen bei der Ueberfahrt über die Rüß von dem übrigen Ge: 
folge, indem ſie zuerſt mit ihm auf die Fähre ſprengten und 
die Anderen, als befürchteten fie Ue erladung, zurüchielten, 
und ritten allein mit ihm durch das Saatfeld zwiſchen Win— 
diſch und Bruck unterhalb der Habsburg. Während Albrecht 
hier mit dem ihm begegnenden Walther von Caſtelen 
ſprach, rannte ihm der Herzog Johann einen Dolch in die 
Gurgel, mit den Worten: „hier der Lohn des Unrechts“ 
ſpaltete Eſchenbach ihm den Kopf und ſtieß ihm Palm das 
Schwert in den Leib. Wart ſah mit zu. Caſtelen ſprengte 
erſtaunt davon. Ob Tegerfeld zugegen geweſen ff, iſt uns 
gewiß. Der Verwundete ſank mit dem Tode ringend vom 
Pferde und ſtarb in dem Schooße einer herbeieilenden gerin— 
gen Dirne. Die Mörder zerſtreuten ſich und wurden unter 
der nächſten Regierung geächtet. Der einzige Wart wurde 
ergriffen und auf der Mordſtelle gerädert. Johann irrte in 
ſchlechter Kleidung umher, bis er eine Freiſtette im Klo— 
ſter der Auguſtiner zu Piſa fand, wo ihn (1313) der Kaiſer 
Heinrich VII. ſah; ob er jedoch daſelbſt als ein unbekannter 
Bruder in hohem Alter (1368 ?) oder im Eigen auf dem 
Stammgute geftorben ſei, iſt eben fo ungewiß, als ob der 
alte Blinde, welchen man in Wien fein Brod betteln ſah *), 
wirklich fein natürlicher Sohn war. In dem erſten Schrecken 


) Der faſt ein Jahrhundert nach Johannes Tode noch lebende 
Thomas Ebendorffer von Saſelbach will dieſen Bettler geſehen 
haben. 
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über die verübte Mordtbat ernannte die Königin Eliſabeth 
den Grafen Burkhard von Hohenberg, der den jungen 
Herzog Leopold in tiefer Trauer auf den Stein zu Baden 
fübrte, den Grafen Immer von Straßburg und den Frei— 
herrn Heinrich von Grieſenberg zu Amtleuten ihres Soh— 
nes und Pflegern des vorderen Landes. Die Belagerung 
von Fürſtenſtein wurde aufgehoben, dem baſeler Biſchof Frie— 
den gegeben, jede Burg und jeder Bergpaß beſetzt und ſelbſt 
die Hülfe der Waldſtetten, welche jedoch ſich vollig neutral 
zu verhalten beſchloßen, angeſpeochen. Alle Städte Helve— 
tiens verwahrten ſich, und Zürich ſchloß die ſeit dreißig Jahren 
offen ſtehenden Thore. Leopold und ſeine Schweſter Agnes, 
Wittwe des Königs Andreas III. von Ungarn, nahmen 
blutige Rache an den Verwandten der Mörder ihres Va— 
ters, deren Burgen gebrochen wurden, und ließen mehr als 
tauſend unſchuldige Männer, Weiber und Kinder durch die 
Hand des Henkers ſterben. Dann baueten Eliſabeth und 
Agnes auf der Mordſtelle das Franziscaner- und das Clariſ— 
ſinen⸗Kloſter zu Königsfelden, in deren Nähe Agnes den Reſt 
ihrer Tage, bis ſie vierundachtzig Jahre alt (1364) ſtarb, in 
frommen Uebungen zubrachte, ſo daß ſie von Vielen faſt wie 
eine Heilige geachtet wurde, Andere jedoch meinten, es ſei 
ein ſchlechter Gottesdienſt, wenn man Blut vergieße und aus 
dem Raube Klöſter begabe. 

Viele Bewerber um die Krone traten auf; denn jeder 
unternehmende Fürſt hoffte durch den Beſitz derſelben ſein Haus 
zu erhöhen. Herzog Friedrich der Schöne von Oeſt— 
re ich beſtrebte ſich nach allen Kräften ſeinem Stamme ein 
Kleinod zu erhalten, durch welches derſelbe über alle anderen 
in Deutſchland emporgewachſen war, und welches ihm die 
Ausführung der weitausſehenden, von ſeinem Vater begonnenen 
Unternehmungen erleichtern konnte; aber viele weltliche Für⸗ 
ſten und beſonders die geiſtlichenKurfürſten waren ihm wegen 
des Vaters Herrſchſucht und Gewaltſinn abgeneigt und fürch— 
teten von Habsburgs Uebergewicht Gefahr für ihre fürſtliche 
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Unabhängigkeit. Neben ihm ſtanden als Thronbewerber ſeine 
Vettern, der Pfalzgraf Rudolph bei Rhein und deſſen 
Bruder Ludwig von Oberbayern, die Herzoge Otto und 
Stephan von Niederbayern, die Markgrafen Otto IV. 
und Waldemar von Brandenburg, der Landgraf Fried— 
rich der Gebiſſene von Thüringen, der unruhige Graf 
Eberhard von Würtemberg, der machtloſe Graf Al— 
brecht von Anhalt und, ganz in der Stille, aber um ſo 
wirkſamer, der Graf Heinrich von Lützelburg (Luxem- 
burg). Der Sommer verſtrich ohne eine perſönliche Zuſam— 
menkunft der in ihrem Entſchluſſe ſchwankenden Kurfürſten. 
Darauf gründete Philipp der Schöne von Frankreich, 
der ſchon bei Adolphs Lebzeiten nach ſolcher Ehre für ſeinen 
Stamm geſtrebt hatte, den Plan, mit Hülfe des noch in ver: 
ſchiedenen franzöſiſchen Städten umherziehenden Papſtes Cle— 
mens V., ſeinen Bruder Karl von Valois auf den Kaiſer— 
thron zu erheben, verfammelte feine Großen und Räthe, ſtellte 
denſelben vor, wie jetzt der günſtige Zeitpunct gekommen ſei, um 
das Kaiſerthum von den Deutſchen an die Franzoſen zu brin— 
gen und dadurch eine alte heilige Ordnung der Dinge zurück- 
zuführen, bewog dieſelben zur Zuſicherung der kräftigſten Un— 
terſtützung, reiſte zum Papſte nach Poitiers und verlangte 
deſſen Mitwirkung. Scheinbar bereitwillig, wie ſeine abhän— 
gige Lage es erheiſchte, jedoch ungern, da er die aus der Ver— 
wirklichung dieſes Plans für das Papſtthum entſpringende 
Gefahr wohl erkannte, fertigte Clemens die Empfehlungs— 
Briefe aus, welche zugleich mit denen des Königs ein Dom— 
herr des Stifts zu Verdun und der Ritter Hugo de Cettes 
den Kurfürſten überbrachten. Nur bei dem ſchon früher für 
Frankreich gewonnenen Heinrich von Köln, an welchen 
jetzt (Jul. 1308) der Cardinal Raymund de Goth noch 
ein beſonderes Empfehlungsſchreiben ergehen ließ, und dem 
Herzog Johann von Sachſen-Lauenburg fanden die 
franzöſiſchen Boten williges Gehör. Die anderen Fürſten er 
kannten in den allgemeinen und unbeſtimmten Ausdrücken des 
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päpſtlichen Briefs die wahre Geſinnung von Clemens, welcher 
zu ſeiner größeren Sicherheit (vor 1. Aug. 1308) feinen Sitz 
außerhalb des eigentlich franzöſiſchen Gebiets, in der noch dem 
Könige von Neapel, als Markgrafen der Provence und Va— 
fallen des römiſch⸗deutſchen Reichs, gehörenden Stadt Avig— 
non aufſchlug. Heimlich traf der franzöſiſche Hof Anſtalten 
durch Abſendung von 6000 Reitern unter dem Grafen Karl 
den Papſt zu entſcheidenderen Schritten zu zwingen; Clemens 
aber erhielt Kunde davon, verſammelte die Cardinäle und 
ſendete, auf den Rath des Biſchofs del Prato von Oſtia, 
einen geheimen Botſchafter nach Deutſchland mit Briefen, in 
denen er die Kurfürſten vor Philipps Planen warnte, ſie zur 
Beſchleunigung der Wahl ermahnte und ihnen den Grafen 
Heinrich von Lützelburg empfahl. Längſt wirkte für dieſen 
als Turnierhelden bekannten und wegen feiner Redlichkeit und 
Sorge für öffentliche Ruhe allgemein geachteten Mann deſſen 
Freund, der in der Arzneikunde erfahrene Peter Aichſpat— 
ter, vormals Biſchof zu Baſel und, als er um das erledigte 
Erzſtift Mainz für den jüngeren Lützelburger Balduin zu 
erbitten an die päpſtliche Curie reiſte (1306), von Clemens, 
welchen er von einer Krankheit heilte, ſelbſt zum Erzbiſchof 
ernannt, wofür er dem kaum zwei und zwanzigjährigen 
Balduin das Erzſtift Trier verſchaffte und jetzt durch des 
Papſtes Brief in dem Vorhaben Heinrich auf den Thron zu 
erheben beſtärkt wurde. An dem zur Berathſchlagung über 
die Wabl feſtgeſetzten Tage (22. Nov. 1308) fanden ſich die 
drei geiſtlichen Kurfürſten und von den weltlichen Rudolph 
von Pfalz, Rudolph von Sachſen-Wittenberg und Walde— 
mar von Brandenburg perſönlich auf dem Königsſtuhl zu 
Renſe ein. Nachdem man drei Tage mit vergeblichen Be— 
ſprechungen zugebracht hatte, beſchloß man auf des Mainzer 
Rath (25. Nov.) eine geheime Abſtimmung. Als nun Mainz 
und Trier für Heinrich ſtimmten, traten einem zuvor (25. 
Oct.) geſchloſſenen Vertrage gemäß, Pfalz und Brandenburg 
der Mehrzahl der geiſtlichen Kurfürſten bei und folgten Köln 
8 
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und Sachſen nach. Den damaligen Böhmenkönig, Heinrich 


von Kärnthen, hatte man, weil fein Recht an die Krone ſtrei⸗ 


tig war und vielleicht auch durch den franzöſiſchen Einfluß 
beſtimmt, nicht eingeladen. Hierauf erfolgte (27. Nov.) die 
feierliche Wabl Heinrichs VII. von Luͤtzelburg *) zu Frank⸗ 
furt, die Vorſtellung deſſelben in der St. Bartholomäus⸗Kirche 


e) Hauptquellenſchriften: Albertini Mussati 
seu Muratde (geboren zu Padua 1260, + um 1330, ein gebilde⸗ 
ter Staatsmann und gemäßigter Reichsbürger, welcher in den Zei⸗ 
ten Heinrichs VII. zu den wichtigſten Geſandtſchaften gebraucht 
wurde und faft ein Jahr lang am Hoflager, oder in deſſen Nähe 
gelebt hatte) historia Augusta Henrici VII. imp., bei Reuber ed. 
Johannes p. 833 sqg., und bei Muratori T. X. p. 1 8d. — 
Jokannis de Cremenate (Notar und Syndikus zu Mailand 
1312) historia de situ, origine et cultoribus Ambrosianae urbis, 
ac de Mediolanensium gestis sub imperio Henrici VII., bei Mu- 
ratori T. IX. p. 1221 84. — Ferreti Vincentini (ſchrieb 
noch 1330) historia rerum in Italia gestarum ab a. 1250 us que 
ad a. 1318, ibid. pag. 935 69. ; - Dino Compagni aus Florenz, 
1293 Gonfaloniere delle giuſtizia, dann 1301 Prior und als Anhän⸗ 
ger der Bianchi vertrieben) eronaca delle cose occorrenti ne tempi 
suoi (1300 —13 12), ibid. p. 463 84. — Giovanni Lelmi (eis 
nes Zeitgenoſſen) Chronichetta, in Lamii deliciis eruditorum T. 
VIII., Fierenze 1740.; — Giovanni Pillani (aus Florenz, 
+ 1348) historie Fiorentine fino all' anno 1348, bei Muratori 
T. XIII. p. 16. ; — Nicolai, ep. Botrontinensis (Be 
gleiter des Kaiſers auf dem Römerzuge) relatio de Henrici VII. 
itinere Italico, bei Reuber p. 791 sag. und bei Muratori T. IX. 
p. 883 sꝗdd.; — und Anonymi gesta Baldiuni de Luczenburg, 
Trevirensis archiep., et Henrici imp. (1298 — 1353), bei Reuber 
p. 953 849. — Damit find viele italieniſche Spec ialchro— 
niken für dieſe und die folgende Zeit zu verbinden, insbeſondere: 
Chronicon Pur mense (1038-1309), bei Muratori T. IX. p. 
755 89. — Chronicon Mutinense (1306-1342), auctore Bon i- 
facio de Mor ano, ibid. T. XI. pag. 89 899. — Chronica 
Astensia (1070-1457) auctoribus Oger io, Alferio, Gui- 
lielmo Ventura et Secundiao Ventura, ibid. p. 133 
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und (6. Jan. 1309) zu Aachen ſeine und ſeiner Gemahlin 
Margarethe von Brabant Krönung. 


Der neue König zog umher in den Rheinlanden, Elſaß und 
Schwaben, erneuerte den Reichsſtädten, Fürſten und Edlen 
ihre Lehen und Rechte und nahm ſich, wie die vielen aufge— 


2d. — Jstorie Pistolesi (1300-1318) ibid. p. 359 844. — 
Guilielmi et Albrigeti Cortusiorum historia de novi- 
tatibus Paduae et Lombardiae (1256—1364), ibid. T. XII. pag. 
755 sqq.; — Jacobi Malveceii chronicon Brixianum, vom 
Urſprung der Stadt bis 1432), ibid. T. XIV. p. 11 4d. — An- 
nales Caesenates, (1162 — 1362), ibid. p. 1085 84d; — Cro- 
nica Sanese di Andrea Dei, continuata da Agnolo di 
Tura (11861352), ibid. T. XV. p. 1844. — Chronicon 
Estense (1101 — 1393), ibid. p. 235 84. ; — Chronica dt 
Pisa (1089 1406), ibid. p. 969 sqg.; — Joannis de Puza 
no chronicon Mutinense (1002 1363), ibid. p. 551 eqq.; — Gal- 
vanei de la Flamma (71344) manipulus florum, seu historia 
Mediolanensis ab origine urbis ad a. Ch. 1336, continuata ab 
alio ad a, 1371, ibid. T. XI. p. 531 d.; — Petri Azarii 
(Notarius zu Novara) chronicon de gestis principum Vicecomi- 
tum (1250 1362), ibid. T. XVI. p. 290 sqq. ;— Annales Me- 
diolanenses (1230 — 1402), ibid. p. 635 sqq.; — Joannis 
de Mussis chronicon Placentinum (222 1402), ibid. p. 441 
ag.; — L’historia di Milano (558 — 1500) volgarmente scrittu 
dall excellssmo oratore M. Bernardino Corio, ( 1516 2), 
Vinegia 1554. 4. — u. v. A. 


Hülfsſchriften: Conradi Vecerii (Geheimſchreiber am Hofe 
der Kaiſer Maximilian I. und Karl V.) de rebus gestis imperatoris 
Henrici VII. libellus, bei Neuber p. 773 sqq.; — Jakob Paul 
von Gundling Geſchichte und Thaten Kaiſer Heinrichs VII., Halle 
1719, 8.; — Friedr. Wilb. Zarınold der Römerzug König Hein⸗ 
richs von Lützelburg, Königsberg 1830-31. II. 8.; — Georgii Me- 
rulae antiquitates Vicecomitum, in J. G. Graevii thes. antiquitt 
Italiae. T. III. P. I. p. 1 84d. — Pauli Jovi vitae duodecim 
Vicecomitum, ibid. p. 241 84.3 — Car. C. Rosmini istoria di 
Milano, Milano 1820. IV. 4. — u. d. m. — S. Stammtafel 3. 
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fundenen Urkunden beweiſen der Regierung des Reichs ernfts 
lich an. Zu Coſtnitz beſtätigte er den Waldſtetten auf ihr 
Anſuchen (3. Jun.) die Freiheits- Briefe Adolphs und in 
beſonderen Urkunden (5. Jun.) alle von den vorigen Kaiſern 
und Königen ihnen ertheilte Rechte und Freiheiten, ſo daß 
ſie vor keinem anderem Richter, als dem in ihre Gränzen 
geſendeten königlichen Landvogt, zu erſcheinen verbunden ſein 
ſollten. Zu gleicher Zeit gieng (2. Jun.) eine anſehnliche 
Geſandtſchaft, an deren Spitze der dem öſtreichiſchen Hauſe 
fo verhaßte baſeler Biſchof Otto von Granſon und der 
Graf Amadeus von Savoyen mit anderen geiſtlichen und 
weltlichen Herrn ſtanden, nach Avignon ab, fand bei Clemens 
die geneigteſte Aufnahme, überreichte ihre Vollmachten, das 
Wahldecret der Kurfürſten und das ehrerbietige Geſuch Hein— 
richs um Erhebung zur Kaiſerwürde, erlangte nicht allein die 
Anerkennung der vollen Rechtmäßigkeit der Wahl, ſondern 
auch die Beſtimmung des Krönungstags auf 2. Feb. 1312, 
weil die anderen wichtigen Angelegenheiten der Kirche, beſon— 
ders die bevorſtehende allgemeine Kirchenverſammlung ), es 
nicht früher geftatteten, und leiſtete (26. Jul. 1309) den von 
dem Cardinal-Diacon Napoleone vorgeleſenen Schwur des 
weſentlichen Inhalts: „der römiſche König wolle den heiligen 
„Vater, weder mit ſeinem Willen, noch mit ſeiner Zuſtim— 
„mung und Ermahnung an Leib und Ehre kränken, in Rom 
„gegen deſſen Willen nichts ändern, was von den Ländern 
„der römiſchen Kirche an ihn gekommen ſei, oder kommen 
„werde, ſchleunigſt zurückgeben, jeden nach der Lombardei und 
„Tuſcien zu ſendenden Statthalter durch Eid zu der Ver— 
„theidigung des Landes des heiligen Peter und der römiſchen 
„Kirche verpflichten, und dieſen Eid bei ſeiner demnächſtigen 


8 2 5 
) Den Proceß gegen die Templer und die Kirchenverſammlung 
zu Vienne betreffend, ſ. Buch IV. Cap. 1. §. 7. in Bd. III. Abthig. 
1. S. 289. fl. a 
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„Krönung perſönlich erneuern.“ In einem Schreiben voll geiſt⸗ 
licher Würde gab Clemens Heinrich von allem dieſem Nachricht. 

Der römiſche König war mittlerweile durch Schwaben 
nach Franken gezogen, überall die wohlthätigſten Spuren 
ſeiner Anweſenheit hinterlaſſend, durch Abwehr der Bedrückun— 
gen der Mächtigern gegen die Schwächeren, Beſtrafung adelis 
ger Räuber, welche den Bürgern von Augsburg ihre mit flan— 
deriſchen Tüchern beladenen Wagen weggenommen hatten, 


Abſchaffung willkührlicher Zoͤlle und Beſtellung von Reichs- 


vögten und Friedensrichtern, und begab ſich (im Jul.) nach 
den Rheinlanden, um den großen nach Speier ausgeſchriebenen 
Reichstag zu eröffnen. Während von der einen Seite die 
Ausſichten auf Eintracht im Reiche durch das Benehmen der 
nicht zum Empfang ihrer Lehen vor dem Reichshof zu Nürn— 
berg (Ende Jun.) erſchienenen öſtreichiſchen Herzoge ſich trüb— 
ten, eröffnete ſich von der anderen für Heinrich die Hoff— 
nung das Königreich Böhmen an das Haus der Lützel⸗ 
burger zu bringen. Noch dauerte in dieſem Königreiche 
eine öſtreichiſche Parthei gegen Heinrich von Kärnthen fort, 
und bemühte ſich zugleich der franzöſiſche König, jedoch mit 
geringem Erfolg, Anhänger für Karl von Valois zu werben. 
Der Kärnthner übte Willkühr im Lande, ſuchte Adel und 
Städte niederzubeugen, hielt böhmiſche Große und ſeine Schwä— 
gerin Eliſabeth, weil ſie die Ehe mit dem nicht ebenbür⸗ 
tigen Hinko von der Eiche verſchmähte, gefangen, ver- 
traute faſt alle Plätze und die wichtigſten Aemter ſeinen Kärn⸗ 
thenern, ſendete die Einkünfte des Königreichs in ſein Her— 
zogthum und ſchloß ein Bündniß mit Friedrich dem Gebiſſe— 
nen. Eine dritte Parthei, an deren Spitze der Erzbiſchof 
Johann von Prag trat, warf deßhalb ihren Blick auf den 
neuen römiſchen König, befreite die Prinzeſſin Eliſabeth aus 
ihrer Haft in Wiſchigrad und ordnete eine Geſandtſchaft nach, 
Deutſchland ab, welche auf des miteinverſtandenen Peter 
Aichſpatters Veranſtaltung zu Heilbronn (14. Aug.) williges Ge⸗ 
hör fand und Heinrichs etwa vierzehnjährigem Sohne Johann 
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von Lützelburg die Hand der Eliſabeth anbot. Um jedoch 


jeden Schein des Unrechts zu vermeiden, beſchied der König 


die Abgeordneten auf den im nächſten Sommer zu baltenden 
Reichstag nach Frankfurt und ließ ihnen die Wahl zwiſchen 
feinem Sohne und feinem Bruder Walram, dem ſchönſten 
Ritter ſeiner Zeit. Unterdeſſen kamen die nach Speier be— 
ſchiedenen Stände (Ende Aug.) in großer Zahl, beſonders aus 
den Reichsſtädten, zuſammen. Auch Herzog Friedrich war 
mit ſtattlichem Gefolge von vierhundert Rittecn angelangt, 
um die Belehnung über die ſämmtlichen öſtreichiſchen Lande 
zu empfangen. Klug benutzte Heinrich den Widerſpruch der 
Böhmen gegen den habsburgiſchen Beſitz Oeſtreichs, um, nicht 
ohne harten Streit, Friedrichs trotzigen Sinn zu brechen und 
mit denſelben einen Vertrag zu ſchließen, in welchem die 
öͤſtreichiſchen Herzoge ſich gegen Zahlung von 30000 Mark 
Silbers, wofür, ſo wie für ein Darlehn von 20000 Mark, 
onen vier Städte in Mähren verpfändet wurden, zur Hülfe 
gegen Heinrich von Kärnthen und Friedrich von Thüringen 
auheiſchig machten und zweihundert Reiter zur bevorſtebenden 
Römerfahrt zu fielen verſprachen, dagegen (17. Sept.) die 
feierliche Belehnung mit allen ihren Erblanden und (18. Sept.) 
die Achtserklärung der Mörder ihres Vaters erlangten. Nach— 
richten von einem Einbruch des Herzogs Otto von Nieders 
bayern in Oeſtreich und Empörung mehrerer Herrn und Städte 
mögen Friedrich bereitwilliger zur Verſöhnung gemacht haben. 
Auch ſcheint die erhebende, von Heinrich veranſtaltete Todtens 
feier bei der gemeinſchaftlichen Beiſetzung der Leichen Adolphs 
und Albrechts in der Königsgruft zu Speier (29 Aug.), wel⸗ 
cher die drei trauernden königlichen Wittwen, Imaging von 
Naſſau, Eliſabeth von Oeſtreich und Agnes von 
Ungarn, und die jetzige römiſche Königin Margarethe 
beiwohnten, auf die öſtreichiſchen Herzoge gewirkt zu haben. 
Während darauf Heinrich wieder im Reiche umherzog, Sorge 
fur die allgemeine Wohlfahrt und die innere Rube trug und 
den Streit mit Frankreich (25. Jun. 1310) durch Anerkennung 
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des Prinzen Philipp als Erben der Franche Comte beilegte, 
Friedrich die Empörer und den Bayernherzog zu Paaren trieb 
und Leopold Blutrache nabm, verſammelten ſich die Ans 
bänger der böhmiſchen Eliſabeth zu Nymburg, wählten drei 
Aebte, drei Edle und vier Bürger von Prag und Kuttens 
berg zu Abgeordneten, gaben denſelben Vollmacht (29. Jun.) 
zum Abſchluß des Heixrathsvertrages und ließen fie (1. Jul.) 
abreiſen zum Reichstage in Frankfurt, vor welchem ſie (15. 
Jul.) erſchienen. Die verſammelten Fürſten fällten den Spruch 
Heinrich von Kärnthen habe ſein Recht an die böhmiſche Krone 
verwirkt, dadurch daß er dieſelbe eigenmächtig in Beſitz ges 
nommen und noch inne habe, obne um die Belehnung nachzu⸗ 
ſuchen, worauf (24. Jul.) der Kurfürſt von Mainz, als Erz⸗ 
kanzler des Reichs, die Böhmen von dem Eide der Treue 
entband. Der römifhe König ſchlug nochmals Walram zum 
Bräutigam vor, die Abgeordneten aber beharrten auf Johann. 
Die Braut wurde nach Speier geholt, die Hochzeit (1. Sept.“) 
mit fürſtlichem Glanze vollſogen und Johann mit dem König⸗ 
reiche Böhmen belehnt. Begleitet von Peter von Mainz, 
dem eben (25. Jul.) gefürſteten Grafen Berthold von 
Henneberg und vielen anderen deutſchen Fürſten, deren 
Gefolge man auf 3000 ſtreitbare Männer rechnete, brach der 
junge König, nach im Elſaß von dem Vater genommenem 
Abſchiede, gen Böhmen auf, führte das Heer (19. Nov.) 
vor Kuttenberg, welches ſich bald ergab, rückte dann mitten 
im Winter vor Prag, wurde durch ein geheimes Einverftänd» 
niß mit den Bürgern (5. Dec.) eingelaſſen, nöthigte den Her» 
zog Heinrich zur Flucht auf den Hradſchin, gab ihm freien 
Abzug und empfieng (7. Febr. 1311) die böhmiſche Königs— 
krone. Der Kärnthener führte zwar den Königstitel fort bis 
an ſeinen Tod (1335), vermochte aber nicht ſeine Anſprüche 


* Die böhmiſchen Annalen ſetzen die Vermählung und Beleh⸗ 
nung richti in das Jahr 1810, die deutſchen irrig 1809. 
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geltend zu machen. Der Thüringer Friedrich erhielt (19. 
Dec. 1310) von Johann, als Reichsverweſer, die für den 
Abzug aus Böhmen ausbedungene Belehnung mit feinen Erbs 
landen. Der wegen Bruch des Landfriedens auf dem Reichs- 
tage zu Speier, zu welchem er mit bewaffnetem Hofgeſinde 
gekommen war, geächtetete Graf Eberhard von Wirtem⸗ 
berg wurde (1310) durch Konrad Weinsberg von 
Land und Leuten vertrieben. So waren denn, wenn gleich 
mancher Stoff zu neuen Unruhen übrig blieb, die Hauptſtrei⸗ 
tigkeiten wegen des Beſitzes deutſcher Fürſtenländer geſchlich— 
tet und das Reich im Allgemeinen in einem ruhigeren Zu⸗ 
ſtande, als je ſeit Rudolphs Tode, mochte auch nicht völliger 
Friede in demſelben herrſchen. 

Große Unternehmungen hatte unterdeſſen der römiſche 
König in Italien begonnen. Getrieben von Eifer nach 
rühmlichen Thaten, wozu ihm in Deutſch land nur ſehr beeng— 
ter Schauplatz ſich darbot, gemahnt von der Pflicht allent⸗ 
halben der Gerechtigkeit Genüge zu leiſten, unzweideutig 
ermuntert von dem Papſte, welcher von der Herſtellung des 
Kaiſeranſehns die Sicherſtellung ſeiner eigenen weltlichen 
Herrſchaft und wohl auch Befreiung aus den franzöſiſchen 
Banden hoffte, ſebnlichſt herbeirufen von den Gibellinen und ſo— 
gar manchen Welfen ſcheinbar willkommen, fühlte Heinrich VII. 
Beruf und Kraft in ſich das Schwerdt zu ergreifen, um den 
ſeit ſechszig Jahren erledigten Kaiſerthron zu beſteigen, zu 
Recht zu ſitzen in den Klagen des durch unſelige Partheiſucht 
zerriſſenen italieniſchen Volks und den Bau aufzurichten, deſſen 
Einſturz die Hohenſtaufen unter ſeinen Trümmern begraben 
batte. Gleichſam als Anwalt des italieniſchen Volks kann 
betrachtet werden der berühmte Dichter Dante Alighieri 
aus Florenz (geb. 1265, 1 14. Sept. 1321), deſſen divina 
comedia in 100 Geſängen eben fo ſehr zur Veranſchauli⸗ 
chung der damaligen Zeit beiträgt, als ſie nur durch Kennt⸗ 
niß derſelben erläutert werden kann. Die Lombardei und 
Toſcana befanden ſich feit Friedrichs II. Fall ohne eigentliche 
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Oberherrſchaft, wiewohl ſolche dem Titel nach den römiſchen 
Königen gebührte; denn wohl hatten ſie das Bedürfniß erkannt 
ſich, um das Joch der kaiſerlichen Statthalter völlig abzus 
ſchütteln, an einen weltlichen Monarchen anzuſchließen, und 
hatten deßhalb die Welfen in der Lombardei Karin: von 
Anjou zu ihrem Oberhaupte erwählt, Toſcana demſelben das 
Reichsvicariat und Rom die Senatorwürde übertragen: aber 
die ſiegreichen Städte waren ſo wenig geſonnen den einen 
Herrn mit dem anderen zu vertauſchen, daß, als auf der 
Verſammlung zu Cremona (1269) anjouiſche Geſandte darauf 
antrugen ihren Herrn zum Gebieter zu erklären, nur die 
ſchwächeren Freiſtaaten einwilligten, Mailand, Pavia, Bologna 
und der Markgraf von Montferrat hingegen den Antrag ges 
radezu ablehnten. Bei zunehmender Bevölkerung und ver— 
mehrtem Wohlſtande der Gewerbtreibenden war faſt überall 
der Popolo (die niedere Volksclaſſe) der aus den Capitanen 
(Catanei), Valvaſoren und alten Bürgern (Popolo vecchio) 
beſtehenden Gemeinde (Commune) gegenübergetreten, legte, 
bei eigener Unfähigkeit zur Führung der Geſchäfte, und um 
die erlangte Freiheit behaglicher und ohne Störung der Nah⸗ 
rung bringenden täglichen Arbeit genießen zu können, die Re— 
gierung der Stadt, an welcher die Vornehmen nur geringen 
Antheil behielten, in die Hände eines der durch ihre welfiſche 
Geſinnung beliebt gewordenen Adelshäupter, als Capitano de! 
popolo, anfangs auf ein, drei, bis fünf Jahre gegen einen 
gewiſſen Ehrenſold. Zeigte ſich ein ſolcher Capitano eifrig zur 
Erhaltung der Ruhe und Niederbeugung des Uebermuths der 
Adeligen, fo beſtätigte ihm das Volk feine Würde auf meh⸗ 
rere Jahre und überhäufte ihn als Signore generale oder 
Perpetuo mit Vorrechten, ſo daß dem aus den Capitanen, 
Valvaſoren, Conſuln und Anzianen beſtehenden großen Rathe 
nur geringe Gewalt übrig blieb. Um eine ſcheinbar geſetz— 
liche Beſtätigung ſolcher Macht zu erhalten, ſtrebten die Häup⸗ 
ter der Volksparthei nach Erlangung des Titels von Reichs⸗ 
vicarien, wodurch entweder die Freiſtädte unter kaiſerliche 


‚X‘ 


Hoheit kommen, oder in und durch den Lehns verband abhängige 
Herrſchaften der durch die Volksgunſt gehobenen Geſchlechter 
ſich umwandeln mußten. 


In Mailand ragten die Familien della Torre und 


degli Viſconti vor allen anderen hervor. Unter den nach 
Friedrichs II. Tode ausbrechenden und durch den Vorwand 
gegen die einreißende Ketzerei zu treffender Maaßregeln noch 
vermehrten Partheikämpfen ſchwang ſich Martin della 
Torre (1256) zum Führer des Volks auf, vertheidigte mutbig 
deſſen Rechte, ſchaffte mehrere demſelben beſchwerliche Reſte 
alterthüm licher Einrichtungen ab und ſtand, bald als Signore und 


Anziano von Mailand, bald als Haupt der Volksparthei, an 


der Spitze der Stadt, bis an feinen Tod (T 20. Nov. 1263). 
Sein Bruder Filippo (1 1265) und Verwandter Na po- 
leone delka Torre traten ganz in ſeine Fußtapfen. Schon 
der Erſtere herrſchte faſt über die ganze Lombardei. Der 
Letztere erhielt auch die Signorie in Breſcia, wünſchte Ru⸗ 
dolph von Habsburg Glück zu ſeiner Thronbeſteigung, 
wurde von demſelben (Anf. 1274) zum Reichs bvicar ernannt 
und erhielt ſogar einige Schaaren deutſcher Reiter zur Hülfe 
gegen ſeine Feinde. Der mit dem Erzbiſchof Ottone degli 
Viſconti ) C 1. Aug. 1295) vertriebene gibelliniſche Adel 


aber beunruhigte das mailändiſche Gebiet mit ſteten Streife 
reien, wählte Gotifredo di Langosco, einen erprobten 


Ritter aus Pavia, zum Anführer und rückte mit verſtärkter 
Macht gegen Mailand. Sie wurden (1274) geſchlagen bei 
Anghera durch jene deutſche Lanzen, und der gefangene Tibaldo 
degli Viſconti, des nachmals fo berühmten Maffeo I. 
Vater, verlor durch Richterſpruch das Leben. Endlich ſiegte 
der Erzbiſchof bei Deſio (21. Jan. 1276), nahm Napoleone 
und deſſen Sohn Moſca gefangen und übergab beide der 
Rache der Bürger von Como, welche ſie in eiſernen Käfigen 


„) Siehe Stammtafel 4. 
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verſchmachten ließen. Caſſone, Napoleones anderer Sobu, 
bemühte ſich vergebens Mailand in Gehorſam zu erhalten, 
wurde von den Bürgern ausgeſperrt, fand weder in Crema 
noch in Cremona Aufnahme und begab ſich nach Parma. Ot— 
tone Viſconti zog (21. Jan.) ein in Mailand, zu deſſen Sig⸗ 
nore ihn der große Rath einſtimmig gewählt hatte, verſtand, 
bei zarter Schonung der republicaniſchen Formen, durch Ueber— 
tragung der wichtigſten Geſchäfte an ſeine Vettern und durch 
Erweiterung des Wirkungskreiſes der Beamten die Macht 
ſeines Hauſes auf feſten Grundlagen zu bauen und gewann 
fogar (1284) den König Rudolph für ſich. Sein Großneffe 
Maffeo erhielt (Dec. 1287) die Würde eines Capitano. Die 
Torre wurden aus Mailand verbannt; aber Caſſone ſtand in 
Parma an der Spitze der die ich an Mailand anſchließenden 
gibelliniſchen Städte (insbeſondere Pavia, Novara, Vercelli, 
Como u. a. m.) bekämpfenden welfiſchen (Parma, Vicenza, 
Reggio, Modena, Cremona u. a. m.), bis er im Treffen bei 
Vaprio (1231) erſchlagen wurde. Sein Neffe Guido trat. 
an feine Stelle. Der Markgraf Guglielmo von Mont: 
ferrat, welcher die Signorie in Turin, Jvrea, Aleſſandria, 
Novara, Tortona und anderen Städten hatte, war anfangs 
Verbündeter der Viſconti, trat ſpäter (1284) zu den Torre 
über und wurde, als er die Viſconti bekriegte, von den über 
feine Härte erbitterten Mißverguügten in Aleſſandria (8. Sept. 
1290) gefangen und in einen eiſernen Käfig, in welchem er 
nach achtzehn Monaten verſchmachtete, geſperrt, worauf viele 
der ihm bisher anhängenden Städte, theils freiwillig, theils 
gezwungen ſich an den (1292) ſogar als Capitano von Montferrat 
anerkannten Maffeo anſchloſſen, und der minderjährige Gio— 
vanni von Montferrat ſich nach der Provence in den Schutz des 
Königs Karl II. von Neapel begab. Immer mächtiger wurde 
— nun Maffeo Viſconti, nachdem ihn König Adolph (April 
1294) zum Reichsvicar ernannt und Albrecht (1298) be⸗ 
ſtätigt batte. Unterdeſſen wuchs Giovanni von Montferrat 


heran und brachte (1298) eine Liga zuſtande, deren vornehmſte 
1 * 


- 
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Anhänger der Markgraf von Saluzzo, der Graf Langosco 
und die Stadt Pavia waren, und welche geheime Anhänger 
in faſt allen lombardiſchen Städten zählte, beſonders in 


Crema und Cremona, nebſt dem Markgrafen Az zo VIII. 


von Eſte und Rovigo, Signore von Ferrara, Modena und 
Reggio, daneben Markgrafen in Ligurien und Gebieter in 
Lunigiana, Sohn Obizzo's II. (J 1293), welcher durch Klug⸗ 


heit und Großmuth, nachdem er Rudolph als rechtmäßigen 


König (1281) anerkannt, ſein altes Fürſtenhaus hoch erhoben 
hatte. Zwar ſtand Maffeo im Bunde mit dem in Verona 
eine ähnliche Gewalt ausübenden Alberto della Scala, 
deſſen Sohn Alboni mit ſeiner Tochter Catarina ver— 
mählt war, und gewann den Markgrafen von Eſte durch Ver— 
mählung (24. Jun. 1300) ſeines Sohne? Galeazzo mit 
jenes Schweſter Beatrice, durch ihren erſſen Gemahl Nino 
Viſconti aus Piſa Beſitzerin der Zudicatur Gallura auf 
Sicilien; aber unter mit offenen Kriegen wechſelnden Kämpfen 
der Partheien in den Städten traten neue Mitglieder der Liga bei, 
beſonders Beatrices früherer verſchmähter Bräutigam Alberto 
Scotto, Signore von Piacenza, und mehrte ſich in Mai— 
land ſelbſt die Zahl der Mißvergnügten, wodurch der gegen 
die Feinde bei Melzo in der Ghiarad' Adda gelagerte Maffeo 
gezwungen wurde (14. Jun. 1302) für ſich und ſeine Familie 
auf die Herrſchaft zu verzichten und in die Rückkehr aller 


Verbannten zu willigen. Alberto Scotto führte ihn nach 


Piacenza und gab ihn nicht eher frei, bis er auch dieſe Stadt 
überliefert batte. Der Geſtürzte zog ſich zurück auf ſeine 
feſte Burg S. Colombano. Galeazzo entrann aus dem em- 
pörten Mailand nach Ferrara, und faſt das ganze Ge— 
ſchlecht der Viſconti und mebrere andere adelige Familien 
wurden verbannt. Die wieder in Beſitz ihrer Güter gekom⸗ 
menen Torre befeſtigten ſich durch Heirathen mit dem mailäns 
diſchen Adel in ihrer Macht. Guido wurde anfangs (17. Dec. 
1307) auf ein Jahr, bald (1308) auf Lebenszeit zum Capitan 
von Mailand und auf fünf Jahre in Piacenza erwählt, und 


>" 
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Zonfredi della Torre zum Podeſta von Parma ernannt. 
Zwiſt brach jedoch unter den Torre ſelbſt aus. Guido ließ 
(1. Oct. 1309) ſeine Neffen, den Erzbiſchof Caſſone und 
drei Brüder deſſelben, verhaften und gab auf dringende Vor— 
ſtellungen der welfiſchen Häupter nur den erſteren (1. Nov.) 
frei. Der erbitterte Prälat eilte zu dem Cardinallegaten 
Napoleone delli Orſini, welcher (ſ. 1306) Bann und 
Interdict gegen die widerſpenſtigen Städte ſchleuderte, und 
bewog denſelben auch Guido, deſſen Sohn und alle Kirchen 
von Mailand mit dem Bann zu belegen. Die Viſconti mach— 
ten, unterſtützt von den Verbannten aus anderen Städten, 
vergebliche Verſuche zur Rückkehr. Alberto Scotto, deſſen 
anfangs auf der Verſammlung zu Piacenza (1302) geglückter 
Verſuch, ſich zum Capitano des erneuerten Bundes der wel— 
fiihen Städte (Mailand, Piacenza, Pavia, Bergamo, Lodi, 
Aſti, Novara, Vercelli, Crema, Cremona, Como, Aleſſandria, 
Bologna, Bergamo und Tortona) aufzuſchwingen, bald an der 
Eiferſucht der anderen Verbündeten, beſonders der Torre, 
geſcheitert war, näherte ſich wieder den Viſconti, wurde den 
Welfen verdächtig und durch Ghibert di Correg io, der 
ſich (25. Jul. 1303) zum Signore von Parma aufgeworfen 
hatte, ſeiner Gewalt in Piacenza beraubt, wiewohl die Stadt 
ſich weigerte den einen Gebieter mit dem anderen zu vertau— 
ſchen. In Parma ſelbſt wurde (26. Jun. 1308) Ghibert 
durch die früher verbannten Roſſi und Lupi geſtürzt, raffte 
die Gibellinen zuſammen, ſchlug (19. Jun.) die Bürger von 
Parma und bewirkte (3. Aug.) nach ſeiner Rückkehr in die 
Stadt, eine blutige Reaction. So zuckte die ganze Lombardei 
in Partheikämpfen, welche mit dem Wechſel der Perſonen nur 
ſtets wieder dieſelben Scenen herbeiführten, deren Schilderung 
in den einzelnen Städten wir billig der beſonderen Geſchichte 
Italiens überlaſſen. Erbfolgeſtreitigken vermehrten die Gäh— 
rung noch. Giovanni von Montferrat ſtarb (9. März 1305) 
ohne Nachkommenſchaft, mit Hinterlaſſung eines Teſtaments, 
worin er einen der Söhne ſeiner mit dem griechiſchen Kaiſer 
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Andronikos Paläologos vermählten Schweſter Irene 
(Jolantha) die Markgrafſchaft vermacht hatte. Der nöchſte 
männliche Agnat, Markgraf Manfredo von Saluzzo, ſetzte 
ſich in Beſitz; der Capitano Obizzino Spinola von Genua 
aber, der Gegner der mit Manfredo verbundenen Familie 
Doria, vermählte ſeine Tochter Argentina mit dem nach 
Italien geſendeten griechiſchen Prinzen Theodor, und ein 
durch die Theilnahme Karls II. von Neapel und des ſa— 
voyiſchen Prinzen Philipp von Achaja und Morea *) 
noch verwickelter werdender Erbfolgeſtreit erhob ſich. Das 
Teſtament des Markgrafen Azzo von Eſte (T 31. Jan. 1308), 
worin er mit Uebergehung feiner Brüder Aldobrandino 
und Francesco feinen natürlichen Sohn Fresco zum Er— 
ben einſetzte, bedrohte das ültefte italieniſche Fürſtenhaus mit 
dem Untergange und hatte, da Fresco die Venetianer zu Hülfe 
rief und Francesco bei dem päpſtlichen Legaten Schutz ſuchte, 
die Einmiſchung beider, eine Bannbulle gegen die Venetianer 
und, nach einer Niederlage derſelben durch das verſammelte 
Kreuzheer um Ferrara (28. Aug. 1309), furchtbare Gräuel, 
welche der Cardinal Arnold von Pelagrua in dem erſtürm— 
ten Caſtell Tealdo und gegen die des Einverſtändiſſes mit den 
Venetianern beſchuldigten Bürger von Ferrara veranſtaltete, 


) Diefer Philipp war ein Neffe des Grafen Amadeus V. von 
Savoyen, hatte, unerachtet feines Geburtsvorrechts, durch Familien 
verträge die Hauptgüter ſeines Hauſes verloren, beſaß nur Turin, 
Carignan und zerſtreute Beſitzungen, erwarb durch Heirath mit 
Iſabelle von Villehardoumn (1301) den Titel eines Fuͤrſten von 
Achaja, Morea und Lakedämonien, verkaufte die Anſprüche an 
dieſe Landſchaften gegen Einkünfte in Italien an den Neapolitaner, 
könig Kart II., deſſen jungſter Sohn Johann von Durazzo mit 
meckhtid der Tochter des Furften Ludwig von Achaja vermählt 
war, führte aber dennoch die Titel fort und ſuchte dem Neapolita— 
ner, der in Piemont machtig zu werden anfieng, entgegen zu wirken. 
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und die Beſitznahme der Stadt für den Papſt zur Folge. Fresco 
ſtarb in Vergeſſenheit zu Venedig und Francesco wurde, als 
er den Verdacht erregte, er ſtrebe nach dem Erbe feiner Väter, 
(15. Aug. 1312) auf Veranſtaltung des päpſtlichen Befehlshabers 
Dalmaſio auf der Heimkehr von der Falkenjagd im Löwen— 
thore von Ferrara gräuelvoll erſchlagen, worüber wohl ganz 
Italien erſchrack, Niemand aber auf Rache ſann, ſo daß der 
Mörder, unbekümmert um das Gerede, es wagen durfte einige 
Zeit nachher vier Räthe des Markgrafen auf offener Straße 
von Ferrara, bei den Bänken der Schuſter an den Galgen 
bangen zu laſſen. 

Aehuliche Auftritte ereigneten ſich in Toſcana. Piſa 
bisher ein Hauptſitz des Gibellinenthums, bereitete ſich durch 
Zwietracht den Fall, und Florenz ſtieg ſchnell empor. Nach 
langen Kämpfen zwiſchen dem gibelliniſchen Adel und der 
welfiſchen Volksparthei der Florentiner, der Niederlage der 
Letzteren bei Monte aperto (4. Sept. 1260), der darauf er: 
folgten Rückkehr der Gibellinen (16. Sept.) und der aber— 
maligen Vertreibung derſelben (Nacht vom 16. auf 17. April 
1267), vermittelte der Cardinal Latino (Febr. 1279) eine 
Ausſöhnung, wornach die Regierung der Stadt vierzehn buoni 
huomini, acht aus den welfiſchen und ſechs aus den gibelli— 
niſchen Geſchlechtern übertragen und allen Verbannten, nur 
mit Ausnahme der Überti, welche des langen Haders eigent— 
liche Urheber geweſen waren, die Rückkehr geſtattet wurde. 
Der König Karl J. von Sicilien behielt das ihm von dem 
Papſte übertragene Reichsvicariat über Toſcana; als aber die 
Inſel Sicilien ſich (1282) von der Herrſchaft der Anjou los— 
riß, der römiſche König Rudolph einen Reichsvicar nach Ita— 
lien ſendete und die Gibellinen in Romagna ji regten (f. 
S. 70— 71), trat der mächtig gewordene Mittelſtand in Flo: 
renz, namentlich die Popolani aus der Calimala, denen ſich 
der Geſchichtſchreiber Dino Compagni anſchloß, zuſammen 
und übertrug die den Vierzehnern entzogene Gewalt (15. 
Jun. 1282) den Priori dell' arti, d. i. den Häuptern der an⸗ 
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fangs drei, nachher zwölf höheren Zünfte (arti maggiore), 
unter dem Titel der Signorie. Piſa verlor durch die ſeiner 
Flotte von den Genueſern (16. Aug. 1284) zwiſchen den In⸗ 
ſeln Molara und Tavolara beigebrachte Niederlage *) ſeine 
ganze Bedeutung als Seemacht, erhob den Grafen Ugol ino 
de Gherardesco zum Signore generale auf zehn Jahre, 
beſchuldigte denſelben, aufgeregt von dem Erzbiſchof Rug— 
gie ri degli Übaldini, deſſen bei einer Hungersnoth ihn 
mit Schmähreden angreifenden Neffen der wuthentbrannte 
Signore mit der Streitaxt erſchlagen hatte, der Verrätherei 
an dem Freiſtaate, ſtürmte (1. Jul. 1288) feinen Pallaſt, 
tödtete ihm einen Sohn und einen Enkel und warf ihn mit 
zwei Söhnen und dreien Enkeln in den Thurm der Gualandi, 
worin die Gefangenen bis auf einen Enkel, welchen Kaiſer 
Heinrich VII. (1343) befreite, den Hungertod ſtarben, wo⸗ 
von Dante **) die bekannte grauſenhafte Schilderung giebt. 
Unter fortdauernden Kriegen zwiſchen Genua, Piſa, Florenz 
und den benachbarten Städten und Edeln befeſtigte ſich die 
Signorie zu Florenz, allen Widerſtrebungen des alten Adels 
unerachtet, in ihrer Gewalt, ſchuf (15. Febr. 1292) der zum 
Popolo übergetretene Giano della Bella die neue Würde 
des Gonfaloniere della giuslizia, d. i. des Bannerherrn der 
Gerechtigkeit zur Vollſtreckung der richterlichen Urtheile, und 
verfaßte man durch die Ordinamenti della giustizia eine 
neue, vornehmlich auf Demüthigung des Adels berechnete Ge— 
ſetzgebung. Durch übertriebene Strenge beleidigte jedoch 
Giano Adel und Volk dergeſtalt, daß er, um einer Anklage 
vor den Prioren ſich zu entziehen (5. März 1295) in frei⸗ 
willige Verbannung gieng. Ein Verſuch des Adels zum Um— 
ſturz der Ordinamenti (Jul. d. J.) mißlang, und einige Jahre 
genoß Florenz unter ſeiner demokratiſchen Regierung größerer 


*) S. Buch IV. Cap. 2, §. 2. in Bd. III. Abthlg. 1. S. 516. 
*) Inf. c. XXXIII. 
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Ruhe als zuvor, während welcher der prachtvolle Pallaſt der 
Prioren, die Kirche St. Maria del Fiore, eine neue Stadt— 
mauer und feſte Kerker erbaut wurden. Die Factionen aber 
betrachteten einander mit argwöhniſchem Mißtrauen, und ſo— 
bald in Piſtoja die Bürgerſchaft an dem Streite der beiden 
Linien der Cancellieri, Bianchi (die Weißen) und Neri 
(die Schwarzen), Antheil nahm, Florenz einſtweilen die Gigs 
norie über die Stadt erhielt und die beiden ſtreitenden Ges 
ſchlechter in ſeine Mauern verpflanzte, bildeten ſich auch hier 
(1300) die Partheien Bianchi und Neri, an deren Spitze die 
urſprünglich bäuerlichen Cerchi und die altadelichen Douati 
traten, und ſtürzten den Staat in neue Verwirrung, in welche 
ſich, ſowohl die Päpſte Bonifacius VIII. und Benedict XI., 
als der Neapolitanerkönig Robert miſchten. Die Bianchi 
wurden (1302) aus Florenz verbannt, der Anführer der Neri, 
Corſo degli Donati, welcher einige Zeit an der Spitze 
des Freiſtaates geſtanden hatte, (1308) erſchlagen, und dem 


Könige Robert die Signorie übertragen. 


Solches etwa war der Zuſtand der beiden vornehmſten 
Städte des zum Kaiſerreich gehörenden Theiles von Italien, 
als der Ruf von der Königswahl des ritterlichen Arrigo 
di Lucemburgo über die Alpen herüber erſcholl. Der als 
ein Anhänger der Bianchi verbannte Dichter Dante erließ 
einen Aufruf an ſeine Landsleute, der alte, faſt in Dürftig— 
keit am Gardaſee lebende Maffeo Viſconti ſendete den gleich— 
falls verbannten, in Padua von der Rechtsgelehrſamkeit leben— 
den Francesco di Garbagnate au den römiſchen König, 
der aus Breſcia vertriebene Welfe Tebaldo de Bruſſati 
machte ſich ſelbſt auf den Weg, und Guido della Torre ord— 
nete zwei Predigermönche ab. Die Botſchafter erſchienen auf 
dem oben erwähnten Reichstage zu Speier und fanden willi. 
ges Gehör bei dem Könige, welcher gelobte alle Kräfte ſeines 
Geiſtes und Leibes an das erhabene Werk der Derfiellung 
der Hoheitsrechte über Italien und der Beruhigung des Lau 
des zu ſetzen, und die Stände um Hülfe anſprach. Bereit 
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willig ward ſolche verſprochen, beſonders von des Königs 
Schwägern und Verwandten in Brabant, Flandern, Burgund 
und Savoyen, und der Zug auf den Anfang des folgenden 


Jahres feſtgeſetzt. Die Regierung in Deutſchland übertrug 


der römiſche König feinem Sohne Johann, unter dem Beiſtande 
Peters von Mainz und Bertholds von Henneberg. Als Frie— 
densboten giengen die Biſchöfe von Conſtanz und Baſel, der 
Graf Ludwig von Savoyen und fünf andere Männer, theils 
ritterlicher Abkunft, theils Rechtsgelehrte, (1310) voran um 
die Italiener zur Unterwerfung unter den ihnen von Gott 
gegebenen und von der Kirche beſtätigten Herrſcher zu ermah— 
nen, bewirkten zwar in Mailand nur, daß Guido della Torre 
verbot Anſtalten zum Empfang des Königs zu treffen und, 
als er erfuhr, wie es mit dem Römerzuge Ernſt fei, eine Zuſam⸗ 
menkunft der vornehmſten Häupter ſeiner Parthei veranſtaltete, 
jedoch vergebens vorſchlug, ſich eng zu verbinden und den 
Deutſchen mit den Waffen entgegen zu treten, wurden in 
Florenz mit hochfahrendem republicaniſchem Stolze, in andes 
ren welfifhen Städten kalt, von den Gibellinen dagegen, bes 
fonderd in Piſa, mit ausſchweifender Freude empfangen, und 
brachten ihrem Herrn Botſchaft zurück, welche denſelben in 
der Ueberzeugung von der Nothwendigkeit ſeines Erſcheinens 
in Italien noch mehr befeſtigte und ibn mit Hoffnungen er— 
füllte, welche der um dieſelbe Zeit nach Piemont gekommene Ro- 
bert von Neapel in der Stille mit raſtloſer Thätigkeit untergrub. 

Zu Hagenau ſchied (21. Sept. 1310) König Heinrich 
von ſeinem Sohne, brach, begleitet von ſeiner Gemahlin und 
ſeinen Brüdern Balduin und Walram, auf über Colmar, 
Mühlhauſen, Solothurn, wo fein Schwager Graf Amadeus V. 
von Savoyen, der Gemahl von Margarethens Schweſter 
Maria, ihm entgegen kam, und Bern nach Lauſanne, den 
Sammelplatz des Heeres, welches meiſt ſeine Verwandten und 
die Reichsſtädte zuſammenbrachten, machte daſelbſt kurze Raſt, 
ſtellte dem ſchon mit Argwohn erfüllten und zu gleicher Zeit 
mit den Königen von Frankreich, Neapel und Aragon unter⸗ 


N 
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bandelndem Papſte (11. Oct.) nochmalige eidliche Verſicherung 
der eingegangenen Verpflichtungen aus, ſetzte, obne die ſäu— 
mige Reichshülfe abzuwarten, feinen Weg fort über Genf und 
Cbambery, überſtieg den Mont Cenis, betrat (24. Oct.) in 
dem ihn freundlich empfangenden Suſa das lombardiſche Ge— 
biet und rückte (im Nov.) vorſichtig über Turin nach Aſti 
vor. Freudig begrüßten ihn bier Maffeo degli Viſconti und 
Caſſone della Torre, als König und Herrn, und verſicherten 
ihn Viele aus dem mailändiſchen Adel und von den Ortſchaf— 
ten ihrer Treue und Ergebenheit. Der Grieche Theodor 
würde (19. Nov.) mit der Markgrafſchaft Montferrat belehnt, 
und Amadeus von Savoyen für ſich und ſeine Nachkommen 
in den Reichs fürſtenſtand erhoben. Zögernd ſendete Guido 
della Torre, als das bis auf fünftauſend angewachſene Heer 
(12. Dec.) von Aſti aufbrach, über den gefrorenen Po gieng 
und über Vercelli in Novara einrückte, Boten mit dem Er— 
bieten zur Unterwerfung. Heinrich von Flandern gieng 
nach herkömmlicher Königsſitte, als Marſchall, voran nach 
Mailand, um Herberge zu bereiten. Guido weigerte ſich zwar, 
ſowobl das von ihm bewohnte Stadthaus (Palazzo del com- 
mune) dem Könige einzuräumen, als die tauſend Lanzen, 
welche er in ſeinem Solde hielt, zu eutlaſſen, doch auf die 
Aufforderung des über das Eis des Teſſino gegangenen und 
in dem Dorfe Mazienta übernachtenden Königs, ihm unbe— 
waffnet entgegen zu ziehen, ſtrömten Adel und Bürger aus den 
Thoren Mailands und ſah ſich Guido ſelbſt zu folgen gezwun— 
gen. Der König zog (23. Dec.) ein in Mailand, ſtiftete 
eine Verſöhnung zwiſchen Gibellinen und Welfen, deren Häup— 
ter ſich in ſeiner Gegenwart öffentlich die Hand reichten, ließ 
ſich (6. Jan. 1311), im Beiſein vieler deutſchen und italieni— 
ſchen geiſtlichen und weltlichen Fürſten und Abgeordneten aus 
der ganzen Lombardei, nur mit Ausnabme von Alba und 
Aleſſandria und der unter neapolitaniſcher Botmäßigkeit ſtehen⸗ 
den Piemonteſen, aus Genua, Venedig, Rom und den gibelli— 
uiſchen Städten Toſcanas, nicht aber aus Bologna, Florenz 
9 * 
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und den anderen welfiſchen Städten Mittelitaliens, in der 
Kirche des heiligen Ambroſius eine neuverfertigte eiſerne 
Krone aus hellem Stahl, mit funkelnden Edelſteinen reich 
beſetzt, da die alte der Königin Theodolinde abhanden gekom— 
men, dem Gericht zufolge von den Torre an Juden verpfäns 
det war, durch den Erzbiſchof Caſſone reichen und ſeine Ge— 
mahlin mit einem goldenen Diadem ſchmücken, und zog unter 
dem Jubelgeſchrei der Bürger in feſtlichem Aufzuge zu Roß 
durch die Straßen der Stadt zum Gemeindehauſe. Gerade 
ſein Beſtreben aber partheilos zu verfahren zwiſchen Gibelli— 
nen und Welfen, welche er, ohne nach ihrer früheren Geſin— 
nung zu ſorſchen, als feine Statthalter in die Städte abfen- 
dete, und der Befehl der Aufnahme aller Verbannten, war 
wenig geeignet partheiſüchtige Italiener zu gewinnen. Die 
Gibellinen ſahen ſich in ihren Hoffnungen getäuſcht, den Wel— 
fen wuchs der Muth, und der König ſtand bald’ zwiſchen bei— 
den Partheien, welche er zu verſöhnen gehofft hatte, die aber 
bei aller gegenſeitigen Abneigung ſich in dem Haſſe wider ihn 
einten. Eine Beiſteuer zur Fortſetzung des Zuges mußte von 
den Mailändern eingefordert werden. Der DViſconti ſchlug 
in dem verſammelten Rathe die Summe von 60000 Gold— 
gulden vor, der Torre aber, ſei es, daß er den König zu beftes 
chen, oder ſich an den wankelmüthigen Mailäudern zu rächen ge⸗ 
dachte, meinte nur ein Geſchenk von 100000 Goldgulden ſei 
einer ſo reichen Stadt würdig. Der Antrag wurde genehmigt, 
doch damit des Königs Geldnoth bei weitem nicht abgeholfen. 
Auch die kleineren Städte ſollten beiſteuern und hundert Mai— 
länder unter Maffeo und Guido ſich dem Zuge nach Rom ans 
ſchließen. Die ganze Stadt gerieth in Gährung, die Söhne 
der beiden Partheihäupter, Galeazzo degli Viſconti und 
Francesco della Torre, näherten ſich einander freundlich, 
und ein Verſuch durch Beſetzung der Häuſer, in denen ſich 
Bewaffnete zur Vertreibung der Deutſchen ſammlen ſollten, 
dem Aufſtande zuvorzukommen, brachte denſelben (12. Febr.) 
zum Ausbruch. Maffeo wurde unbewaffet, in traulichem 
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Geſpräche mit den Seinen getroffen, das Viertel der Torre 
aber war in unruhiger Bewegung. Ein Blutbad begann, Ga— 


leazzo Viſconti führte die Seinen den Deutſchen zu Hülfe, 5 


die Torre wurden geſchlagen, ihre Häuſer geplündert und die 
Palläſte niedergeriſſen. Guido rettete ſich durch die Flucht, 
er und ſeine Familie wurden für immer verbannt, die Häup— 
ter der viſcontiſchen Familie auf einige Zeit durch ehren⸗ 
volle Aufträge aus der Stadt entfernt. Auch Crema, Cre⸗ 
mona, Lodi, Bergamo und Breſcia empörten ſich öffentlich, 
und andere Städte waren voll Bewegungen gegen die Gibel— 
linen. Voll Zorn über die verwegenen Cremoneſer, bei wel— 
chen ſein an ſie abgeſendeter Bruder Walram mit Mühe dem 
Tode entronnen war, brach Heinrich (19 April) mit der 
deutſchen und der lombardiſchen von Maffen befehligten Kriegs— 
macht von Mailand auf, nahm die Unterwerfung der reuigen 
Bürger von Lodi an, erſchien (26. April) vor Cremona, wel⸗ 
ches ihm gegen hundert Männer vom Adel und deu vornehm— 
ſten Popolani zehn Miglien weit, bis nach Paderno, in blo— 
ßem Hemd, baarfuß, ohne Kopfdeckung und mit Stricken um 
den Hals entgegen ſchickte, und wo auf der fünften Miglie 
alles Volk, Prieſter, Mönche, Bürger, Weiber und Kinder, 
um Gnade flehend erſchienen, fällte (29. April) das Urtheil, 
daß Thore und Mauern der Stadt geſchleift, alle Rechte und 


Freiheiten aufgehoben, die Bürger in Reichskammerknechte 


verwandelt und eine Buße von 100000 Goldgulden gezahlt 
werden ſolle, ſchlug (19. Mai) ſein Lager vor Breſcia auf, 
brachte die Stadt nach hartnäckiger Gegenwehr und einen 
(20. Aug.) abgeſchlogenen Sturm (24. Sept.) zur Uebergabe, 
ſchleifte ihre Feſtungswerke und legte den ibrer Freiheiten 
beraubten und in Reichskammerknechte umgewandelten Bürgern 
eine Buße von 60000 Florenen auf. Der bei einem Ausfall 
(14. Jun.) gefangene abtrünnige Tebaldo de Bruſſati wurde 
in eine Kuhhaut gehüllt, an den Schweif wilder Eſel gebun: 
den, um die Mauern der Stadt geſchleift, halbtodt von vier 
Rindern zertheilt und der abgeſchlagene Kopf auf einen hohen 
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Pfahl geſteckt. Wenige Tage nachher (26. Jun.) wurde des 
Königs Bruder Walram von einem breſcianiſchen Armbruſt— 
ſchützen erſchoſſen. Faſt drei Viertheil des deutſchen Heeres 
waren, theils durch feindliche Geſchoſſe, theils durch Krank— 
heiten aufgerieben, und Breſcias harte Bebaudlung hatte die 
Italiener nur noch mehr erbittert; dennoch beſchloß Hein— 
rich, an welchen (16. April) Dante einen neuen Mahnbrief 
gerichtet hatte, Fortſetzung des Zuges nach Rom, übertrug 
(18. Jul.) Maffeo das Reichsvicariat und die Grafſchaft in 
Mailand, jedoch als ein perſönliches Amt, nicht als erbliches 
Beſitzthum, gegen die Zahlung von 50000 Gulden und einen 
die Hälfte dieſer Summe betragenden jährlichen Zins, em« 
pfieng (Ende Oct.) achtzig Abgeordnete der lombardiſchen 
Städte in Pavia, gieng über Tortona nach Genua, wo der 
Tod feiner Gemahlin Margaretbe (T 13. December) ihn in 
tiefe Trauer verſetzte, ſchickte, auf die Nachricht von erneuertem 
Aufſtande lombardiſcher Städte, den auch als Minneſäuger 
bekannten Grafen Wernher von Homberg mit einer Abs 
theilung des Heeres dahin zurück, fuhr (16. Febr. 1312) mit 
dreißig Galeeren nach Piſa ab, verſtärkte ſich daſelbſt durch 
gibelliniſche Verbannte aus Toſcana und brach (23. April) 
‚über Siena und Viterbo nach Rom auf. Auch bier ſtanden 
ſich Welfen und Gibellinen gegenüber. Die von dem Neapoli— 
tanerkönige und den Florentinern unterſtützten Orſini hatten 
das Capitol, die Engelsburg, den Vatican und die St. Per 
terskirche, die gibelliniſchen Colonna dagegen den Lateran 
und das Coloſſeum beſetzt. Heinrich rückte, begleitet von den 
fünf Cardinallegaten, welche der Papſt mit der Krönung be⸗ 
auftragt hatte, an der Spitze von 700 Rittern deutſcher und 
franzöſiſcher Zunge, etwa 600 edlen Gihellinen aus Toſcana 
und Romandiola und 100 Lanzen, welche Stephand Colonna 
geſtellt hatte, (7. Mai) in die Stadt ein, in welche vor ihm 
der Prinz Johann von Achaja, der Bruder Roberts II. 
von Neapel, gekommen war. Die Straßen der alten Hauptſtadt 
der Welt wurden der Schauplatz blutiger Gefechte. Die 
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Deutſchen eroberten (13. Mai) den angeblich von den Maus 
ren in alter Zeit erbauten Thurm Tripizon an Ponte molle 
und (21. Mai) das Capitol; aber der Angriff auf die leonis 
niſche Stadt und die Transtiberina (26. Mai) mißlang. Die 
Cardinäle weigerten ſich lange die Kaiſerkrönung in einer an— 
deren als St. Peterskirche zu vollziehen, bis der Unwille des 
Volks ſie zum Nachgeben zwang und die Feierlichkeit (29. 
Jun.) in der Kirche des Lateran vorgenommen wurde. Die 
meiſten deutſchen Großen, ſelbſt Balduin von Trier, zogen 
bald darauf nach der Heimath zurück, und der Kaiſer ſah ſich 
faſt blos auf den Beiſtand ſeiner italieniſchen Freunde be— 
ſchränkt. Um die Zahl dieſer zu vermehren, verlobte er ab— 
weſend (6. Jul.) ſeine Tochter Beatrix mit Pedro, dem 
älteſten Sohne Friedrichs, des argoniſchen Beherrſchers der 
Inſel Sicilien, ſchloß mit dieſem Hauptgegner des Hauſes 
Anjou ein enges Bündniß gegen Neapel und Toſcana ab und 
ernannte ihn zum Reichsadmiral. Immer mehr ſchwand in— 
deſſen jede Hoffnung zur völligen Unterwerfung Roms und, 
ſo ſehr auch die Bürger um längeres Verweilen des Kaiſers 
baten, beſtimmte dieſen dennoch die ſchwüle Sommerhitze und 
der Gifthauch der pomtiniſchen Sümpfe (20. Jul.) zum Ab⸗ 
zuge auf die kühleren Felſenhöhen von Tivoli. Wacker kämpfte 
Graf Wernber, unterſtützt von Maffeo, in der Lombardei gegen 
die Welfen, konnte aber nicht hindern, daß Aſti (4. April) 
dem Könige von Neapel huldigte, auch Padua abfiel und be— 
denkliche Gährungen in anderen Städten ausbrachen, zumal 
da er ſelbſt mit dem zweideutigen Bundesgenoſſen und Ver— 
wandten des Kaiſers, Philipp von Achaja in Piemont, zerfiel. 
Obgleich das kaiſerliche Heer in Tivoli bis auf wenige hun⸗ 
dert Ritter zuſammenſchmolz, und der Papſt in demſelben Breve, 
durch welches er die an unrechtem Orte geſchehene Kaiſer— 
krönung genehmigte, den Abſchluß eines Waffenſtillſtandes mit 
dem Könige Robert gebot, verſprach Heinrich zwar ein ganzes 
Jahr hindurch nichts gegen Neapel zu unternehmen, jedoch 
unbeſchadet ſeines Rechtes, da feine Juriſten ibn überzeugt 
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hätten, daß der Papſt nicht berufen ſei, ihm einen Waffen⸗ | 


ſtillſtand zu gebieten; ja er faßte die Anſicht, daß ihm, als 
Kaiſer und oberſten weltlichen Herrn der Chriſtenheit, das 
Recht zuſtehe über den König von Neapel, der ohnehin wegen 


ſeiner Beſitzungen in Provence und Piemont ſein Vaſall ſei, 


zu Gericht zu ſitzen, begab ſich, nach einem nochmaligen kurzen 
Beſuch (wenige Tage nach St. Dominicus, d. i. 4. Aug. bis 
20. d. M.) zu Rom, begleitet von den Richtern ſeiner Pfalz 
und italieniſchen Rechtsgelehrten, nach Arezzo (6. Sept.), 
verſtärkte ſich durch die ſich um ihn ſammeluden Gibellinen, 
lud durch öffentlichen Anſchlag den König von Neapel und 
viele ungehorſame Herrn und Städte Welſchlands vor feinen 
Richterſtuhl, lagerte ſich (19. Sept.) bei S. Salvi, eine halbe 
Meile von Florenz, verwüſtete das umliegende Gebiet, gieng, 
da er von dieſer Seite die Stadt nicht bezwingen konnte 
und, während er an einem Fieber litt, die Florentiner den 
Seinen durch Ausfälle vielen Schaden zufügten, bald nach 
ſeiner Geneſung, über den gerade ſtark angeſchwollenen Arno, 
ſchlug (2. Nov.) ſein Lager bei St. Casciano acht Miglien 
von der Stadt auf, ſetzte von hier aus (bis 9. Jan. 1313) 
die Verheerung der Landſchaft fort, brach auf nach dem Ge— 
birge von Siena, baute auf den Trümmern des von den 
Sieneſen zerſtörten Poggibonzi den Kaiſersberg (Mont im- 
periale), verweilte vierundfünfzig Tage in der daſelbſt eilig 
aufgeführten Pfalz, ſeine Anhänger mit Schenkungen beloh— 
nend, 513 Florentiner ächtend und den König von Neapel 
zum zweiten⸗ und drittenmale vorladend, und zog ſich (10. 
März) nach dem treuen Piſa zurück. Die Bewegungen zu 
Gunſten Roberts mehrten ſich, ſowohl zu Rom, als in Toſ— 
gang und der Lombardei, und die kaiſerliche Sache gerieth 
überall in tieferen Verfall; Heinrich aber beharrte dennoch 
feſt auf feinem Vorhaben, hoffend auf Hülfe aus Deutſchland, 
um welche er ſchon im vorigen Herbſt die Stände anzuſpre— 
chen ſeinen Sohn beauftragt hatte, fügte dem römiſchen Kai⸗ 
ſerrechtsbuche (2. April) die beiden letzten Titel über das 
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Verfahren bei dem Verbrechen der beleidigten Majeſtät 9) 
hinzu, ſchloß die Unterſuchungsacten gegen den Neapolitaner— 
könig mit einem eingeholten Gutachten der Juriſtenfacultät 
zu Bologna und ließ (25. April) die berühmte sententia per- 
duellionis *) verkündigen, worin er Roberts Verbrechen 
gegen die kaiſerliche Majeſtät einzeln aufzählte, ihn aller Les 
hen, Würden und Aemter entſetzte, aus dem ganzen Reiche 
verbannte, ſein Leben, das er, ſofern er ſich in des Reiches 
Gewalt werde finden laſſen, durch das Richtſchwerdt verlieren 
ſolle, für verwirkt erklärte, alle Unterthanen ihrer Pflichten 
entband, alle Ritter, Rechtsgelehrte, Räthe und Diener 
bei Strafe des Verluſtes ihrer Würden aufforderte ſich ins 
nerhalb zweier Monate von dem Geächteten loszuſagen, und 
alle Landſchaften, Städte, Burgen und Lehen deſſelben für die 
kaiſerliche Kammer einzog. Aebnliche Urtheile ergiengen über 
die welfiſchen Städte, Grafen und Freiherrn, insbeſondere über 
Florenz, Pavia, Padua und Aſti. Die Signorie zu Florenz 
übergab (im Jun.) die Herrſchaft über die freie Stadt dem 
Neapolitanerkönige, anfangs auf fünf, nachher auf noch drei 
Jahre, Siena, Lucca und Bologna wankten, zu Faro in Ro— 
mandiola brachen Unruhen aus, und ſelbſt Mailand gerieth in 
Gefahr. Papſt Clemens, beſtürmt durch den König Philipp, 
erließ (2. Jun.) eine Drohbulle an den Kaiſer, worin er je— 
den Angriff auf das Königreich Neapel bei Strafe des Ban— 
nes unterſagte; doch Heinrich legte vor der Verſammlung aller 
Fürſten und einer großen Menge Volks im Dominicanerklo— 
ſter zu Piſa eine förmliche Proteſtation nieder, ließ dem 
Papſt durch eine anſehnliche Geſandtſchaft ſagen: „er ſei kei— 
„neswegs geſonnen dem Rechte der römiſchen Kirche irgend 


*) Extravaganies, quas nonnulli XI. collationem appellant, 
am Schluß des Corp. juris vor dem liber de pace Constantiae. 


) Die Urkunde ſteht bei Olenſchlager Urkundenbuch Nr. 13. 
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„Abbruch zu thun, vielmehr dieſelbe in allen Stücken zu ver— 
„theidigen und beſchirmen, und wolle nur die Ehre und Rechte 
„des römiſchen Reichs vor Augen haben,“ und ſetzte ruhig 
ſeine Rüſtungen fort. Siebenzig Galeeren der Piſaner und 
Genueſen ſollten ſich mit fünfzig ſicilianiſchen zum Seeangriff 
auf Neapel vereinigen. Erſehnte beträchtliche Hülfe zog aus 
Deutſchland beran, zugleich Katharinen, Albrechts I. fünfte 
Tochter, als Braut für den Kaiſer, und die luxemburgiſche 
Verlobte für ihren ſicilianiſchen Bräutigam geleitend. König 
Johann hatte zwar auf dem Reichstage zu Nürnberg (9. Jan.) 
die Stände wenig geneigt zur Reichs hülfe gefunden, jedoch 
unter dem Beiflande ſeines Oheims Balduin von Trier bei 
den Freunden des luxemburgiſchen Hauſes anſehnliche Streit— 
kräfte zuſammengebracht, mit denen er ſich ſchon den Gränzen 
Lombardiens nahte. Der Kaiſer ſelbſt brach (3 Aug.) von 
Piſa auf, griff Siena vergebens an, erkrankte und ſtarb (24. 
Aug.) zu Buonconvento, nachdem er gebeichtet und von dem 
Dominicaner Bernardino aus dem nahen Kloſter Monte: 
pulciano den Leib des Herrn und von einem ungenannten Bruder 
deſſelben Ordens den Spühlkelch empfangen hatte. Weil gleich 
nach dem Empfang des Sacraments der Kaifer die beftigſten 
Schmerzen durch den ganzen Körper fühlte, entſtand der Ver— 
dacht der Vergiftung, welcher ſo allgemein wurde, daß der 
Dominicaner-Orden ſich dreiunddreißig Jahre ſpäter (1346) 
ein Zeugniß der Unſchuld ausſtellen ließ, welches jedoch kei— 
neswegs hinreicht um allen Verdacht zu entfernen, zumal da 
man die Leiche, welche man in der Sommerhitze nicht weiter 
fortbringen konnte, zur Nachtzeit in Paganino verbrannte und 
nur die Gebeine (2. Sept.) in Piſa beſtattete “). Das Herz 
ſoll Walther von Caſtelen in die Gruft der Königin 
Margarethe zu Genua, nach Andern auch die Gebeine nach 


*) Mart. Difenbach de vero mortis genere Henrici VII., 
Francofurti 1685. 4. 
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Deutſchland gebracht haben. Schnell verbreitete ſich die To— 
desnachricht. Die Gibellinen trauerten, die Welfen frohlock— 
ten, und König Robert, der ſchon leichtſeegelnde Galeeren zur 
Flucht aus ſeinem Reiche bereit gehalten haben ſoll, ſchöpfte 
neuen Muth. Das Heer der Deutſchen löſte ſich auf. Johann 
und Balduin kehrten in die Heimath zurück. Friedrich von 
Sicilien kam zwar (15. Sept.) nach Piſa, ſchiffte ſich aber, 
da man ihm Sardinien nicht abtreten wollte, bald wieder 
ein. Walther von Homberg hatte wahrſcheinlich ſchon frü— 
her die Lombardei verlaſſen. 

Auch aus Deutſchland wich der Friede und die Eintracht, 
und ein langwieriger Krieg mußte um die Oberberrſchaft über 
das Reich und die Unabhängigkeit deſſelben von dem Papſt— 
thum entſcheiden. Die beiden durch den Beſitz der Königs— 
krone mächtig gewordenen Häuſer, Luxemburg und Habsburg, 
ſuchten die Wahl nach ihren Abſichten zu lenken und ſtifteten 
durch ihre entgegengeſetzten Beſtrebungen eine allgemeine Par— 
theiung. Johann von Böhmen, ſo ſicher er auch auf den 
Beiſtand der Kurfürſten von Trier und Mainz rechnen durfte, 
mußte jedoch bei der gerade durch das Beſtreben nach der Bildung 
einer Hausmacht erzeugten Abneigung der Deutſchen zwei 
Könige hintereinander aus demſelben Geſchlechte zu wählen, 
wohl einſehen, welche Schwierigkeiten ihm als Thronbewer— 
ber ſich entgegenſtellen würden, zumal da auch perſönliche 
Gründe manche Fürſten ihm, der franzöſiſche Sprache und 
Sitte mehr als deutſche liebte und in dem undeutſchen Böh— 
men gebot, abgeneigt machten, und daher lieber durch Be— 
günſtigung eines beliebteren und weniger Furcht erregenden 
Mitbewerbers den Habsburgern entgegen zu wirken ſuchen. 
Fünf Brüder, Friedrich I. der Schöne, Leopold J. die 
Blume der Ritterſchaft (gloria equitum), Albrecht II., 
Heinrich und Otto, Albrechts I. Söbne, regierten gemein— 
ſchaftlich in den habsburgiſchen Landen mit ſeltener Eintracht, 
jeden Vortheil für den Einzelnen der gemeinſchaftlichen Er— 
hebung ihres Hauſes hintanſetzend. Friedrich ſtand an der 
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Spitze der innern Verwaltung, Leopold leitete das Kriegs- 
weſen. Drei Kurfürſten, Heinrich von Virneburg zu 
Köln, Rudolph von Pfalz und Rudolph von Sach⸗ 
fensWittemberg, wurden durch Geld und Verſprechungen 
für die Habsburger gewonnen, und ſtellten (April bis Jul. 
1314) Urkunden aus, in denen ſie ihre Stimme Friedrich, 
oder, in deſſen Todesfall, Leopold eidlich verſprachen, auch 
Heinrich von Landsberg, aus dem brandenburgiſchen 
Hauſe, gelobte daſſelbe, wenngleich nicht eidlich, und den Her— 
zog Heinrich von Kärnthen durfte man nur an ſeine An— 
ſprüche auf die böhmiſche Kur erinnern, um auch ihn zu ge— 
winnen. Um den päpſtlichen und den franzöſiſchen Hof ſich 
geneigt zu machen, ſendete Friedrich den Welfen in Italien 
einige Hülfsvölker, verlobte ſeine noch um ihren kaiſerlichen 
Bräutigam trauernde Schweſter Katharine (vermählt 1316, 
1 1324) mit dem Prinzen Karl von Calabrien, Roberts 
von Neapel Sohn, und ſchloß ein enges Bündniß mit Kar! 
Robert von Ungarn, des Neapoelitanerkönigs Bruderſohn. 
Die luxemburgiſche Parthei gewann dagegen den auf Witten— 
berg eiferſüchtigen Herzog Johann von Sachſen-Lauen⸗ 
burg und den Markgrafen Waldemar von Brandenburg. 
Peter von Mainz rückte, um Zeit zu gewinnen, bei der 
vorläufigen Berathſchlagung zu Renſe (5. Jun. 1314) den Wahl: 
tag bis tief in den Spätherbſt hinaus. Klug leitete die luxem— 
burgiſche Parthei die Blicke der einen König aus minder 
mächtigem Geſchlechte wünſchenden Fürſten auf Ludwig den 
Bayer. Das Geſchlecht der Wittelsbacher hatte ſich vor ſechs⸗ 
zig Jahren, nach dem Tode Ottos des Erlauchten (11253), 
der durch die Heirath mit der Welfin Agnes die Pfalz er— 
warb ), in zwei Linien getheilt, die pfälziſch-oberbayeriſche 
und die niederbayeriſche “). Ludwig der Strenge von 


*) S. Buch IV. Cap. 2. §. 1. in Bd. III. * 2. S. 428. 
*) S. Stammtafel 5 
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Pfalzbayern ( 1294) hatte mit Mechtild von Habs— 
burg zwei Söhne erzeugt, Rudolph und Ludwig. Von 
Heinrichs von Niederbayern (1 1290) drei Söhnen, 
ſtarb der mittlere Ludwig (1296) unbeerbt, und hinterließ 
der ältere Otto (F 9° Sept. 1312), welcher ſich durch die An⸗ 
nahme der ungariſchen Krone ) in gefährliche Händel ver— 
wickelt hatte, den einzigen erſt dreizehn Tage alten und bald 
nachher ſterbenden Sohn Heinrich, und der jüngſte Stephan 
(T 1311) gleichfalls nur zwei unmündige Knaben, Heinrich 
(T 1339), mit deſſen Sohn Johann ( 1340) die Linie er⸗ 
loſch, und Otto ( 1335). Mechtild liebte ihren jüngeren 
Sohn Ludwig, in welchem ſie das Ebenbild des zärtlichen 
Gatten erblickte, mehr als den älteren Rudolph, und begab 
ſich mit dem früh vaterlos gewordenen Knaben an das Hof— 
lager ihres Bruders Albrecht I. zu Wien. Gemeinſchaftlich 
mit ſeinen öſtreichiſchen Vettern wurde Ludwig hier erzogen, 
und zwiſchen ihm und Friedrich knüpfte ſich ein Band jugend— 
licher Freundſchaft, welches die gebieteriſchen Verhältniſſe des 
Manneslebens nie völlig zu trennen vermochten. Rudolph 
ſchaltete indeſſen willkührlich in Pfalzbayern, hob von der 
Mutter ertheilte Privilegien auf, ſtritt mit ſeinem naſſaui— 
ſchen Schwiegervater gegen den öſtreichiſchen Oheim (ſ. S. 
85) und trat der Verbindung der rheiniſchen Kurfürſten 
(f. S. 88) bei. Der unterdeſſen herangewachſene Ludwig 
forderte, laut klagend über den ungerechten Bruder, nach 
damaliger Zeit Anſicht Theilung des väterlichen Erbes, wurde 
von dem Oheim an die Spitze einer öſtreichiſchen Schaar 
geſtellt, ſtürmte (1301) Wisloch und andere Burgen und ers 
zwang, als ſein Bruder ſich Albrecht unterwerfen mußte, wenn 
auch nicht völlige Einſetzung in ſeine Rechte, doch einen An— 
theil an der Regierung. In Rudolphs Herzen aber glimmte 
Rache fort gegen die Mutter und deren vertrauten Rathgeber, 


) S. Buch IV. Cap. 2. 8,8. in Bd. III. Abthlg. 1. S. 882 fll. 
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den Ritter Konrad von Oettlinger. Er überfiel beide 
(1302) auf dem Schloſſe Schildberg, nahm ſie gefangen und 
ſtillte, nachdem Mechtild durch Entſagung auf ihr Wittbum 
gegen geringe Schadloshaltung ſich die Freiheit erkauft hatte, 
ſeine Wuth in Oettlingers Blut. Mechtild ſtarb zwei Jahre 
nachher (1304). Rudolph ſchloß ſich nach Albrechts Ermor— 
dung eng an die Luxemburger an und unterſtützte den König 
Johann bei der Beſitznahme Böhmens. Ludwig wurde endlich 
der nur ſcheinbaren Mitregierung überdrüßig, verlangte Thei— 
lung, griff, da dieſelbe ungleich zu Rudolphs Gunſten ausfiel, 
(1310) zu den Waffen, verſöbnte ſich (1311) mit dem Bru⸗ 
der und ſchloß mit demſelben, der mittlerweile den Kaiſer 
Heinrich VII. zur Krönung geleitet hatte, (21. Jun. 1313) 
einen neuen Vertrag über gemeinſchaftliche Regierung Pfalz— 
bayerns, jedech mit Vorbehalt der Kurſtimme für den Aelte— 
ſten. Sterbend ernannte Otto von Niederbayern Ludwig zum 
Vormund und Pfleger ſeines Sohnes und ſeiner Neffen, legte 
die Verordnung in die Hände der Städte nieder und empfahl 
die Unmündigen dem Schutz derſelben, vornehmlich Landshuts 
und Straubingens. Die Bürger bielten die verſprochene 
Treue, traten mit Ludwig in engen Bund und erkannten, um 
von dieſer Seite zu beſorgenden Widerſtand zu entfernen, 
Rudolph als Mitvormund an. Der durch das den Städten 
geſchenkte Vertrauen beleidigte Adel aber bewog den achtjährigen 
Herzog Heinrich einen durchaus nichtigen Vertrag mit Fried— 
rich und Leopold von Oeſtreich, als ſeinen Beſchützern während 
der Minderjährigkeit, abzuſchließen. Ludwig widerſprach, zog 
bei einer Unterredung zu Landau das Schwerdt gegen Fried— 
drich, wurde nur durch die Umſtehenden von Thätlichfeiten ab» 
gebalten, rief die Bayern zu den Waffen gegen das weit 
mächtigere Oeſtreich, blieb Sieger in dem Treffen bei Ga— 
melsdorf (9. Nov. 1313), nicht allein ohne Mitwirkung ſeines 
Bruders, ſondern zu deſſen geheimem Verdruß, und zwang 
Oeſtreich im Frieden (1314) von der Einmiſchung in die Re— 
gierung Niederbayerns abzuſtehen. Geſchmückt mit ſolchen 
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friſchen Lorbeeren, ſtand der kühne ein und dreißigjährige Held 
in der Blüthe des Lebens da, reichlich ausgeſtattet mit Vor— 
zügen des Geiſtes und des Körpers, erfahren in allen Ge— 
ſchäften und an die Bekämpfung von Schwierigkeiten gewöhnt. 
Abgeordnete trugen ihm die Wünſche der Fürſten vor, wider— 
legten die ihnen von ihm entgegengeſetzten Zweifel und er— 
langten ſeine Einwilligung, daß man ihn als Thronbewerber 
aufſtelle. Allmälich ſammelten ſich die Kurfürſten um Frank— 
furt. Die von Mainz und Trier, durch luxemburgiſche und 
andere niederländiſche Schaaren verſtärkt, zogen mit bedeu— 
tender Kriegsmacht heran und lagerten ſich am Einfluß des 
Main in den Rhein. König Johann führte andere Haufen 
berbei, auch Waldemar von Brandenburg, zugleich Bevollmäch— 
tigter Heinrichs von Landsberg, und Johann von Sachſen— 
Lauenburg erſchienen in Perſon. Alle dieſe ſammelten ſich auf 
dem damals ſchon mit Häuſern beſetzten Wablfelde in den 
Vorſtädten nördlich von Frankfurt, den Bayern-Herzog in 
ihre Mitte ſtellend. Auf der Gegenſeite kamen Friedrich mit 
ſeinen öſtreiſchen Schaaren, Rudolph von Pfalzbayern, Ru— 
dolph von Sachſen-Wittenberg und Heinrich von Kärnthen 
und lagerten ſich auf der Südſeite des Mains bei Sachſen— 
hauſen. Der Kurfürft von Köln batte dem Pfalzgrafen Volls 
macht gegeben. Die Frankfurter ſchloſſen ihre Thore und be> 
ſetzten mit Hülfe benachbarter Reichsſtädte die Mauern. Als 
an dem feſtgeſetzten Wahltage (19. Oct. 1314) die Kurfürſten 
der öſtreichiſchen Parthei nicht auf dem vorbereiteten Wahl— 
felde erſchienen, wurden ſie nochmals auf den folgenden Tag 
eingeladen, wählten aber der Ueberſtimmung gewiß noch an 
demſelben Tage Friedrich III. den Schönen von Oeſt— 
reich zum römiſchen Könige, worauf am folgenden Tage die 
Wahl Ludwigs IV. des Bayern erfolgte. Freudig ließen 
die Frankfurter den Letzteren, ſogleich nach der Aufforderung, 
zur Vorſtellung in der St. Bartholomäuskirche ein, worauf 
derſelbe etwa acht Tage lang, ſeinen Gegner erwartend, auf 
dem Wahlfelde gelagert blieb. Auch Aachen öffnete ſeine 
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dem Oeſtreicher, welcher deßhalb (28. Nov.) durch den Erz— 
biſchof von Köln zu Bonn gekrönt wurde, verſchloſſenen Thore 
dem Bayer, welchen Peter von Mainz daſelbſt (26. Nov.) 
krönte. Das größere Recht war unzweifelhaft auf Ludwigs 
Seite, vier unſtreitige Stimmen und eine ſtreitige gegen zwei 
unſtreitige, eine ſtreitige und eine völlig ungültige; doch 
wirkte dies Gefühl des Rechts mehr auf die Städte, als auf 
die Fürſten, welche theils feſt bei der einmal ergriffenen 
Parthei beharrten, theils ihre Hülfe für Geld und Privile— 
gien theuer zu verkaufen, oder ruhige Zuſchauer zu bleiben 
beſchloſſen. Durch urkundliche Briefe mußte Ludwig den Kur— 
fürſten ſeiner Parthei alte und neue Privilegien beſtätigen. 
Die Städte am Niederrhein und im inneren Lande folgten 
dem Beiſpiele Frankfurts und Aachens, und nur am Ober— 
rhein, im Elſaß, Sundgau und Schwaben mußten es die Bür— 
ger wegen der überall nahen öſtreichiſchen Beſitzungen wenig— 
ſtens zum Schein mit Friedrich halten. Großen Gewinn 
brachte den Bayern der Beitritt der Städte, aus denen die 
meiſten Einkünfte des Reichs floßen, und welche eigene Sicher— 
beit, um nicht von dem Gegner ihrer Privilegien beraubt zu 
werden, feſt an die Perſon des einmal anerkannten Königs 
knüpfte; dennoch war der Kampf anfangs ein höchſt ungleicher. 
Friedrich hatte beſonders an ſeinem, für einen Meiſter der 
ritterlichen Kriegskuuſt geltenden Bruder Leopold eine ſtarke 
Stütze, während Ludwigs eigener Bruder Rudolph ſich eng 
an Oeſtreich anſchloß; aber durch Klugheit und Ausdauer er— 
ſtzete der Bayer, was ihm an Macht abgieng ). 


) Haupt quellen außer den für dieſe Zeit beſonders wich— 
tigen Ur runden bei Naynaldus und Olenſchlager: Alberti- 
nus Mussatus de gestis Italicorum post Henricum VII., 
(1314 — 1329), bei Muratori T. X. pag. 569 sqg. et Ej us dem 
Ludovieus Bavarus ad filium, ibid. pag. 769 89d. — Chroni- 
con Ludovici I. imp., auctore anonymo aequali, in Pez 
SS. rr. Austr. T. II. p. 415 sqq.; — Chronicon aulae re- 
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Hartnäckig war der Kampf und abwechſelnd das Glück. 
In den erſten Jahren wichen die beiden Könige, eine ent 
ſcheidende Schlacht vermeidend, einander aus. Zu der Kriegs⸗ 
noth geſellte ſich (1313 und 1314) eine furchtbare Peſt in 
Deutſchland und einem beträchtlichen Theile des übrigen Eu— 
ropa. Uebertrieben mag die Angabe ſein, ein Drittheil der 
Bevölkerung ſei ein Opfer der Seuche geworden; wie groß 
aber die Sterblichkeit war, erhellt daraus, daß die Zahl der 
Geſtorbenen in Köln auf 30000, in Straßburg auf 13000 und in 
Speier auf 9000 angegeben wird. Hungersnoth war die Folge 
der Peſt; denn Niemand hatte das Feld beſtellt. In Regens⸗ 
burg koſtete ein Schaff Waizen (über 500 Pfund) 50 Pfund 
und 60 Heller (über 100 Gulden heutiger Währung und im 
Verhältniß des Geldes zur Waare über 800 Gulden). Küm⸗ 
merlich nährte ſich die Menge von Kräutern und Wurzeln des 
brachliegenden Feldes und Tauſende ſtarben noch während 
des Winters (1342) den Hungertod. Die Theurung ſchadete 


giae (s. Petrus Abbas) de Johanue Bohemiae rege 
(1317—1333), in Freheri SS. rr. Bohem, p. 21 qq; — Gal-. 
vaneus de la Flamma de rebus gestis ab Azone, Luchino 
et Johanne Vieecomitibus (1328—1342), bei Muratori T. XII. p. 
989 84.3 — iti Arnpeklii chronicon Bojvariae seu Bava- 
riae (bis 1495), in Pez thesaurus anecdotorum novissimus T. III. 
P. III. p. 1 sd; — Henricus (vel potius Hulderieus) 
Mutius de Germanorum prima origine, moribus, institutis 
et memorabilibus pace belloque gestis omnibus omrium secu- 
lorum usque ad m. Augustum a. 1539, bei Pistorius J. II. pag. 
605 gd. — u. d. m. 


Hülfsſchriften: Christoph. Gewoldi defensio Ludovici IV. 
imp. ratione electionis contra Bzovium, Ingolstadi 1618. 4. — 
Ludovicus IV. imp. defensus contra Bzovium a Joh. Georgio 
Herwarto ab Hohenberg, Monachi 1618. 4, ; — Raim. Duellü Fri- 
dericus pulcher, Norimbergae 1733. 4.; — Konrad Mannerz 
Kaiſer Ludwg IV. oder der Bayer, Landshut 1812. 8. — und Aug. 
von RKotzebue Geſchichte Kaiſer Ludwigs IV., Leipzig 1812. 8. 
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dem Bayern, welchem die Reichsſtädte mit ihren vorſichtig 
für Nothfälle aufgeſpeicherten Vorräthen aushalfen, weniger 
als dem Oeſtreicher, welcher ſein Heer gänzlich auseinander 
gehen laſſen mußte. Ludwig entließ zwar auch die Reichs- 
truppen; aber mit feinen Bayern zog er nach München und 
bewog (6. Mai 1315) Rudolph ihm Treue und Freundſchaft 
zu verſprechen. Die Verſöhnung war jedoch auch diesmal 
nur ſcheinbar, der alte Bruderhaß brach bald wieder hervor 
und führte zu neuen Feindſeligkeiten, bis Rudolph (26. Febr. 
1317) der Uebermacht Ludwigs weichen und gegen einen ge— 
ringen Jabrgehalt der Verwaltung aller ſeiner Länder entſagen 
mußte, und auswärts, in Oeſtreich, oder in England (1319) 
ſtarb. Unterdeſſen war auch Leopolds Macht auf geraume 
Zeit gebrochen durch die Eidgenoſſen. Die Waldſtetten hat— 
ten gleich anfangs ſich für den Bayer erklärt und bei einem 
entſtandenen Zwiſte (1314) das unter öſtreichiſchem Schutze 
ſtehende Kloſter Einſiedeln überfallen, und waren deßhalb von 
dem daſigen Abte und dem Biſchof von Koſtniz mit dem 
Bann belegt worden, welchen Peter von Mainz aufhob, ſo 
wie Ludwig (17. März 1315) die von dem öſtreichiſchen 
Hofgerichte zu Rothweil ausgeſprochene Acht löſte. Herzog 
Leopold wollte Rache nehmen an den übermüthigen Bauern, 
verſammelte, nach der mit prachtvollem Turnier zu Baſel ge— 
feierten doppelten Vermählung, ſeiner mit Catharine von 
Savoyen und Friedrichs mit Iſabelle von Aragon, 
ſeine Ritterſchaft, den ganzen alten Adel von Habsburg, Ky— 
burg und Lenzburg, auf dem Stein zu Baden, beſchloß durch 
den Engpaß von Morgarten in Schwyz einzubrechen und hieß 
den Grafen Otto den Jüngeren von Straßberg über 
den Berg Brunig gegen Unterwalden ziehen; Plan und Tag 
des Angriffs wurden aber den Eidgenoſſen durch den Ritter 
Heinrich von Hunenberg *) verrathen. Dreizehnhundert 


) Tſchudi S. 272. Vitoduranus pag. 25 nennt irrig 
den Grafen von Toggenburg, welcher vielmehr früher den Vers 
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Männer von Schwyz lagerten ſich, nach dem Rathe des alten 
Rudolph Reding von Biberegk, auf dem Berge Sattel 
und fünfzig Verbannte, denen man nicht geſtatten wollte ins 
nerhalb der Landmarken zu kämpfen, ſtellten ſich im Morgarten 
auf. Als (15. Nov. 1315) das faſt unüberſehbare Ritterheer 
Helm an Helm, das Fußvolk mit einbegriffen, nach der geringe 
ſten Angabe 9000, nach Anderen 15000, oder wohl gar 20000 
ſtark, in den Engpaß einrückte, wälzten die Fünfzig große 
Steine den Morgarten herab, brachen die Dreizehnhundert 
in vollem Laufe bergabwärts in die Seite der Feinde, zers 
ſchmetterten mit ſchweren Keulen die Rüſtungen der auf ſol— 
chem Boden ſich nur ſchwerfällig bewegenden Ritter und ſta— 
chen und hieben mit ihren langen Hellebarden auf ſie ein. 
Binnen anderthalb Stunden war die Schlacht, an welcher das 
öſtreichiſche Fußvolk nicht einmal Antheil nebmen konnte, ent— 
ſchieden, die Blüthe des Adels erſchlagen oder geflohen und 
der Herzog ſelbſt nur mühſam, auf einem einſamen Pfade, 
geführt durch einen landkundigen Mann, nach Winterthur ent— 
ronnen. Nicht minder ſchimpflich wurde der Graf von Straß— 
berg am Brünig geſchlagen. Die drei Waldſtetten erneuerten 
hierauf zu Brunnen (9. Dec.) ihren zehnjährigen Bund und 
ſchloßen denſelben zur Behauptung ihrer Freiheit gegen Oeſt— 
reich auf ewige Zeiten. Ungeahndet mußte Leopold nicht allein 
dieſe Niederlagen verſchmerzen, ſondern ſogar (1818) den 
zwiſchen den Waldſtetten und feinen benachbarten Untertbanen 
geſchloſſen Waffenſtillſtand beſtätigen, um nur erſt neue Kräfte 
zur Unterſtützung der Sache ſeines Bruders zu ſammeln. Erſt 
nach zwei Jahren hatte er ſich wieder ſo erholt, daß das 
Uebergewicht eine Zeitlang ſich auf öſtreichiſche Seite neigte 
und Ludwig (1321) die Vetheerung Bayerns traurend mit 
anſeben mußte, doch unentmuthigt dadurch den etwas kaltſinnig 


mittler zwiſchen den Landleuten und dem Herzoge gemacht hatte 
und jetzt dem öſtreichiſchen Heere folgte. 
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gewordenen Boͤhmenkönig durch neue Verſprechungen wieder 
gewann, auch andere ſeiner Anhänger enger an ſich knüpfte 
und, als die Oeſtreicher wiederholt in Bayern einbrachen⸗ 
Sieger blieb in dem entſcheidenden Treffen bei Mühldorf oder 
Ampfingen im Salzburgiſchen (28. Sept. 1322), vornemlich 
durch die Kriegskunſt des mehrere adelige Güter in Bayern 
beſitzenden nürnberger Bürgers Seyfried Schwepper⸗— 
mann, welchem er den Oberbefehl übertragen hatte ). Der 
gefangene Friedrich wurde nach Traußniz gebracht, ſein Bruder 
Heinrich dem Böhmenkönige zur Verwahrung übergeben, Luds 
wigs Anſehn ſtieg durch dieſen Sieg in ſolchem Grade, daß 
er an die Vergrößerung ſeiner Hausmacht durch Erwerbung 
eines erledigten Reichslehns denken durfte. Der Markgraf 
Waldemar von Brandenburg war, wie Niemand anders 
wußte, (Sept. 1319) zu Beerwalde geſtorben und hatte das 
Land ſeinem minderjährigen und kränklichen Vetter Heinrich 
von Landsberg hinterlaſſen, unter welchem bereits der 
Agnat Rudolph von Sachſen-Wittenberg und andere benach— 
barte Fürſten einzelne bisher brandenburgiſche Gebietstheile 
an ſich riſſen und der Böhmenkönig (13. Sept. 1320) die 
Belehnung mit der ihm von dem ſchleſiſchen Herzog Heins 
rich zu Jauer abgetretenen nachherigen Oberlauſitz erlangte. 
Noch in demſelben Monate ſtarb der junge Markgraf und 
meldeten ſich als Erben deſſelben, neben den aſcaniſchen Vers 
wandten in Wittenberg und Anhalt, der König von Böhmen, 
die Herzoge von Pommern und Meklenburg und andere Fürs 
ſten. Ludwig aber betrachtete Brandenburg als ein erledige 
tes Reichslehn, übertrug auf dem Reichstage zu Nürnberg 
(April 1323) die Verwaltung deſſelben ſeinem älteſten Sohne 
Ludwig, ertheilte demſelben (24. Jun. 1324) die Belehnung 


) Anonym i narratio de proelio Fridericum pulerum inter 
et Ludovicum Bavarum habito a. 1322, germanice, in Pes SS, 
rr. Austr. T. I. p. 1001—1003. 
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mit der Markgrafſchaft und dem Erzkämmerer-Amte und bes 
ſtätigte dieſelbe ſpäter durch eine feierliche (12. Febr. 1328) 
zu Rom ausgeſtellte Urkunde, in welcher ausdrücklich der Eins 
willigung der Kurfürſten und anderer Stände des Reichs Er— 
wähnung geſchiebt. Der neue Markgraf wurde (1323) mit 
Margarethe, der Tochter Chriſtophs II. von Dänemark, 
verlobt, und der König ſelbſt vermäblte ſich (Febr. 1324) in 
zweiter Ehe mit Margarethe, der Tochter Wilhelms III. 
von Holland. 

Noch ſetzte Leopold die Feindſeligkeiten fort, die ver— 
eitelte Hoffnung auf Brandenburg machte den Böhmenkönig 
immer kaltſinniger, und vornemlich der Widerſpruch der päpſt— 
lichen Curie verhinderte die allgemeine Anerkennung Ludwigs. 
Auf Clemens V. (T 20. April 1314) folgte, nachdem der 
päpſtliche Stuhl bis in den achtundzwanzigſten Monat leer 
geſtanden hatte, (7. Aug. 1316) der Cardinal-Biſchof von 
Porto, Jakob aus Cohors, unter dem Namen Joh an— 
nes XXII., ein Mann von niederer Herkunft, aber talentvoll 
und gelehrt, ein treuer Anhänger des franzöſiſchen Hauſes, 
beſonders Roberts von Neapel, deſſen Kanzler er einige Zeit 
geweſen war, und ſchlug feinen Sitz abermals in Avignon 
auf. Weniger darauf bedacht den Kronſtreit in Deutſchland 
zu ſchlichten, als aus der Fortdauer deffelben Vortheile für 
das Papſtthum zu ziehen und insbeſondere das Kaiſeranſehn 
in Italien ganz zu untergraben, erließ er erſt (5. Sept 1316) 
an Ludwig, dann auch an Friedrich eine väterliche Ermahnung 
zum Frieden, ohne ſich für einen derſelben zu erklären, wies 
beide, als fie (1317) durch Geſandte um Beſtätigung baten, 
ab, betrachtete das römiſche Reich als erledigt und erließ 
(31. März 1317) eine fpäter in das geiſtliche Rechtsbuch aufs 
genommene Bulle *), worin er als anerkannten Rechtsgrund⸗ 


) Extruavagantes Johannis XXII. Tit. v. cap. uni- 
cum: „ne zede vacante etc.“ 
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ſatz aufſtellte, daß während eines Zwiſchenreichs der Papſt 
nach göttlichen und menſchlichen Geſetzen allgemeiner Reichs 
verweſer ſei, allen Reichs vicarien und kaiſerlichen Beamten in 
Italien befahl, ihre Aemter ſogleich niederzulegen und alle, 
welche nicht innerhalb zweier Monate gehorcht, oder die päpft- 
liche Beſtätigung erlangt haben würden, mit dem Banne bes 
drohte. Zunächſt gieng ſeine Abſicht dahin dem Könige Ro— 
bert, welchen er bereits (13. Jan.) zum römiſchen Senator 
ernannt hatte, das Reichs vicariat in Toſcana und der Lom— 
bardei zu verſchaffen, und wohl nur der damalige Krieg zwi— 
ſchen Sicilien und Neapel hinderte noch zur Zeit die Aus- 
führung. Die gibelliniſchen Häupter aber, Maffeo Viſconti 
in Mailand, Cane della Scala in Verona und Vicenza, 
die Carrara (ſ. 1314) in Padua, Caſtruccio de Inter⸗ 
minelli (ſ. 1314) in Lucca, Uguccione della Faggiuola 
in Piſa Raynaldo Paſſerino in Mantua u. a. m., woll⸗ 
ten ſich ihrer errungenen Vortheile nicht ſo leichten Kaufs 
begeben. Die Hülfe, welche Roberts Bruder Philipp von 
Tarent (17. Jun. 1315) den Welfen in Toſcana zuführte, 
reichte nicht hin. Der Prinz mußte, geſchlagen von Uguccione 
bei Montecatini (29. Aug.), entfliehen. Sein Sohn Carlotto 
und der Ugucciones Francesco lagen neben einander unter 
den Erſchlagenen, ſo daß man glaubte die Jünglinge hätten ſich 
wechſelweiſe den Tod gegeben. Zerfielen auch die Gibellinen uns 
ter ſich ſelbſt, und leitete ſogar Caſtruccio den Sturz Ugucciones 
durch Volksaufſtand (10. April 1316) ein; ſo ſtieg doch die Macht 
der anderen Häuptlinge, vornemlich die der Viſcontis, immer 
höher. Maffeo legte zwar den Titel eines Reichs vicars nies 
der, ließ ſich aber die Würde eines Capitano von Mailand 
ertheilen (1317) und ſchwang ſich allmälig zum Gebieter von 
Pavia (7. Oct. 1315), Como, Lodi, Piacenza, Tortona, Ber⸗ 
gamo, Novara, Aleſſandria und anderen Städten, aus denen 
ſpäter das Herzogthum Mailand erwuchs, auf. Als in Ges 
nua (1318) die Welfen die Oberhand erhielten und dem 
Kenige Robert die Oberberrſchaft übertrugen, die verbanuten 
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Gibellinen hingegen die Stadt bis in das fünfte Jahr (1323) 
belagerten, leiſtete ihnen der Capitano von Mailand durch 
feine Söhne jeden nur möglichen Vorſchub. Clemens ſprach 
deßhalb (1320) über den Verächter des Papſtthums und 
Schmälerer der Rechte der Kirche den Bannfluch aus, beſchul— 
digte ihn der Ketzerei, lud ibn vor feinen Richterſtuhl nach 
Avignon, ernannte Robert wirklich zum Reichsvicar, ſendete 
den Cardinal-Legaten Bertrand dall Pogetto mit 800 
Lanzen nach Italien, und bewog nicht allein den franzöſiſchen 
Prinzen Philipp von Valois eine nicht unbeträchtliche 
Zahl Streiter gegen Mailand zu führen, ſondern (1322) auch 
den Oeſtreicher Friedrich zur Abſendung ſeines von dem Böh— 
menkönig freigegebenen Bruders Heinrich mit 3000 Lanzen. 
Die Gibellinen vermochten aber, ſowohl den franzöſiſchen, als 
den deutſchen Prinzen, durch Vorſtellungen und Geſchenke zur 
baldigen Rückkebr. Gale azzo I. Viſconti folgte feinem 
Vater Maffeo (T 21. Jun. 1322) in der Herrſchaft über 
Mailand, wurde zwar (Nov.) durch einen Aufſtand der Bür— 
ger vertrieben, jedoch ſchon nach einem Monate wieder eins 
gelaſſen, und ſuchte, als der Legat ſich Parma, Piacenza und 
andere Städte unterwarf, die Mailänder an der Adda (1323) 
ſchlug und Anſtalten zur Belagerung ihrer Stadt machte, Hülfe 
bei Ludwig dem Bayer, welcher ihm den Grafen von Neuffen 
mit einigen hundert Reitern ſendete. Der deutſche Abgeordnete 
ſuchte erſt, als Vermittler bei einer Unterredung zu Piacenza, 
(April) den Legaten zur Einſtellung der Feindſeligkeiten zu 
bewegen, beſtärkte dann die wankenden Gibellinen in ihrer 
Treue, warf ſich mit ſeinen Begleitern in das (ſ. 11. Jun) 
umlagerte Mailand, entſetzte Galeazzo zum Schein der Reichs— 
ſtatthalterſchaft, übernahm in ſeines Königs Namen den Ober— 
befehl und zwang den Legaten (28. Jul.) zur Aufhebung der 
Belagerung, ohne die errungenen Vortheile über das ſich von 
ſelbſt zerſtreuende päpſtliche Heer weiter zu verfolgen. Caſt— 
ruccio wurde (29. Dec.) von Ludwig zum Reichsvicar er— 
nannt, und bemächtigte ſich auch der Oberherrſchaft über Piſtoja. 
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Gemeinſchaftlich mit ihm bandelte der ſich um keine päpſtli⸗ 


chen Bannflüche und Ab ſetzungen kümmernde Biſchof Guido 
von Arezzo. In Florenz behielten die Welfen die Oberhand 
und übertrugen, veranlaßt durch den Papſt, dem Prinzen Karl 
von Calabrien (24. Dec. 1325) die Signorie. Rom war 
mehr gibelliniſch als welfiſch geſinnt und voll Unruhen. Der 
Krieg zwiſchen Neapel und Sicilien dauerte fort. 

Auf die Kunde von ſolchen, ihn mit dem Verluſt alles 
ſeines Einfluſſes auf Italien bedrohenden Ereigniſſen, ließ 
Johann XXII. (8, Oct. 1323), ohne vorgängige Ladung und 
Unterſuchung, mit unerhörter Anmaaßung, ein ſo genanntes 
Verfahren (processus primus) an der Thüre der Cathedrals 
kirche von Avignon anſchlagen, worin Ludwig, weil er die 
Verwegenheit gehabt habe ſich, ohne die dem Papſte allein 
zuſtändige Entſcheidung über eine zwiſtige Wahl abzuwarten, 
römiſcher König zu nennen, in Italien ſowohl als in Deutſch⸗ 
land Reichsämter zu beſetzen und Lehen zu vergeben, ja ſogar 
die gebannten Viſconti gegen die Kirche zu unterſtützen, an⸗ 
gewieſen wurde, bei Strafe des Bannes, innerhalb dreier 
Monate alle ſeine Regierungshandlungen zu widerrufen, und 
ferner allen geiſtlichen und weltlichen Perſonen, bei Strafe 
des Bannes und Verluſtes der päpſtlichen und kaiſerlichen 
Lehen verboten wurde ihn als römiſchen König anzuerkennen 
und ſeinen Befehlen zu gehorchen. Ludwig ſendete (12 Nov.) 
drei feiner geheimen Räthe nach Avignon, um über den bes 
fremdenden Hergang nähere Erkundigungen einzuziehen, wenn 
derſelbe ſich beſtätige darüber zu klagen, um einen weiteren 
Termin zur Rechtfertigung zu bitten und den beiligen Vater 
ſeines kindlichen Gehorſams gegen die Kirche zu verſichern. 
Er ſelbſt begab ſich nach Nürnberg und legte (16. Dec.) vor 
einer hinreichenden Anzahl von Zeugen, meiſt geiſtlichen Stans 
des, eine feierliche Proteſtation nieder, worin er die von 
dem Papſte aufgeſtellten Grundſätze beſtritt, ſich gegen die 
ihm gemachten Vorwürfe vertheidigte und au ein künftiges 
afgsmeined Concil appellirte. Die Abgeordneten wurden au 
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Avignon lange hingehalten, überreichten (2. Jan. 1324) ihre 
Vollmacht und erhielten (7. Jan.) eine harte und beleidi— 
gende, nur noch zwei Monate Friſt zur Reue und Beſſerung 
geſtattende Antwort, welche als zweites Verfahren ſofort an⸗ 
geſchlagen wurde. Nach Ablauf der Friſt ſprach ein drittes 
Verfahren (23. März) die Excommunication über Ludwig 
aus, verſchob jedoch die Vollziehung der übrigen Strafen auf 
neue drei Monate. Das vierte Verfahren (11. Jul.) enthielt 
die förmliche Verdammungsbulle, zwar immer noch auf Be— 
dingungen geſtellt, jedoch mit der beſtimmten Androhung der 
Vollziehung des Bannes und Interdicts mit allen ihren Fol— 
gen nach Ablauf des letzten Termins (1. Oct.), wo dann die⸗ 
ſelbe auch wirklich erfolgte und zwar mit dem angehängten 
Vorwurf der Ketzerei. Da legte Ludwig (22. Oct.) vor 
den verſammelten Ständen des Reichs zu Frankfurt die 
Appellation an eine allgemeine Kirchenverſammlung ein, 
wiederholte in der Berufungsſchrift ſeine vorigen Beſchwer— 
den gegen den Papſt und fügte noch die Beſchuldigung der 
Ketzerei hinzu. Die Urkunde wurde (Nov.) nach Avignon ge— 
ſendet, von Johann zwar als eine bloße Läſterungsſchrift des 
Minoriten Nikolaus betrachtet; in Deutſchland aber machte 
ſie tiefen Eindruck und gab Veranlaſſung zu vielen Schriften, 
deren Verfaſſer die Nichtigkeit der geiſtlichen Rechtsanſprüche 
in weltlichen Angelegenheiten zu beweiſen ſuchten und dabei 
die ältere Kirchengeſchichte mit unerhörter Freimüthigkeit un— 
ſuchten. Von Frankfurt aus wurde außer verſchiedenen Flug⸗ 
ſchriften das große und gründliche Werk „Defensor pacis *)* 
verbreitet, als deſſen Hauptverfaſſer des Königs Leibarzt 
Marſilius von Padua Ci 10. Sept. 1328) und neben ihm 


] Opus insigne, eui titulum fecit aucter „defensor paeis“ 
8. 1. 1522 und in Melch. Goldasti Haminsfeldii monarchia S. R. 
imperii, Francofurti 1668. III. F., in T. II. p. 154 sqg., wo auch 


Schriften von Wipelm Occam, Marſilus von Padua u. a. abge⸗ 
druckt ind, 
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Sobann von Jandun (Jand in Champagne, 7 nach 1338) 
genannt werden. Auch der Geheimſchreiber Ulrich Hangohr 
aus Augsburg (Magister Ulricus de Augusta) ſchrieb für 
ſeinen Herrn in weltlichen Angelegenheiten. Der geiſtlichen 
Streitigkeiten bemächtigten ſich meiſt die Minoriten. Ein in 
dem Franziscaner-Orden noch bei den Lebzeiten des Stifters 
durch den Bruder Elias erregter Streit über die mildere 
Auslegung der Armuthsregel, über Beſitz oder Niesbrauch der 
Güter, war durch Einmiſchung der Päpſte Gregor IX., Alexan— 
der IV. und Nikolaus III. und durch neu hinzugekommene 
Streitfragen, wie die über die Exappropriation Chriſti und 
der Apoſtel, immer heftiger geworden und hatte die ſtrengen 
Minoriten, wie gerade dieſe Parthei ſich am liebſten nannte, 
mit einem fanatiſchen Eifer erfüllt, woneben gelehrte Männer 
die Sache ihrer Ordens-Brüder vertheidigten. Clemens V. 
hatte durch ſeine neue Auslegung der Regel (1312) nichts 
ausgerichtet, Johann wollte Gehorſam durch Strafen erzwin— 
gen, erzeugte aber nur Erbitterung und, als er den Lebrſatz 
aufſtellte, die im Fegfeuer geläuterten Seelen gelangten nicht 
ſofort zur Anſchauung Gottes, ſondern müßten erſt das jüngſte 
Gericht und die Wieder vereinigung mit ihren Leibern abwarten, 
ſchrieben mehrere Minoriten gegen ihn, als gegen einen Ketzer, 
und ſelbſt die pariſer Theologen erklärten, unter dem Vor ſitz 
des Königs, die Anſicht des Papſtes für irrig. Der Ordens— 
general Michael von Caeſena und der berühmte Pro— 
vinzial von England Wilhelm Occam (t um 1347), der 
ſchon früher im Streite Philipps des Schönen mit Bonifa— 
cius VIII. als Vertheidiger der weltlichen Macht aufgetreten 
war, proteſtirten (1320) feierlich gegen den Ausſpruch des 
Papſtes über den zur Ketzerei führenden Irrthum der Anſicht 
der Minoriten von apoſtoliſcher Armuth, und einzelne Mit— 
glieder des Ordens verfochten (1322) ihre Sache mit dreiſter 
Freimüthigkeit vor dem Cardinals-Collegium. Der General 
wurde abgeſetzt, bedrohte aber in Verbindung mit Wilhelm 
Occam den Papſt mit völligem Abfall der Minoriten. Der 
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Streit hat fortgedauert bis nach Johanns Tode, wurde erſt 
von dem nachfolgenden Papſte Benedict XII. einigermaßen 
beigelegt und führte zuletzt (1368) zur Trennung der Fran⸗ 
ziscaner in Obſervanz- und Conventual-Brüder. Mehrere 
der gelehrteſten Minoriten flüchteten an den Hof Ludwigs, 
der in ihnen willkommene Mitfämpfer gegen den Papſt er: 
kannte. Suchten auch die Dominicaner das Volk in Deutſch— 
land für den Papſt zu gewinnen, ſo gelang dies doch, vor— 
nemlich in den Reichsſtädten, ſo wenig, daß der Erzbiſchof 
Burkhard von Magdeburg, welcher gewagt hatte die ihm 
zugeſendete Bannbulle bekannt zu machen und die widerſtre— 
benden Bürger mit dem Interdict zu belegen, gefangen ge: 
nommen und (1325) von Verlarvten erſchlagen wurde. Der 
von dem Capitel zum Erzbiſchof erwählte alte Decan Hei— 
denreich fiel auf der Reife nach Avignon in Ludwigs Haft, in 
welcher er bald darauf ſtarb. Der Papſt verzieh den reuigen 
Bürgern und gab ihnen den Prinzen Otto von Heſſen 
zum Erzbiſchof. Unter den italieniſchen Gibellinen waren 
längſt ähnliche Anſichten über das Verhältniß der geiſtlichen 
Macht zu der weltlichen, als die jetzt in Deutſchland aufge— 
ſtellten, verbreitet und unter Andern in der Dante zugefchries 
benen Schrift „de monarchia“ enthalten. 

War auf ſolche Weiſe gleich die öffentliche Meinung weit 
mehr auf Ludwigs als auf Johanns Seite, ſo verfehlten 
jedoch die gehäuften Flüche des Papſtes und das (1324 und 
1331) auf Deutſchland gelegte Interdict nicht ganz ihre Wir— 
kung auf die Schwachen, und mitunter mochte ſelbſt die Drei— 
ſtigkeit der Vertheidigen des Königs und die Vermiſchung 
des geiſtlichen und weltlichen Streites ſeiner Sache ſchaden. 
Die Verſuche den durch feine Schweſter Maria mit Karl IV 
von Frankreich verſchwägerten Böhmenkönig auf päpſtliche 
Seite herüberzuziehen gelangen noch zwar nur in ſo weit, daß 
Johanns Kaltſinn gegen Ludwig zunahm und er ſeinen kleinen 
Sohn Wenzel, ſpäter Karl genannt, zur Erziehung an den 
Hof nach Paris gab; aber Leopold von Oeſtreich blieb uner— 
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müdet thätig, ſchloß ſich innig an den Papſt und arbeitete 
mit demſelben an der Erhebung des franzöſiſchen Königs zum 
Kaifer, Bei einer zu dieſem Zweck von ihm veranſtalteten 
Berathung der Kurfürſten mit päpſtlichen und franzöſiſchen 
Abgeordneten zeigte jedoch der Bruder des Mainzer, Graf 
Berthold von Bucheck, Comthur des deutſchen Ordens 
zu Coblenz, das Bedenkliche des Unternehmens ſo klar, daß 
keiner der Kurfürſten zu der verabredeten Unterredung nach 
Bar ſür Aube kam, wo nur der franzöſiſche König und der 
öſtreichiſche Herzog ſich (Jul. 1324) trafen. Dennoch brach 
Leopold die von Ludwig angeknüpften Unterhandlungen wegen 
der Freilaſſung Friedrichs ab, griff wieder zu den Waffen, 
legte eine Beſatzung in Burgau und fügte dadurch den bayes 
riſchen und den ſchwäbiſchen Reichsſtädten großen Schaden zu. 
Ludwig zog in ungünſtiger Jahreszeit (Nov.) zur Belagerung 
des Schloſſes aus und wurde von dem zum Entſatz heran— 
rückenden Oeſtreicher (Jan. 1325) zu eiliger Flucht, mit Zus 
rücklaſſung des Lagers und des Heergeräths, genöthigt. Unter 
ſolchen Umſtänden hielt der Bayer eine Ausſöhnung mit Fried— 
rich für rathſam, begab ſich zu demſelben nach Traußniz und 
ſchloß mit ihm (13. März) einen Vertrag, wodurch derſelbe 
ohne Löſegeld und Verluſt an Land und Leuten, ſeine Freiheit 
wieder erlangte, dagegen der Krone entſagte, die Zurückgabe aller 
von ihm oder ſeinen Brüdern beſetzten Reichsgüter und die Er— 
neuerung der Lehnspflicht verſprach, ſich für alle Zukunft feſt 
mit Ludwig gegen männiglich verband, feine Tochter Eliſa— 
beth dem bayeriſchen Prinzen Stephan zur Braut gab und 
gelobte, ſo fern er unvermögend ſein ſolle alle dieſe feierlich 
beſchworenen und durch den Grafen Berthold von Hennes 
berg und den öſtreichiſchen Marſchall Dietrich von Pilich— 
dorfer urkundlich bekräftigten Puncte zu erfüllen, ſich am 
nächſt kommenden Johannistage wieder in feine Haft zu flels 
len. Treulich hielt der Oeſtreicher das gegebene Wort, er⸗ 
kannte Ludwig öffentlich als ſeinen König und Herrn an, er⸗ 
öffnete feinen Brüdern den Vertrag, forderte feine Lehnsleute 
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und Anhänger zur Erfüllung deſſelben auf und ſchickte die 
Prinzeſſin Eliſabeth, oder gar zwei ſeiner Töchter, an den 
bayeriſchen Hof nach München. Vergebens ermahnte ihn der 
Papſt durch einen Brief (4. Mai), ſich von allen eingeganges 
nen Verſprechungen und Eiden als durch die Kirche entbunden 
zu betrachten; aber Leopold, damals der Mächtigere in Defts 
reich, durch einen anderen Brief des Papſtes noch mehr auf— 
gemuntert, blieb feſt bei ſeinem Widerſpruch. Außer Stande 
die nicht von ihm abhängenden Bedingungen des Vertrags zu 
erfüllen, ſtellte ſich Friedrich zur feſtgeſetzten Zeit wieder in 
München, und wurde von dem ſolche altdeutſche Redlichkeit in 
ihrem vollen Werthe erkennenden Ludwig, nicht als Gefange— 
ner, ſondern als Jugendfreund und Verwandter aufgenommen. 
Wie Brüder lebten die beiden Könige, zum höchſten Erſtaunen 
des Papſtes, mehrere Monate hindurch zuſammen, theilten Woh— 
nung, Tiſch und Bett mit einander und ſchloſſen (5. Sept. *) den 
münchener Vertrag, durch welchen ſie die Bedingungen einer 
gemeinſchaftlichen Regierung feſtſetzten *). Selbſt Leopold 
hatte eingewilligt; aber ſobald der anfangs gebeimgehaltene 
Vertrag bekannt wurde, widerſprachen die ſich dadurch in ihrem 
Wahlrechte beeinträchtigt glaubenden Kurfürſten, und bot der 
Papſt, wie wir aus deſſen ängſtlichen Briefen an den König 
von Frankreich erſehen, alles Mögliche auf um die Ausſöh— 
nung rückgängig zu machen. Eben ſo verſagten die Kurfür— 
ſten ihre Zuſtimmung, als die beiden Könige verabredeten 
Ludwig ſolle nach Italien gehen, Leopold ihn als Reichsvicar 
begleiten und Friedrich inzwiſchen Deutſchland regieren. Eine 


—— ñ—ñ 


*) An dem Pfintztag (d. i. feria V.) vor unſer Frowentag als 
ſie geboren ward, d. i. 5. Sept. (nicht 7, wie Dienfchlager und Mans 
nert angeben) 1325. 

**) Baumann (praeside Jo. D. Köeler) voluntarium imperii 
eonsortium inter Fridericum Austr. et Ludovicum Bav., Altorfi 
1785. F. — und Frid. V iedeburg examen consortii im erii inte 
Ludovicum IV. et Fridericum Austr., Halae 1752. 4. 
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eigentliche gemeinſchaftliche Regierung war daher nie vorbanden, 


wenn man gleich einige von Friedrich, als römiſchem Könige, 
ausgeſtellte Urkunden aus dieſer Zeit hat, und Ludwig, als 
er ſeinem Sohne gegen die, nicht ohne des Papſtes thätige 
Mitwirkung, in Brandenburg eingefallenen heidniſchen Littauer 
zu Hülfe zog, vertrauensvoll die Verwaltung Bayerns in Frieds 
richs Hände legte. Seit aber Herzog Leopold unter feinem uns 
ruhigem Treiben an Geiſt und Körper erkrankte und noch vor 
Ablauf des Winters (28. Febr. 1326) zu Straßburg ſtarb, hielt 
ſich Ludwig nicht länger an die bei mangelnder Beſtätigung 
der Kurfürſten ohnehin ungültigen Verträge gebunden, näherte 
ſich wieder dem Böhmenkönige und kränkte durch demſelben 
gemachte Ausſichten auf die Erwerbung Kärnthens die auf 
den Rückfall dieſes Herzogthums (f. Seite 76) rechnenden 
öſtreichiſchen Prinzen empfindlich. Friedrich dagegen knüpfte 
(1326) neue, jedoch fruchtloſe Unterhandlungen mit dem Papſte 
wegen ſeiner Beſtätigung an. 

Ludwig glaubte ſich indeſſen ſtark genug, um einen Zug 
nach Italien anzutreten, wohin ihn ſchon oft die Gibellinen 
eingeladen hatten, und wo er dem Papſte am meiſten ſcha— 
den zu können hoffen durfte. Er entbot daher die Häupter 
der Gibellinen nach Trident, begab ſich mit einem Gefolge 
von hundert Reitern über Inſpruck, wo er eine kalte Unter— 
redung mit Friedrich hatte, (12. Febr. bis 13. März 1326) 
dahin, traf die Eingeladenen, von denen nur Caſtruccio und 
der König Friedrich von Sicilien wegen des zwiſchen ihnen 
und den Welfen fortdauernden Kampfes ſich durch Abgeord— 
nete vertreten ließen, verabredete mit ihnen den Kriegsplan 
gegen den ungerechten und ketzeriſchen Papſt und deſſen An— 
hänger, verſprach nach Rom zu ziehen und erbielt dagegen 
die Zuſicherung der Zahlung von 150000 Goldgulden bei ſei⸗ 
nem Eintritt in Mailand. An eigentliche Reichs hülfe war 
zwar ſo wenig zu gedenken, daß ein gleichzeitiger Schriftſteller 
ſagen durfte, der König ſei ohne den Rath der Kurfürſten nach 
Rom gezogen; da jedoch durch das in Mailand zu empfangende 
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Geld Ausſicht auf Beſtreitung der Koſten des Zuges, wozu 
es für jeden Reiter mindeſtens 20 Mark Silbers jährlich 
bedurfte, eröffnet war, konnte Ludwig aus ſeinen und der ihm 
befreundeten Fürſten⸗ und Städte-Gebieten ein zu der Unter— 
nehmung hinreichend ſcheinendes Heer zuſammenbringen. Ein 
Jahr verfloß unter den nöthigen Vorbereitungen. Auf einem 
Reichstage zu Speier (Anf. März 1327) erlangte der König 
die allgemeine Zuſtimmung der Stände zu ſeinem Vorhaben 
und traf Verfügungen zur Erhaltung der inneren Ruhe und 
des Landfriedens während ſeiner Abweſenheit. Eines Reichsvi— 
cars wird nirgends erwähnt. Der vor Kuurzem (1325) ent⸗ 
ſtandene Bund der Reichsſtädte gegen adelige Wegelagerer, 
welchem mehrere Fürſten auf einige Jahre beitraten, und das 
in Frankfurt niedergeſetzte Hofgericht (camera imperialis) 
ſchienen hinreichend um den Frieden aufrecht zu erhalten. 
Friedrich war im Streit mit ſeinen Brüdern, welche Landes— 
theilung verlangten, Johann von Böhmen in Schleſien, wo 
er von den kleinen Herzogen ſich Unterwerfungsurkunden (1327 
und 1329) ausſtellen ließ, beſchäftigt, und Karl IV. von Frank⸗ 
reich, der letzte der älteren capetingiſchen Linie, lag todt— 
krank darnieder. Begleitet von ſeinem Schwiegervater Wil— 
beim III. von Holland, dem (1326) zum Herzog erbobenen 
Reinhard von Geldern und Zütphen, den Grafen von 
Jülich, Cleve und Berg und anderen niederländiſchen Herrn, 
brach Ludwig von Speier auf, verſtärkte ſich in Süddeutſch— 
ſchland durch bayeriſche und andere Schaaren, gieng durch 
Graubünden über das Hochgebirg und betrat (Anf. Mai 1327) 
mit feiner Gemahlin, dem Hofſtaate und gegen 600 ſchwer⸗ 
bewaffneten Reitern zu Como den Boden Welfchlands, Mit 
glänzendem Gefolge, wie es dem mächtigen Adel reicher Städte 
ziemte, zogen ihm Galeazzo Viſconti, Cane della Scala und 
andere Gibellinen-Häuptlinge entgegen und geleiteten ihn nach 
Mailand, wo er, weil der päpſtlich geſinnte Erzbiſchof A y— 
cardus ſich entfernt hatte, durch den Biſchof, Guido von 
Arezzo ſich die eiſerne und ſeiner Gemahlin die goldene Krone 
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(31. Mai) reichen ließ. Doch nur zu bald weckte die Wirtz 
lichkeit die gibelliniſch geſinnten Italiener aus ihren Träumen 
von kommenden glücklichen Tagen. Der bei der Krönung ges 
machta Aufwand und der Unterhalt der mitgebrachten und aus 
Deutſchland nachſtrömenden Streiter erforderten beträchtliche 
Summen. Galeazzo Viſconti zögerte mit Leiſtung der ver— 
ſprochenen Zahlung, wurde bei Ludwig verdächtigt, in offener 
Verſammlung der vornehmſtem Mailänder und Deutſchen 
(6. Jul.) feiner Würde entſetzt und mit feinem Sohne Ar 
zone und feinen Brüdern Marco und Luchino nach Monza 
in feſte Verwahrung gebracht. Vierundzwanzig Räthen aus 
den angeſehnſten Familien wurde, unter dem Vorſitz des zum 
Reichsvicar ernannten Grafen Wilhelm von Montferrat, 
die Verwaltung Mailands übertragen. Dieſer raſche Schritt, 
welchen Ludwig auf einer Verſammlung in dem nahen Schloſſe 
Drei durch Vorzeigung eines eigenhändigen Briefs des Viſ— 
conti an den Papſt zu rechtfertigen ſuchte, erfüllte die ande⸗ 
ten Gibellinen-Häuptlinge mit Mißtrauen und machte ſie 
vorſichtiger in ihrem Benehmen gegen den König, welcher, vers 
ſtärkt durch deutſche und von Scala, Paſſerino und dem Mark— 
grafen von Eſte geſtellte Truppen, mit 1500 deutſchen und 
500 italieniſchen Reitern, von Mailand (23. Aug.) aufbrach 
und über Cremona und Parma durch die Apenninen nach Toſ— 
cana zog, ohne daß der an der Spitze von 3000, jedoch 
leicht bewaffneten und ſchlecht bezahlten Reitern ſtehende Legat 
Bertrand ihm Widerſtand zu leiſten wagte. Caſtruccio em- 
pfieng an der Gränze Toſcanas den König mit Chrenbezeus 
gungen und Geſchenken, das durch den Uebergang über das 
Gebirg ermattete Heer mit Erfriſchungen. Piſas Erbieten 
zur Zahlung von 60000 Goldgulden für die Verſchonung mit 
dem Einzuge wurde zurückgewieſen, die Stadt einen Monat 
lang belagert und (11. Oct.) zur Oeffnung ihrer Thore ges 
nöthigt. Ludwig erneuerte hier die Aechtung des Neapoli— 
tanerkönigs und den Bund mit dem Sicilianer, erhob (11. 
Nov.) Caſtruccio zum Herzog von Lucca und zog (im Dec.) 
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mit 3000 Reitern und vielem Fußvolke weiter nach Rom, 
deſſen Bürger ſehnlich feiner Ankunft harrten. Mißvergnü— 
gen über die lange Abweſenheit des durch keine Bitten zur 
Rückkehr zu bewegenden Papſtes, wodurch manche Nabrungs— 
quellen, wo nicht ganz verſiegten, doch minder ergiebig wur— 
den, und Furcht vor Abhängigkeit von Neapel hatten einen 
Volksaufſtand veranlaßt, durch welchen die Welfen vertrie— 
ben, ihre befeſtigten Palläſte beſetzt, den dreizehn Capo— 
rione, d. i. Vorſtehern der Rioni (Stadtquartiere), ein Aus— 
ſchuß von zwei und funfzig Bürgern, vier aus jedem Quar- 
tiere, beigeordnet und Sciarra della Colonna, als Ca- 
pitano, an die Spitze geſtellt wurde. Der Papſt beantwortete 
(27. Jul.) eine neue an ihn ergangene Einladung zur Rückkehr 
mit höflichen entſchuldigenden Worten und erkannte die neuen 
eigenmächtigen Einrichtungen durch die an die Zweiundfünf— 
ziger gerichtete Aufſchrift des Schreibens an; aber ſchon hat— 
ten die Römer Abgeordnete an Ludwig nach Mailand geſen— 
det, verſagten dem päpſtlichen Legaten den Eintritt, ſchlu— 
gen einen Angriff des neapolitaniſchen Prinzen Johann 
von Achaja, welcher mit Stephano della Colonna, 
dem anderen verjagten Adel und 600 Reitern den nördlich 
der Tiber gelegenen Stadttheil beſetzt hatte, zurück, und 
knüpften nochmalige Unterhandlungen mit dem, unbekümmert 
um den (23. Oct.) wiederholten, ihn für einen Ketzer erklä— 
renden Bannfluch, bis nach Viterbo (15. Dec.) gekommenen Bayern 
an. Ludwig, durch Sciarra della Colonna vor jeder Zöge— 
rung gewarnt, wieß die Abgeordneten an Caſtruccio und zog 
ſelbſt (7. Jan. 1328) in die kleine Seite der Stadt ein. 
Jubelnd empfingen ihn die Römer, geleiteten ihn zu dem 
Pallaſte Maria Maggiore in der eigentlichen Stadt und rie— 
fen ihn, als er ſie am vierten Tage nachher auf dem Capi— 
tol verſammelte, ihnen für die erwieſene Ehre dankte und 
Zuſicherungen ſeiner Gunſt gab, zu ihrem Herrn und Könige 
aus. Mit mehr als gewöhnlicher Pracht wurden die Anſtal— 
ten zur Kaiſerkrönung getroffen. Sciarra della Colonna, 
11 
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Buccio di Proceſſo, DOrfino delli Orſini und Pie⸗ 
tro da Monte Nero, vom Volke dazu erwählt, ſetzten 
(17. Jan.) Ludwig und Margarethen in der St. Peterskirche 
die goldne Krone auf, der abgeſetzte Biſchof von Civita Ca— 
ſtellana vollzog die Krönung, und der vorher zum Ritter 
geſchlagene Caſtruccio verſah das ihm übertragene Amt des 
kaiſerlichen (ſeit Innocentius III. päpſtlichen “) Stadtpräfec⸗ 
ten und Pfalzgrafen vom Lateran und wurde am folgenden 
Tage zum Senator von Rom ernannt. Der Kaiſer nahm 
ſeine Wohnung im Lateran, bekräftigte die Erhebung ſeines 
Sohnes zum Kurfürften von Brandenburg (12. Febr.) und 
Caſtruccios zum Herzog von Lucca, Piſtoja, Volterra und 
Lung (15. Febr.) durch neue Diplome und ſendete andere 
verſchiedene Befehle und Manifeſte in das Reich. Der Papſt 
erklärte (31. März), ſowohl die Krönung des Kaiſers, als 
die Erhebung Conſtruccios für ungültig, belegte beide mit 
dem Banne und beauftragte ſeinen Legaten, den Erzbiſchof 
von Capua, mit der Kreuzpredigt gegen ſie. Ludwig aber 
verſammelte die Römer zweimal (14. und 18. April) vor 
der St. Peterskirche, ließ eine von zweien Syndicis der 
Stadt verfaßte Anklage-Acte gegen den Prieſter Jakob von 
Cahors, der ſich Papſt Johann XXII. nenne, verleſen und 
(23. April) ein Statut genehmigen, wornach in Zukunft der 
Papſt nie über drei Monate des Jahrs aus Rom abweſend 
ſein und ſich überhaupt nicht weiter bis auf zwei Tagereiſen 
von der Stadt entfernen ſollte, verſammelte das Volk (12. 
Mai) zu neuer Papſtwahl und ertheilte dem gewählten Mi— 
noriten Pietro Ruinalucci aus Corvara, der ſich Niko— 
laus V. nannte, die Beſtätigung. 

Doch nur zu bald ging der Glückſtern des Kaiſers in 
Italien unter. Unfall folgte auf Unfall, und Mißgriffe ver— 
mehrten die bedenklichen Folgen. Caſtruccio, beleidigt durch 
wiederholte vergebliche Verwendung für die Visconti, deren 
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* 


$. 2. Roͤmiſch-deutſches Reich. Ludw. IV. 163 


Befreiung, aber nicht Wiedereinſetzung in ihre Güter er aus— 
wirkte, verließ Rom, unter dem Vorwande das abgefallene 
Piſtoja ſich wieder zu unterwerfen, und trat mit Florenz und 
dem Papſt in geheime Unterhandlungen, ſtarb jedoch (3. 
Sept.) vor Beendigung derſelben an einem entzündlichen Fie— 
ber. Robert von Neapel gewann Zeit zu ſeinen Rüſtungen 
und beſetzte die Städte Oſtia und Anagni. Die Römer wur— 
den durch die Erpreſſung einer Steuer von 30000 Goldgul⸗ 
den erbittert, verfolgten den (4. Aug.) mit feinem Papſt ab- 
ziehenden Kaiſer mit Schmähungen, verbrannten die ihnen er— 
theilten Privilegien auf dem Capitol, gruben die Leichen der 
Deutſchen und anderer kaiſerlich Geſinnten aus, ſchleiften 
ſie durch die Stadt und warfen ſie in die Tiber. Piſa 
hingegen nahm den Kaiſer freudig auf, verjagte die Söhne 
des Caſtruccio und zahlte, eben ſo wie Lucca, für die herge⸗ 
ſtellte vorübergehende Freiheit beträchtliche Summen. Der 
aus Avignon entflohene Minoriten General Michael von 
Caeſena langte mit den beiden Provincialen Wilhelm Oecam 
und Bonagratia von Bergamo bei dem Kaiſer an. Ein freies 
Concilium von geiſtlichen und weltlichen Perſonen in Piſa 
(13. Dec.) unterſuchte den Proceß gegen Johann XXII. noch⸗ 
mals, beſtätigte das frühere Urtheil und übergab einen päpſt— 
lich angekleideten Strohmann dem weltlichen Gerichte zum 
Verbrennen. Nikolaus kam nach Piſa, predigte und erließ 
Bannbullen gegen Johann, welche dieſer mit gleichen erwi— 
derte, ohne dadurch verhindern zu können, daß viele Profeſ⸗ 
ſoren in Paris mit ihrem Anhange ſich öffentlich gegen ihn er— 
klärten. Die Geldnoth des Kaiſers und damit die Schwie— 
rigkeit die der langen Entfernung aus der Heimath müden 
deutſchen Streiter zu befriedigen und von Erpreſſungen ge— 
gen die ohnehin den fremden Gäſten abgeneigten Italiener 
abzuhalten, ſtieg immer höher. Er verließ (11. April 1329) 
Piſa und begab ſich nach Pavia. Die Piſaner erregten als— 
bald (Jun.) einen Aufſtand, vertrieben den kaiſerlichen 
Statthalter Tralatino de Tralati und nahmen Marco 
11 * 
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Viſconti auf. Der Gegenpapſt verſteckte ſich in einem 
entfernten Schloſſe des Grafen Bonifacio von Nivelli, 
eines Bürgers von Piſa, ſchrieb, als Johann ihn aufſpürte, 
einen reuigen Brief an denſelben, wurde nach Avignon abge— 
holt, warf ſich (25. Aug. 1330) mit dem Strick um den 
Hals demſelben zu Füßen, bekannte ſeine Ketzerei, verdammte 
den Bayern, erhielt Losſprechung von allen Kirchenſtrafen und 
eine ſchöne feſte Wohnung in dem päpſtlichen Pallaſte, in 
welcher er durch die Leibwache bewacht wurde, ſo daß er 
mit Niemand ſprechen durfte, und ſtarb im dritten Jahre 
ſolcher Haft. Mailand nahm Azzone degli Viſconti, den 
Sohn Galeozzos (71328), und feine Brüder und Verwand— 
ten wieder auf. Ludwig blieb den ganzen Sommer (1329) 
hindurch in Pavia und errichtete hier (3. Aug.) mit ſeinen 
Bruderſöhnen, Rudolph II. und Ruprecht J. dem Ael⸗ 
teren, und deren Neffen Ruprecht II. dem Jüngern, 
Adolphs Sohn und Stammvater der nachherigen pfälzi— 
ſchen Linie, den berühmten wittelsbachiſchen Theilungsvertrag, 
welcher ſpäter (1348) auch auf das (1340) an Ludwigs Stamm 
gefallene Niederbayern ausgedehnt und als Hausgrundgeſetz 
mehrmals erneuert wurde.“) Die Wittelsbacher theilten ſich 
dadurch in die beiden Hauptlinien, Pfalz und Bayern, 
welche durch Erbvertrag mit einander verbunden, ſich gegen— 
ſeitig verpflichteten nichts von ibren Ländern auf irgend eine 
Art zu veräußern, und in der Churſtimme alterniren ſollten, 
ſo daß Pfalz den Anfang mache. Die übrigen Kurfürſten 
ertheilten zu dem feierlich beſchworenen Vertrage ihre Wille— 
briefe. Die von dem Böhmenkönige erwartete Hülfe aber 
blieb aus, und mit dem Verſprechen nur bis nach Trident zu 


*) S. die Urkunde nebſt anderen Actenſtücken in der bei Ge⸗ 
legenheit des bayeriſchen Erbfolgekriegs erſchienenen Schrift: Expose 
des motifs, qui ont engagé S. M. le roi de Prusse a s’opposer 
au demembrement de la Baviere (1778. 4.) 
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gehen, um im nächſten Frühling mit neuen Truppen zurück— 
zukehren, verließ Ludwig (im Dec.) Italien. 
Widerſpruchsvoll iſt von nun an das Benehmen des 
Kaiſers, welcher bald begierig nach einem ſchwachen Schein 
zur Aus ſöhnung mit dem Papſte greift, bald ſich zur Fort— 
ſetzung des heftigſten Kampfes wieder kraftvoll erhebt. Zu 
Trident erhielt er die Nachricht von dem Tode Friedrichs 
von Oeſtreich (T 13. Jan. 1330) und wurde dadurch in dem 
Entſchluſſe nach Deutſchland zurückzukehren beſtärkt, zumal 
da die beiden Brüder des Verſtorbenen, Albrecht und Otto, 
keineswegs geneigt ſchienen, die im vorigen Jahre gegen die 
bayeriſchen Anhänger in Schwaben ergriffenen Waffen nieder— 
zulegen, und von dem Papſte in ihrem Vorhaben beſtärkt 
wurden. Doch Albrecht erlahmte, wie es hieß, in Folge ei— 
nes ihm beigebrachten Gifttrankes (25. März) an Hän— 
den und Füßen, und Otto ließ ſich durch Johann von Böh— 
men zu dem Vertrage in Hagenau (6. Aug.) bewegen, wo— 
durch er ſich völlig mit dem Kaiſer verſöhnte. Derſelbe 
Böhmenkönig und ſein Oheim Balduin von Trier ſuchten 
nun auch Vermittelung mit dem Papſte einzuleiten, zogen 
den Oeſtreicher mit hinzu und trugen in Avignon darauf an, 
daß Ludwig den Gegenpapſt aufgeben, ſeiner Appellation ent— 
ſagen und die Rechtmäßigkeit des über ihn ausgeſprochenen 
Bannes anerkennen, dafür aber König und Kaiſer bleiben 
ſolle. Der Papſt verwarf nicht allein (21. Sept.) dieſe Ans 
träge, ſondern ermahnte den Böhmenkönig zur Veranſtaltung 
der Wahl eines neuen rechtgläubigen Oberhauptes des Reichs. 
Scheinbar für Ludwigs Wohl beſorgt, hatte der zweideutige 
Böhme von demſelben (6. Febr.) für den Herzog 
Heinrich von Kärnthen, ſeinen früheren Nebenbuhler um 
den böhmiſchen Thron, die Erlaubniß ſeine Länder auch 
auf Töchter vererben zu dürfen ausgewirkt, verlobte feinen 
zweiten Sohn Johann Heinrich mit der zur Erbin er— 
klärten Tochter des Herzogs Margarethe Maultaſch 
(ſo genannt wegen ihres großen Mundes und hervorragenden 
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8 Kinnlade, oder wahrſcheinlicher nach dem zwiſchen 
Meran und Botzen liegenden Schloſſe, auf welchem ſie ge— 
boren war), kaufte ihrem Vater die Anſprüche auf Böhmen 
für 40000 Mark ab und folgte (Dec.) willig einer Einla- 
dung der Breſcianer zum Zuge gegen Azzone degli Viſconti 
und Maſtino della Scala. Breſcia, Bergamo, Cre— 
mona, Pavia, Parma, Reggio, Modena, Lucca und andere 
Städte ergaben ſich ihm, der ſich bei den Welfen als von 
dem Papſte geſendet, bei den Gibellinen als den Vicar des 
Kaiſers ausgab, und ſelbſt der Viſconti ließ ſich von ihm 
zum Statthalter von Mailand beſtellen. Solche Schritte 
erfüllten Ludwig mit Argwohn und bewogen ihn (3. Mai 
1331) einen engen Bund mit Oeſtreich abzuſchließen und auf 
dem Reichstage zu Nürnberg (Jun.) bittere Beſchwerden 
über den Böbmenkönig zu führen. Johann eilte mit Zurück— 
laſſung ſeines fünfzehnjährigen Sohnes Karl in Italien, 
nach Deutſchland zurück, entſchuldigte ſich bei dem Kaiſer in 
Regensburg, gewann denſelben durch das Verſprechen der 
Ausſöhnung mit dem Papſte wieder ganz für ſich, reiſte 
(1332) nach Paris und nach Avignon und machte vergebliche 
Friedensvorſchläge. Seine Angelegenheiten in Italien zerfie- 
len, ſobald man ſich von ſeiner Zweideutigkeit überzeugt 
hatte, ſchnell wieder. Welfen und Gibellinen vereinigten ſich 
gegen ihn und zogen ſogar den König Robert mit in das 
Bündniß. Vergebens zog er (24. Dec.) mit 1600 in Frank⸗ 
reich zuſammengebrachten Reitern durch Savoyen ſeinem 
Sohn zur Hülfe. Die Italiener hielten ſich hinter den feſten 
Mauern ihrer Städte und zwangen den Feind durch Mangel an 
Lebensmitteln (Oct. 1333) das Land zu räumen. Auch ge— 
gen den Legaten Bertrand di Pogetto entſtand ein Aufruhr 
in Bologna, welcher denſelben (März 1334) zur Flucht aus 
Italien nöthigte. Vercelli ergab ſich freiwillig an Viſconti, 
welcher (1335) Cremona und (Feühling 1336) Piacenza bes 
zwang, Breſcia (Oct. 1337) ſich unterwarf und immer mäch⸗ 
tiger in der Lombardei wurde. Parma mußte ſich an Mas 
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ſtino della Scala ergeben, Modena an den Markgrafen von 
Eſte und Reggio an den Grafen von Gonzaga. 

Ludwig arbeitete eifrig an ſeiner Ausſöhnung mit der 
Kirche. Er wollte ſogar der Krone zu Gunſten ſeines Vet— 
ters Heinrich von Niederbayern entſagen, ſtellte zu 
Rotenburg an der Tauber (19. Nov. 1333) eine Verzichts⸗ 
urkunde aus und ließ den Papſt und den franzöſiſchen und 
den böhmiſchen Vermittler davon in Kenntniß ſetzen, brach 
aber alle Unterhandlungen ab, als der unvorſichtige Heinrich 
es wagte den geheim gehaltenen Plan zu verlautbaren und 
von Aachen und einigen anderen Reichsſtädten die Huldigung 
einzunehmen. Gleich darauf beleidigte der Kaiſer wieder den 
Böhmenkönig durch Einmiſchung in den kärnthenſchen Erb— 
folgeſtreit. Johann betrachtete die Braut ſeines Sohnes als 
die einzige rechtmäßige Erbin ihres Vaters Heinrich CH 4. 
April 1335); die öſtreichiſchen Herzoge aber vermeinten durch 
ihre Mutter, des Erblaſſers Schweſter, gleichfalls Anſprüche 
zu haben, ſetzten ſich in den Beſitz von Kärnthen, baten bei 
dem Kaiſer um die Belehnung mit dem eröffneten Reichs— 
lehn und erhielten dieſelbe (2. Mai). Tyrol unterwarf ſich 
dagegen dem Böhmen. Johann, eben von Turnierwunden 
in Paris geneſen, ſchloß Frieden mit dem Polenkönige 
Caſimir, entſagte den Anſprüchen auf dieſes Königreich, 
gegen Verzichtleiſtung auf Breslan, Oppeln und andere ſchle— 
ſiſche Fürſtenthümer, und verband ſich mit den Königen von 
Poten und Ungarn und feinem Schwiegerſohne Heinrich von 
Niederbayern gegen Oeſtreich und den Kaiſer. Es kam dar— 
über zu einem kurzen Kriege, welcher furchtbare Verheerun— 
gen Oeſtreichs und Niederbayerns zur Folge hatte und durch 
den Vertrag zu Ems (9. Oct. 1336), in welchem Böhmen 
auf Kärnthen und Oeſtreich auf Tyrol verzichtete, beendigt 
wurde. Unterdeſſen war (4. Dec.) der unbiegſame Papſt 
Johann XXII. geſtorben und hatten die Cardinäle abermals 
einen Franzoſen, den Cardinal Jaques Fournier, der ſich 
Benedict XII. nannte, (20. Dec.) zu deſſen Nachfolger ges 
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wählt. Derſelbe wünſchte, um dem immer neue Anforderun— 
gen an das Papſtthum ſtellenden Könige Philipp VI. von 
Frankreich kräftiger entgegentreten zu können, Herſtellung 
des Friedens mit dem Kaiſer und that ſelbſt (im April 1335) 
die erſten Schritte zur Anknüpfung neuer Unterhandlungen. 
Begierig ergriff Ludwig die ihm dargebotene Hand, ſchickte 
Geſandte nach Avignon und erklärte ſich (Aug.) bereit harte, 
feinen früheren Grundſätzen ganz entgegengeſetzte Bedingun— 
gen einzugehen. Dennoch wurden die Unterhandlungen durch 
Ränke der Könige von Frankreich, Neapel und Böhmen hin— 
tertrieben, nach geendigtem kärnthenſchen Kriege noch zwei— 
mal wieder angeknüpft und abgebrochen. Den franzöſiſchen 
König als ſeinen Hauptgegner, der ſogar den Papſt durch 
Drohungen von der Ausſöhnung abzuhalten ſtrebte, erken— 
nend, ſchloß Ludwig (26. Aug. 1337) ein Bündniß mit dem 
auf die franzöſiſche Krone Anſprüche machenden Könige Edu— 
ard III. von England, ermannte ſich zur früheren Kraft, 
bewog Balduin von Trier dem ihm von dem Domcapitel an— 
getragenen Erzſtift Mainz zu entſagen, half dem von dem 
Papſte ernannten Heinrich von Virnenburg zum Be⸗ 
ſitz deſſelben und trat den Kurfürſten bei, welche [nachdem 
der Mainzer und die Biſchöfe feiner Diöces (27. März 1338) 
nochmals einen vergeblichen Verſuch der Verſöhnung gemacht, 
ja der Papſt an ihn Abgeordneten, Biſchof Ulrich von 
Chur und Graf Gerlach von Naſſau, offen und mit 
Thränen geſtanden hatte, daß er wegen der Drohungen des 
franzöſiſchen Königs die Abſolution nicht ertheilen könne]! ern— 
ſtere Maaßregeln für die Sicherheit der Ehre und Rechte 
des Reichs treffen zu müſſen glaubten und durch den Reichs— 
tag zu Frankfurt (2. Mai) von den zahlreich verſammelten 
Ständen ſich darüber zu berathen aufgefordert wurden. 
Sechs Kurfürſten (nur der jetzt innig mit dem Papſt und 
dem franzöſiſchen Hofe befreundete Böhme nahm nicht An— 
theil) ſchloſſen in Beiſein des Kaiſers (15. Jul.) zu Renſe 
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den erſten Kurverein, und verbanden ſich durch feierlichen 
Eid zur Erhaltung der Rechte des heiligen römiſchen Reichs 
und ihrer Kurwürde. Nach Frankfurt zurückgekehrt, ließ ſo— 
dann der Kaiſer (8. Aug.) die berühmte Conſtitution von 
der Unabhaͤngigkeit des Reichs, wodurch einem jeden 
von der Mehrzahl der Kurfürſten gewählten römischen Kö— 
nige, ohne daß es dazu einer päpſtlichen Beſtätigung bedürfe, 
die Befugniß zur Ausübung aller Kaiſerrechte zugeſprochen 
wurde, indem die Kaiſerwürde unmittelbar von Gott komme, 
und jeder diefem dauernden Reichsgeſetze zuwider Handelnde 
mit dem Verluſte ſeiner Reichslehen, Rechte und Privilegien 
und der Strafe des Majeſtätsverbrechens bedroht wurde, vor 
dem verſammelten Volke ableſen, an den Kirchthüren anſchla— 
gen und in das ganze Reich an die kaiſerlichen Beamten zur 
Bekanntmachung verſenden. Das Interdict wurde für aufge— 
hoben erklärt, ein die Unrechtmäßigkeit der päpſtlichen Bann— 
flüche und die Rechte des Kaiſerthums beweiſendes, von dem 
Minoriten Bonagratia verfaßtes Manifeſt erlaſſen und 
ähnliche Schriften von Wilhelm Occam und dem bamberger 
Domherrn (ſpät. Biſchof 71363) Leopold von Bebenbu r g*) 
verbreitet. Die Kurfürſten gaben dem Papſt Nachricht von ihrem 
Verein und dem gefaßten Reichsbeſchluße mit der dringenden 
Bitte um Aufhebung der Verfahren ſeines Vorgängers, widrigen— 
falls ſie ſich genöthigt ſehen würden mit den übrigen geiſt— 
lichen und weltlichen Fürſten andere Maaßregelnſ zur € > 
haltung der Rechte des Reichs zu treffen. Des Papſtes An— 
hänger in Deutſchland, vornehmlich unter den Dominicanern, 
waren zwar fo zahlreich und kühn, daß fie ſelbſt in Frank— 
furt den päpſtlichen Bannfluch neben der Reichsconſtitution 
an die Kirchthüre ſchlugen, dafür von den Bürgern verjagt 
wurden und erſt lange Zeit nach Ludwigs Tod die Erlaubniß 


*) Lupoldus de Bebenburg de juribus regni et im- 
perii Romanorum, zuerſt herausgegeben von Jae. IT impfeliug 
1508, 
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zur Rückkehr erlangten, auch an anderen Orten Gewalt ge— 
braucht werden mußte; dennoch hielt man ſich in dem bei 
weitem größten Theile des Reichs an die Conſtitution. 
Theils gezwungen, theils freiwillig, wanderten viele bei der 
Gültigkeit des Interdicts beharrende Mönche aus den Reichs— 
ſtädten aus, wurden aber großentheils durch Mangel an Un— 
terhalt gezwungen bald wieder um ihre Aufnahme zu bitten, 
ja ſogar in Avignon, als läſtige Gäſte, in die Heimath zu— 
rückgewieſen, in welcher ſie beſſere Dienſte im Streite für 
die Kirche leiſten könnten. Ludwig ernannte bei einer per— 
ſönlichen Unterredung mit Eduard auf dem feierlichen Für— 
ſtentage zu Coblenz (3. Sept.) denſelben zum Reichsvicar in 
allen Landen jenſeits des Niederrheins und bewog die daſi— 
gen Fürſten und Herren demſelben gegen das Verſprechen 
bedeutender Geldzahlung ihre Hülfe zuzuſagen zur Erkäm— 
pfung ſeiner als rechtlich anerkannten Anſprüche auf die fran— 
zöſiſche Krone wider Philipp von Valois, der zugleich durch 
Nichtempfang ſeiner Reichslehn ſich gegen den Kaiſer ver— 
gangen habe. Eduard rüſtete ſich zum Kampfe, und die nie— 
derländiſchen Fürſten und Herren ſtießen mit ihren Truppen 
zu dem engliſchen Heere. Ludwig aber, wiewohl er ſeine 
eigene Hülfe zugeſagt und dafür bereits 80000 Goldgulden 
erhalten hatte, ließ ſich durch neue Vergleichs vorſchläge des 
Papſtes und des franzöſiſchen Königs (1339) nicht blos un— 
thätig machen, ſondern ſchloß ſogar (24. Jan. 1341) 
einen Freundſchaftsvertrag mit Frankreich, widerrief (25. 
Jun.) die Verfügung über das Reichsvicariat und beleidigte 
dadurch, ſowohl den engliſchen König, als den die Ausſöh— 
nung mit Frankreich ungern ſehenden Papſt. Mehr noch ſcha— 
dete er ſich, nachdem er eben (1340), zum großen Verdruß 
der pfälziſchen Linie und der ebenfalls Anfprühe zu haben 
vermeinenden Herzoge von Oeſtreich, Niederbayern für 
ſich allein erworben hatte, durch das Beſtreben die kärn— 
thenſche Erbſchaft an ſein Haus zu bringen. Margare— 
the Maultaſch lebte mit Johann Heinrich in unglüdli- 
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cher Ehe, klagte daß fie von dem unvermögenden Gemahl 
nie Mutter werden könne, verlangte Scheidung der fleiſchlich 
nie vollzogenen Ehe und ließ ſich leicht bereden ihre Hand 
dem Wittwer gewordenen älteſten Sohne des Kaiſers, Lud— 
wig von Brandenburg, zu beſtimmen. Der Biſchof Leopold 
von Freiſingen ſollte die Scheidung ausſprechen und die 
zu der neuen Ehe wegen der Verwandtſchaft im dritten 
Grade nöthige Diſpenſation ertheilen, ſtarb aber auf dem 
Wege nach Tyrol. Der Kaiſer ließ ſich durch Wilhelm Oc— 
cam und Andere“) überzeugen, daß ihm ſelbſt das Recht zur 
Scheidung und Diſpenſation zuſtehe, eröffnete unter ſeinem 
Vorſitz ein förmliches Gericht, vor welchem Margaretha, nicht 
aber ihr Gemahl erſchien, ſprach die Scheidung aus, er— 
theilte die Diſpenſation *) zu der neuen Ehe, welche (Febr. 
1342) alsbald auf dem Bergſchloſſe Tyrol prachtvoll vollzo— 
gen wurde, und belehnte ſeinen Sohn, nicht allein mit Ty— 
rol, ſondern auch mit Kärnthen, ſo zu gleicher Zeit das 
luxemburgiſche und das habsburgiſche Haus beleidigend und den 
Bruch mit dem Papſte durch einen Eingriff in deſſen geiſt— 
liche Rechte noch unheilbarer machend. Der friedliebende Papſt 
Benedict XII. ſtarb (25. April), und der (7. Mai) zu deſſen 
Nachfolger erwählte Clemens VI. gab den an ihn abgeordneten 
franzöſiſchen Vermittlern (Junius 1343) eine entſchieden vernei— 
nende Antwort, erließ (10. April) eine Bulle, worin er alle 
Verfahren Johannes XXII. wiederholte, die neuen Vergehen 
des Kaiſers aufzählte und ihm eine nochmalige Friſt von drei 
Monaten zur unbedingten perſönlichen Unterwerfung in 
Avignon ſetzte, und ſann bereits darauf die Wahl eines 


) Guilielmi de Ockam tractatus de jurisdictione imperato- 
ris in causis matrimonialibus, bei Goldasti I. I. T. I. p. 21 
80d. — und Marsilii de Padua (2) tractatus etc, ibd. T. II. p. 
1383. sqg. 

) S. die beiden in Henricus de Reb dorf eingerückten 
Urkunden be Freker T. I. p. 620. 89. 
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Gegenkönigs zu bewirken, wie aus feinen Briefen an Bal— 
duin von Trier (1. Aug.) und an den von ſeinem Vater 
(1340) zum Markgrafen von Mähren erhobenen böh⸗ 
miſchen Prinzen Karl (24. Nov. 1343) hervorgeht. Der 
Kaiſer zeigte ſich auf das Neue bereit zum Nachgeben und 
unterzeichnete ſogar (18, Sept.) die ihm von Avignon aus gefen, 
dete, ſeine unbedingte Unterwerfung enthaltende Vollmacht für 
ſeine Abgeordneten; aber Clemens ſpannte die Forderungen 
immer höher und verlangte ſogar (16. Jan. 1344) Ludwig 
ſolle alle von ihm als König erlaſſene Verfügungen aufhe— 
ben. Ein Reichstag zu Frankfurt (im Sept.), welchem die 
Verhandlungen vorgelegt wurden, fand dieſelben der Ehre 
des Reichs zuwider und beſchloß durch eine eigene Geſandt— 
ſchaft in Avignon dagegen zu proteſtiren. Bei einem acht 
Tage nachher in Renſe gehaltenen Kurfürſtentage drang dage— 
gen die luxemburgiſche Parthei mit ihren Beſchwerden gegen 
den Kaiſer durch, kam die Wahl Karls von Mähren zum 
Gegenkönige zur Sprache und löſte ſich, als Ludwig feinen 
Sohn in Brandenburg vorſchlug, die Verſammlung in Un— 
willen auf. Dennoch verzögerte ſich die wirkliche Wahl noch 
zwei Jahre, theils durch Furcht vor dem franzöſiſchen Kö— 
nige, theils durch einen Krieg, in welchen Böhmen (1345) 
mit Polen, Ungarn, Oeſtreich und Meiſſen verwickelt wurde. 
Ludwig konnte ſogar noch nach dem Tode ſeines Schwagers 
Wilhelm IV. (T 27. Sept. 1345) ſeinen Söhnen zweiter 
Ehe Wilhelm V. und Albrecht“) die Grafſchaften Hol— 
land, Seeland, Friesland und Hennegau verſchaffen, worauf 
auch Eduard von England und der (1339) zum Markgrafen 
erhobene Wilhelm VII. von Jülich wegen ihrer Gemah— 
linnen Philippa und Johanna, Margarethens Schweſtern, 
Anſprüche machten. Philipp von Frankreich fand in dem 
(1345) wieder ausbrechenden Kriege mit England volle Be— 


*) S. die Stammtafel auf S. 90. 
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ü ſchöftigung, ſo daß er, nur bemüht ſich die franzöſiſche Krone 
zu erhalten, an die Erwerbung der kaiſerlichen nicht denken 
konnte. Der Papſt bekam freiere Hände, erließ (13. April 
1346) eine neue Baunbulle, worin er Ludwig dem Bayer 
für recht⸗ und ehrlos, ſelbſt des dereinſtigen Begräbniſſes in 
geweihter Erde für verluſtig erklärte und ihn mit den furcht— 
barſten Verwünſchungen verfolgte, ſetzte Heinrich von Vir— 
nenburg ab, gab das Erzſtiftzan den jungen Grafen Gerlach 
von Naſſau, welcher mit Hülfe ſeiner Verwandten einen 
Theil deſſelben ſich unterwarf, ließ den, begleitet von dem Vater, 
perſönlich zu ihm nach Avignon kommenden Karl von Mähren 
(22. April) eine Art von Capitulation, worin insbeſondere 
die Vernichtung der Handlungen Ludwigs verſprochen und 
die Integrität und Unabhängigkeit des Kirchenſtaates garan— 
tirt wurde, beſchwören, ermahnte die Kurfürften (28. April) 
zur Wahl zu ſchreiten und empfahl ihnen Karln dringend. 
Fünf Kurfürſten, Gerlach von Mainz, Balduin von Trier, 
Walram von Köln, Johann von Böhmen und Rudolph J. 
von Sachſen-Wittenberg, kamen in Renſe zuſammen, wähl— 
ten (11. Jul.) den anweſenden Karl IV. zum römiſchen Kö— 
nige und hoben ihn auf dem Königsſtuhle in die Höhe, wo— 
bei unglücklicherweiſe unter dem vivat rex das am Rhein 
aufgeſteckte Reichsbanner in das Waſſer fiel und unterſank. 
Ludwig eilte aus Tyrol in die Rheinlande, fand die meiſten 
Stände ihm noch getreu, verſammelte (11. Sept.) feine An— 
hänger zu Speier und empfing nicht blos von den Abgeord— 
neten der Reichsſtädte, ſondern auch von vielen geiſtlichen 
und weltlichen Fürſten und Herren die Zuſicherung ihrer An— 
hänglichkeit. Die verſammelten Stände erklärten die geſche— 
hene Wahl Karls für nichtig. Keine Reichsſtadt am Rhein, 
in Franken und in Schwaben wollte etwas von Karl wiſſen, 
welcher nachdem ihm Aachen den Einlaß verweigert hatte, 
mit ſeinem Vater dem franzöſiſchen Könige gegen die Eng— 
länder zu Hülfe zog und an der unglücklichen Schlacht be; 
Creſſy (26. Aug.) Antheil nahm. Der (ſ. 1340) blinde Ko, 
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nig Johann, durch zwei deutſche Ritter in die Schlacht 
geführt, fand den Tod, der verwundete Karl floh nach 
Deutſchland, empfing (25. Nov.) die Krönung zu Bonn und 
griff (Mai bis Jun. 1347) Tyrol vergebens an. Da ſtarb 
Ludwig (11. Oct.), welcher noch in den letzten Jahren ſei— 
nes Lebens an dem nachher (1360) von ſeinen Söhnen be— 
kannt gemachten bayeriſchen Rechtsbuche gearbeitet hatte. 
Mit mehr als gewöhnlicher Heiterkeit ſaß er mit der 
Burggräfin von Nürnberg beim Mahle, als er heftiges 
Herzklopfen ſpürte, ein Brechmittel nahm und um durch Be— 
wegung den Körper zu ſtärken auf die Bärenjagd zwei Mei— 
len von München ausritt, wie er eben den aufgeſpürten 
Bären erblickte, mit heftiger Erſchütterung vom Pferde fiel 
und nach einem kurzen frommen Gebet verſchied, drei und 
ſechszig Jahre alt. Die meiſten der Zeitgenoſſen ſchrieben 
den Tod einem Schlagfluſſe zu, bei einigen traf jedoch die 
Burggräfin der Verdacht der Vergiftung, welchen ſpätere 
Schriftſteller auf die Herzogin Anna von Oeſtreich, Al— 
brechts II. Gemahlin, oder noch weit unwahrſcheinlicher auf 
Margaretha Maultaſch warfen. Die Mönche des von ihm und 
ſeinem Bruder geſtifteten Auguſtiner-Kloſters zu München ver— 
ſagten der Leiche des Gebaunten die Ruhe in ihrer Kirche. 
Sie wurde neben der ſeiner erſten Gemahlin Beatrix von 
Glogau in der Pfarrkirche unſerer lieben Frauen beigeſetzt. 
Zwölf Jahre nachher (1359) wollte der Biſchof Paulus 
von Freiſingen ſie ausgraben laſſen; aber die Söhne 
verhinderten es. 

Karl“) eilte durch glatte Worte, auf welche er ſich 
beſſer als auf Waffen verſtand, den möglichſten Vortheil 


*) Guellenſchriften: Car oli IV, commentarius de vita sua 
ad filios, in Freheri SS. rr. Bohem. p. 86, sqg.; — Diplomata- 
rium Caroli IV, bei Menken T. III. p. 2010 sqg.; — Fast i 
Limburgenses, Fragment einer Chronik von der Stadt und 
den Herrn zu Limburg auf der Lohne (von Johann Gens- 


aus dem Tode feines Gegners zu ziehen. Verſprechungen 
hinſichtlich der Aufhebung des Interdicts öffneten ihm die 
Thore von Regensburg, Nürnberg, Straßburg, Baſel und 
den meiſten andern Reichsſtädten in Franken, Schwaben und 
Elſaß, und er gewann die Biſchöfe von Bamberg, Würzburg 
und Straßburg, den Grafen von Würtemberg und den größ— 
ten Theil des fränkiſchen und ſchwäbiſchen Adels. Denſelben 
Abend aber, an welchem er in Baſel einzog, (21. Dec.) 
kam daſelbſt die päpſtliche Abſolutions-Bulle an, wornach 
ein Jeder, um vom Banne losgeſprochen zu werden, ſchwö— 
ven ſollte, daß er mit der Ludwig dem Bayern geleiſteten 
Treue ſich ſchwer an der Kirche verſündigt habe, künftig treu 
und feſt an dem katholiſchen Glauben und dem apoſtoliſchen 
Stuhle halten, keinem Ketzer und Abtrünnigen beiſtehen, 
Niemandem vor erlangter päpſtlicher Beſtätigung als Kaiſer 
und König gehorchen und nicht glauben wolle, daß ein Kai— 
ſer das Recht der Abſetzung des Papſtes habe. Die Baſeler 
verweigerten den Eid, und laut erklärte der Bürgermeiſter 
Konrad von Bärenfels dem von dem Papſte mit der 
Losſprechung beauftragten Ueberbringer der Bulle Mar- 
quard von Randeck, Biſchof zu Bamberg, in Gegenwart 
eines Notars, er und die geſammte Bürgerſchaft würden nie 
bekennen, daß ihr lieber Kaiſer Ludwig je ein Ketzer gewe— 
ſen ſei, und würden jederzeit den von der Mehrzahl der 
Kurfürſten Gewählten für einen rechtmäßigen römiſchen Kö— 
nig halten, auch wenn derſelbe den Papſt nie um die Beſtä— 
tigung anſprechen ſollte. Sollte Karl nicht mit Schimpf 
ohne empfangene Huldigung abziehen, fo mußte der Bilder 


bain, oder Thilmann Adam Emmel), herausgegeben von 
Joh. Friedr. Faust von Aschaffenburg (1357 — 1398), 1617. 8. 
Wetzlar 1720. 8. u. a. m. 

Huͤlfsſchrift: F. M. Pelzel Kaifer Karl IV., Köng in Böh— 
men, vom Jahre 1316 bis 1355, nebſt einem Urkunden Buche, 
Prag 1780. II. 8. f 
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die Abſolution unbedingt ertheilen. Auch die anderen Städte 
des Reichs, welche bereits die Huldigung geleiſtet hatten, 
wurden unwillig über die neue päpſtliche Anmaßung. Verge— 
bens ſuchte Karl auf dem Rückwege durch das Elſaß mit 
Geſchenken, Turnieren, Tänzen und anderen Luſtbarkeiten 
die Volksgunſt zu erwerben; es fehlte ihm bald an Mitteln 
nicht allein dazu, ſondern ſogar den Aufwand ſeines eigenen 
Hoflagers, zuweilen nur auf einen Tag, zu beſtreiten. Die 
Bürger zu Speier und Worms ertrogten die unbedingte Los— 
ſprechung mit den Waffen in der Hand. Faſt kümmerlich 
zog der König weiter nach Mainz (Jan. 1348), wo man ihn 
nur unter der Bedingung einließ, daß er den päpſtlichen Kur— 
fürſten, Gerlach von Naſſau, nicht mitbringen, und von da 
über Worms, wo ihn ein Metzger wegen Schuld für gelie— 
fertes Fleiſch wollte verhaften laſſen, Rotenburg am Neckar, 
wo ein Turnier gefeiert wurde, und Ulm auf Umwegen, 
weil Ludwig von Brandenburg ihm Nachſtellungen bereitete, 
nach Nürnberg und zurück nach Böhmen. Unfähig die vielen 
Fürſten und Herren verſprochenen Zahlungen zu leiſten, da 
die Böhmen ſich der Verſendung der bei ihnen erhobenen 
Krönungsſteuer (genannt der Bär) in das Ausland widerſetz— 
ten, lief er Gefahr den größten Theil ſeines Anhangs wieder 
zu verlieren. Nürnberg entzog ſich ſeinem Gehorſam und 
verjagte die es mit ihm haltenden Patricier, die Städte der 
Wetterau beſchäftigten den Naſſauer, die am Niederrhein 
den Trierer, und ein (März) nach Deutſchland geſchicktes böh— 
miſches Heer konnte wohl die Pfalz verwüſten, nicht aber 
Koſtnitz, Zürich und andere benachbarte Städte zur Unter— 
werfung bringen. Die Gegenparthei der Wittelsbacher, an 
welche ſich der Herzog Erich von Sachſen-Lauen-⸗ 
burg anſchloß, blieb gleichfalls nicht müſſig, vornehmlich der 
durch die von Karl verſagte Hülfe gegen Gerlach beleidigte 
Heinrich von Virnenburg, auf deſſen Veranſtaltung man 
(Nov. 1347) zu Oppenheim über eine neue Königswahl bes 
rathſchlagte. Keiner der Wittelsbacher wollte ſelbſt als 
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Thronbewerber auftreten, weshalb man beſchloß die Krone 
dem ehemaligen Verbündeten des Kaiſers Ludwig, Eduard III. 
von England, anzutragen. Dieſer ſchien anfangs zur An— 
nahme geneigt, und ſendete den Grafen von Northampton 
zu der von dem Virnenburger au alle Kurfürſten, außer 
Böhmen, ausgeſchriebenen Verſammlung zu Oberlahnſtein. 
Hier kamen (7. Jan. 1348) Ruprecht der Aeltere von Pfalz⸗ 
Erich von Sachſen-Lauenburg und die Geſandten Ludwigs 
von Brandenburg mit dem abgeſetzten Mainzer zuſammen, 
unterſuchten die Wahl Karls, erklärten dieſelbe nochmals 
für nichtig, entſchieden ſich einſtimmig für Eduard, fertigten 
das vorläufige Wahldecret für denſelben aus, erſuchten ihn 
um ſeine Zuſtimmung und Erklärung über den Tag der förm— 
lichen Wahl, und erließen die üblichen Bekanntmachungsſchrei— 
ben an die Stände des Reichs. Ehreuvoll nahm der eng: 
liſche König die aus zwei Grafen und zwei Doctoreu der 
Rechte beſtehende Geſandtſchaft der Kurfürſten auf; aber fein 
Parlament widerrieth, der Abgeordnete Karls, Prinz Wil— 
helm VIII. von Jülich, überbrachte ſo günſtige Ver— 
ſprechungen wegen eines Bündniſſes bei dem bevorſtehenden 
Wiederausbruche des franzöjiihen Kriegs und wegen der Er— 
werbung der holländiſchen Erbſchaft“) und beſtimmte dadurch 
Eduard vollends (10. Mai) den Ritter Hugo von Nevill 
und den Kanonikus Ivo von Glynton an der St. Paul: 
kirche nach Deutſch laud abzuſenden, um den Antrag der Kur— 
fürſten höflichſt abzulehnen. Der durch ſeine Gemablin 
Mechtild (Ludwigs Tochter erſter Ehe) den bayeriſchen 
Prinzen verſchwägerte Markgraf Friedrich von Meifs 
ſen trug, weil ſein Land an Böhmen gränzte, gleichfalls 
Bedenken die ihm bei einer Zuſammenkunft zu Kans in 
Bayern (Anf. Jun.) angetragene Krone anzunebmen, ließ ſich 
(21. Dec.) von Karlu 10,000 Mark Silber für den Abſtand 


) S. die Stammtafel auf S. 99. 
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zahlen und huldigte demſelben, jedoch mit dem Vorbehalt 
nicht gegen das bayriſche Haus dienen zu müſſen. Unter gleicher 
Bedingung erkannte auch Albrecht II. von Oeſtreich Karln 
an und machte den Vermittler bei einer perſönlichen Zuſam— 
menkunft des Königs mit Ludwig von Brandenburg (27. Jul.) 
zu Paſſau; aber das Bekanntwerden der England und Jü— 
lich gegebenen Verſprechungen wegen der holländiſchen Erb— 
ſchaft erbitterte den Brandenburger in ſolchem Grade, daß 
er laut erklärte, er werde Karlu nie anerkennen, und daß 
ſein aus 2000 Reitern beſtehendes Gefolge, den Grafen 
Hugo von Hohenberg an der Spitze, die Schranken vor 
den böhmiſchen Quartieren wegriß und die darüber angeſchla— 
genen kaiſerlichen Adler mit Koth bewarf. Da trat (Aug.) 
in der Mark Brandenburg ein Mann auf, der ſich für den 
Markgrafen Waldemar“) ausgab, welcher vor acht und 
zwanzig Jahren nicht geſtorben ſei, ſondern ein falſches Lei— 
chenbegängniß veranſtaltet und zur Buße wegen Heirath 
mit einer nahen Verwandtin eine Wallfahrt nach, Palä— 
ſtina angetreten habe, von welcher er jetzt zurückkomme, um 
ſein Land wieder in Beſitz zu nehmen. Der Erzbiſchof 
Otto von Magdeburg, welchem er ſich zuerſt zeigte, 
der Kurfürſt Rudolph II. von Sachſen-Wittenberg, 
die Fürſten Heinrich IV., Otto III. und Waldemar II. 
von Anhalt, die dafür (8. Jul. 1349) von Karlu zu Her⸗ 
zogen erhobenen Fürſten Albrecht und Johann von 
Mecklenburg, der Herzog Kaſimir V. von Stettin und 
Andere erkannten ihn (Sept. 1348) an; die bayeriſchen Prin— 
zen hingegen erklärten ihn (27. Nov.) für einen Betrüger, 
was ihnen Unpartheiiſche um ſo eher glaubten, da alle die 
genannten Fürſten entſchiedene Gegner Ludwigs waren und 
mehrere derſelben ſelbſt Anſprüche auf Brandenburg mach⸗ 


*) Historia Alberti II. episc. Halberstadiensis, in Leib- 
nite SS. rr. Bruns. T. III. p. 148 84. 
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ten. Dem Zeugniſſe ſonſt glaubwürdiger gleichzeitiger Schrift. 
ſteller zufolge, war er ein Müller aus Hundeluft, Mehl- 
ſack, Jacob Rehbock, oder Meinicke genannt, und von 
dem Kurfürſten Rudolph zu der Rolle, welche er mehrere 
Jahre lang ſebr geſchickt fpielte, abgerichtet. Das Volk, bei 
welchem Waldemars milde Regierung, im Gegenſatz gegen 
die kriegeriſche Ludwigs in geſegnetem Andenken war, ſtaunte 
den wunderlichen Mann an, ohne zu wiſſen, worau es ſich 
halten ſolle. Der große Haufe war gerade damals geneigt, 
das Abentheuerlichſte zu glauben. Die furchtbare Peſt, welche 
unter dem Namen des ſchwarzen Todes bekannt iſt, ſuchte 
(1348 und 1349), nachdem ſie in dem Süden Europas ge— 
wüthet hatte, auch Deutſchland heim. Ueberall ſchob der 
Pöbel die Schuld auf die wegen ihres Wuchers und der Bes 
günſtigung, welche ſie von den Großen durch Geld erkauf— 
gen, verhaßten Juden, die Kammerknechte des Kaiſers in den 
Reichsſtädten, welche die Brunnen vergiftet haben ſollten, ers 
regte Aufläufe gegen fie zu Baſel, Speier, Worms, Oppen, 
heim, Straßburg, Heidelberg, Mainz, Frankfurt am Main 
und in anderen Städten, verbrannte oder ermordete auf an— 
dere Weiſe eine große Menge derſelben, plünderte ihre Häu— 
fer und zündete dieſelben an, ohne daß die Obrigkeiten ih— 
nen Schutz zu verleihen vermochten. Zu Speier und Straß— 
burg bildeten ſich (Jun. 1349) Geiſler-⸗Geſellſchaften 
unter einigen Obern, den Geiſel-Meiſtern, welche den Zorn 
des Himmels durch Buße verſöhnen wollten und einen Brief 
vorlaſen, den ein Engel in der St. Peterskirche zu Jeru— 
ſalem niedergelegt haben ſollte, worin Jedermann zu vier 
und dreißig tägiger Geiſelbuße aufgefordert wurde, und Prie— 
ſter, und Layen, Edle und Gemeine, Männer und Weiber 
ſchloſſen ſich ihnen an, und in andern Städten bildeten ſich 
äbaliche Geſellſchaften. Aus Baſel zog ſogar ein Geiſler— 
Haufe nach Avignon, wo jedoch Clemens ihn mit Unwillen 
aufnahm, jede öffentliche Geiſelung (20. Oct.) bei Strafe 
des Banned verbot und die weltlichen Regenten aufforderte 
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dem auch nach anderen Ländern verbreiteten Unweſen ein 
Ende zu machen. Manche Chronik iſt voll von Erzählungen 
hu Spuks, wie z. B. in der bamberger Disces ein 
Alp der ſchwangeren Wittwe des kurz zuvor in einer Schlacht 
erſchlagenen Ritters von Eglofſtein in deſſen Geſtalt bei⸗ 
gewohnt und dadurch ihre Niederkunft mit einem todten 
Kinde und ihren eigenen Tod veranlaßt babe, oder wie eben 
daſelbſt vielen Leuten ein kleiner, gar geſprächiger und wun— 
derbare Dinge erzählender Dämon erſchienen ſei. Um ſo 
leichter fand auch die Mähre des falſchen Waldemar Glau⸗ 
ben, zumal da der Mann Umſtändliches von dem vormaligen 
Brandenburger Hof zu erzählen wußte, Ludwig bingegen ſich 
durch feine Buhlſchaften mit den Weibern und Töchtern ſei— 
ner Vaſallen viele Feinde unter dem Adel gemacht hatte, 
und das Volk die in unerlaubter Ehe mit Margarethe Maul⸗ 
taſch erzeugten Kinder des ſchönen Kurlandes nicht für wür⸗ 
dig hielt. Der angebliche Markgraf Waldemar fand daher 
ſchnell ſolchen Anhang, daß nur die Städte Frankfurt an 
der Oder und Brietzen an der Treue gegen ihren bisherigen 
Herrn hielten. Karl erklärte ſich öffentlich für ihn, rückte 
mit beträchtlichem Heere in die Mark ein, zog die ſachſen⸗ 
wittenbergiſchen, anbaltifhen, mecklenburgiſchen und magde⸗ 
burgiſchen Hülfsvölker an ſich, belehnte (2. Oct. 1348) Wal⸗ 
demarn mit der Markgrafſchaft und der Kurwürde, ertheilte 
Sachſen und Anhalt die Mitbelehnung und ließ ſich die Nie⸗ 
derlauſitz abtreten. Ludwig warf ſich in die Feſte Frankfurt, 
vertheidigte ſich tapfer und nöthigte Karln (Oct.) wegen des 
herrannahenden Winters zum Rückzuge nach Böhmen. Zwar 
wurde bald darauf der mit anſehnlichen pfalzbayeriſchen 
Hülfsvölfern heranziehende Ruprecht der Jüngere von 
Pfalz von dem Sachſenherzoge geſchlagen und gefangen; 
aber Ludwig behauptete nicht allein, mit däniſcher, pol⸗ 
niſcher und lauenburgiſcher Hülfe feſten Fuß in der Mark, 
fondern bot auch alle feine Kräfte auf, um die Wahl eines 
Gegenksnigs zu bewirken. Unter den Streitern für die Sache 
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der Bayern hatte ſich vor Allen ausgezeichnet der Graf 
ber von Schwarzburg= Arnſtadt ), ein Mann von 
etwa fünf und vierzig Jahren, ſtark an Körper und Geiſt, 
tapfer im Kriege, klug im Rathe und voll feuerigen Sinnes, 
dem Virnenburger beſonders zugethan. Dieſer ließ ſich jetzt 
durch wiederholte Bitten Ludwigs und ſeiner Brüder und 
Bundesgenoſſen zur Einwilligung in feine Aufſtellung als 
Thronbewerber bereden, jedoch unter der Bedingung, daß 
zuvor die Kurfürſten in offener Verſammlung zu Frankfurt 
vor anderen Fürſten und Ständen den Thron für erledigt 
erklären und ſodann die Mehrzahl ihn ohne Simonie und Be⸗ 
ſtechung erwählen werde. Heinrich von Virnenburg ſchrieb 
hierauf den Wahltag nach Frankfurt aus und lud auch die 
Kurfürſten von Trier und Köln dazu ein. Er, der Pfalz⸗ 
graf Rudolph und Ludwig von Brandenburg erſchienen per: 
ſönlich, Erich von Sachſen-Lauenburg durch Bevollmächtigte, 
Trier und Köln aber nicht. Das Reich wurde für erledigt, 
die Verſammlung der vier Kurfürſten, obgleich nur der Pfäl⸗ 
zer in unbeſtrittenem Beſitz ſeiner Würde war, für eine 
rechtmäßige erklärt und Günther (30. Jan. 1349) zum römi⸗ 
ſchen Könige erwählt. Die Frankfurter verweigerten anfangs 
den Einlaß und verlangten der Gewählte ſolle ſechs Wochen 
und drei Tage vor ihrer Stadt lagernd ſeinen Gegner erwar⸗ 
ten, doch glaubten ſie endlich der Verſicherung der Kurfür⸗ 
den, daß dies bei einem durch Stimmenmehrheit gewählten 
Könige nicht üblich ſei, öffneten (6. Febr.) ihre Thore, ge⸗ 
ſtatteten die Vorſtellung in der St. Bartholomäuskirche und 
(8. Febr.) die feierliche Inthroniſation auf dem Römerberge, 


*) Ahasv, Fritsck Güntherus Schwarzburg, imp. Rom., Lip- 
siae et Jenae 1677. 4.; — H(ulderiei) Yon) E(yben) syntagma 
historicum de Günthero Schwarzburg., Wetzlariae 1695. 4.; — 
Joſ. Ludw. Heſſe über den Character Kaiſer Günthers, Ru, 
dolſtadt 1784. 8. — und F. L. Hoffmann Günther von Schwarz⸗ 
„urg, erwählter römiſcher König, Rudolſtadt 1819. 8. 
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leiſteten die Huldigung und erhielten die Beſtätigung ihrer 
Privilegien. 

Karl eilte auf dieſe Nachrichten an den Niederrhein, 
wo ſein Anhang am zahlreichſten war, um Günthern den 
Weg nach der Krönungsſtadt zu verſperren und bot von 
Köln aus alle Vaſallen und Städte des Reichs auf (22. 
Febr.) ſich zu Caſſel bei Mainz zu ſtellen. Zum Hohn ſchrieb 
Günther auf denſelben Tag ein Turnier nach demſelben Orte 
aus. Manifeſte wurden gegen Manifeſte erlaſſen. Karls 
Großoheim Balduin von Trier machte (13. Januar) den in 
Köln geſchloſſenen feſten Bund der Fürſten dieſer Parthei be— 
kannt, und Günther wiederholte (10. März) die Conſtitution 
von der Unabhängigkeit des Reichs. Während Günther 
Kriegsleute ſammelte, warb Karl, welcher durch den Tod 
feiner erſten Gemahlin, Blanca von Frankreich (11343), 
Wittwer geworden war, um die Hand der Pfälzerin Anna 
und ſöhnte ſich durch den (4. März 1349) zu Bacherach abs 
geſchloſſenen Heirathsvertrag mit deren Vater Rudolph und 
den ſämmtlichen bayeriſchen Prinzen, außer dem Branden— 
burger, aus. Vergebens hoffte er durch den Reichstag zu 
Speier (April) Günthern zur Abdankung zu bewegen, erließ 
ein abermaliges Aufgebot zur Zuſammenkunft eines Reichs— 
heeres (1. Mai) in Frankenthal und ſchien entſchloſſen Ges 
walt zu gebrauchen. Unterdeſſen hatte der von ſeinen meiſten 
Anhängern verlaſſene Günther zu Frankfurt von dem, dem 
naſſauiſchen Prätendenten auf Mainz wohlbekannten, Arzte 
Freidank einen Gifttrank erhalten, deſſen andere, dem 
Verräther gereichte Hälfte zum Tode deſſelben hinreichte, 
und litt an ſchwerem Siechthum. Dennoch zog er muthig 
Karln entgegen, lagerte ſich bei Eltvill, wo ſein treueſter 
Anhänger, der Virnenburger, ſich aufhielt, und blieb in 
mehreren kleinen Gefechten Sieger. Als aber ſein Körper— 
zuſtand ſich täglich verſchlimmerte und Ludwig von Branden— 
burg, ſtatt mit Truppen, mit Friedensvorſchlägen bei ihm 
anlangte, beſtimmte ihn die Sorge für das Wohl feiner Kine 
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der (26. Mai) zum Vertrage mit Karln, welcher ihm für 
die Entſagung auf die Krone 20000 Mark Silber verſprach 
und dafür die Reichsſtädte Gelnhauſen, Nordhauſen und Gos— 
lar mit den Reichsgefällen zu Mühlhauſen verpfändete und 
die in Frankfurt gemachten Schulden mit 1200 Mark Silber 
übernahm, dem Virnenburger den Beſitz des Mainzer Erz— 
ſtifts beſtätigte und Ludwig von Brandenburg Alles zu ge— 
währen verſprach, was er künftig zu ſeiner Genüge be— 
gebren werde, wofür dieſer ihn als König anerkannte, die 
Reichsinſignien auszuliefern verſprach und freien Durchzug 
durch Tyrol nach Italien bewilligte. Frankfurt, Friedberg 
und Gelnhauſen, welche bis zuletzt Karln angehangen hatten, 
waren mit in dieſem Vertrage begriffen, namentlich wurde 
der erſteren Stadt der Schutz ihrer beiden jährlichen Meſſen 
gewährt und ihr bald nachher die Juden verpfändet. Gün— 
ther ließ ſich nach Frankfurt zurückbringen, lag noch mehrere 
Wochen im Johanniterhofe krank darnieder, legte erſt drei 
Tage vor ſeinem Tode den königlichen Titel ab und ſtarb 
(44. Jun.) in einem Alter von fünf und vierzig Jahren. 


Karl half ihn zu Grabe geleiten und begab ſich ſodann, das 


durch ſelbſt die zu Bonn geſchehene Krönung für ungültig, 
oder doch nicht hinreichend erklärend, zu abermaliger Krönung 
(25. Jul.) nach Aachen. In der brandenburgiſchen Sache 
fällte (15. Febr. 1350) der Pfälzer mit mehreren anderen 
zu Bautzen verſammelten Fürſten und Herren in Gegenwart 
Karls, Ludwigs und Anderer den Spruch, daß, da der, wie 
viele von Adel eidlich zu erhärten bereit ſeien, angebliche 
Waldemar zum Schaden des Reichs den König von Schwe— 
den zum Richter erwählt habe, Karl verbunden ſei dem Mark— 
grafen Ludwig und deſſen Bruder Otto die nachgeſuchte Beleh— 
nung zu ertheilen, Ludwig die Reichskleinodien ausliefern 
und feinen Anſprüchen auf mehrere Städte in der Dberlaus 
ſitz und Karl denen auf Kärnthen und Tyrol entſagen, und 
ein Reichstag zu Nürnberg über den Waldemar entſcheiden 
ſolle. Dem gemäß erfolgte ſofort (16. Febr.) die Belehnung 


Em 


184 Buch V. Cap. 1. 


und darauf (12. März) zu München die Ueberlieferung der 
in drei und dreißig Stücken beſtehenden Reichskleinodien. 
Waldemar wurde vor die (6. April) in Nürnberg verſam— 
melten Stände geladen und, da er nicht erſchien, der Pfalz— 
graf Ruprecht der Aeltere vielmehr durch gültige Beweiſe 
ihn als einen Betrüger entlarvte, ergieng der Befehl an alle 
Lehnsleute und Städte in Brandenburg ſich ihrem rechtmäßi— 
gen Herrn Ludwig dem Aelteren und deſſen Brüdern Lud— 
wig dem Römer und Otto zu unterwerfen. Die genannten 
drei bayeriſchen Prinzen verglichen ſich durch den Vertrag zu 
Luccau (24. Dec. 1351) über die Theilung ihrer väterlichen 
Staaten dahin, daß Ludwig der Aeltere ſeinen beiden Brü— 
dern Brandenburg abtrat und dafür das ihm wegen des er— 
beiratheten Tyrol bequemer gelegene Oberbayern erhielt, die 
brandenburgiſche Kurſtimme gemeinſchaftlich geführt werden 
und jedem der Brüder der Rückfall der Länder des anderen 
zugeſichert bleiben ſolle. Die Unruhen in Brandenburg dau— 
erten noch einige Zeit fort, bis Waldemar, von ſeinen, 
wahrſcheinlich durch Karls Vermittelung, ſich mit dem baye— 
riſchen Hauſe verſöhnenden Beſchützern verlaſſen, ſich (10. 
März 1355) zu ſeinen angeblichen Vettern, den Fürſten von 
Anhalt-Deſſau, begab und daſelbſt (1356) ſtarb. 

Karl zog ſich nach Böhmen zurück und verlor unter 
raſtloſen Beſtrebungen nach Vergrößerung ſeiner Hausmacht, 
die Angelegenheiten des Reichs faſt ganz aus den Augen. 
Begierig ergriff er jede ſich ihm darbietende Gelegenbeit zur 
Erwerbung neuer Länderſtücke, und benutzte dazu geſchickt 
den Geldmangel und die Sorgloſigkeit deutſcher Reichsfür— 
ſten. In dem Ehevertrage mit Anna von der Pfalz hatte 
er ſich von feinem Schwiegervater, auf den Fall deſſen To⸗ 
des ohne männliche Erben, die Nachfolge zuſichern laſſen, 
erneuerte nach dem Tode feiner Gemahlin (1 1352), und des 
einzigen ihm von derſelben gebornen Sohnes Wenzel (1352), 
dieſen die wittelsbachiſchen Hausgeſetze verletzenden Vertrag 
(1353) nahm nach Radolphs Tode (r im Sept. 1353) alle deſſen 
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Länder in der Oberpfalz in Beſitz, kaufte den beiden Rup— 
recht noch mehrere andere Städte und Schlöſſer ab, ver⸗ 
leibte (5. April 1355) alle dieſe Erwerbungen der Krone 
Böhmen auf ewig ein und erlangte (Decemb.) die Einwilli— 
gung der Kurfürſten dazu. Der Vater feiner dritten Gemahlin 
Anna, Herzog Bolko II. von Jauer und Schweidnitz, 
ſicherte ihm (3. Jul. 1353) auf den Fall unbeerbten Todes 
die Nachfolge in beiden Herzogthümern zu. Seit geraumer 
Zeit ſtrebten die Könige von Böhmen darnach ſich die aus 
den Theilungen der piaſtiſchen Familie in Schleſien ) ent— 
ſtandenen Fürſtenthümer zu unterwerfen. Ottokar II. brachte 
bereits das Fürſtenthum Troppau an ſich und hinterließ es 
(1278) feinem natürlichen Sohne Nikolaus. Der Fürſt 
Kaſimir von Oppeln trug (1239) freiwillig fein Land dem 
Könige Wenzes lav II. zu Lehn auf. Karls Vater Johann 
brachte (1327 und 1333) Breslau und Glogau unmittel- 
bar an Böhmen, und bewog die Fürſten von Teſchen, Of: 
wiecz, Falkenberg, Liegnitz und Brieg, Oels, Stei— 
nau und Münſterberg, theils durch Unterhandlungen und 
Geld, theils durch Gewalt böhmiſche Lehnsherrſchaft anzuer— 
kennen. Karl erlangte (1353) auch von dem ungariſchen 
Könige Ludwig die Abtretung von Beuthen und Kreuz— 
burg, verleibte (9. Oct. 1355) ganz Schleſien mit der 
Oberlauſitz und der Grafſchaft Glaz, der Krone 
Böhmen ein und vereinigte damit (3. Dec.) den ſchon mehr— 
mals an Böhmen verpfändeten eger'ſchen Kreis. Schon früher 
(9. März 1353) hatte er von den Brandenburgern das Recht 
der Wiedereinlöſung der au Meiſſen verpfändeten Niederlau— 
ſitz erworben und ſpäter brachte er hier noch andere Entwürfe 
zur Ausführung. Viel geſchah für das Innere von Böhmen, 
wohin wir neben der Vergrößerung der Stadt Prag und der 
Erhebung ihres Biſchofs zum Erzbiſchof (1344) vor Allem 
die, nach (26. Jan. 1347) erlangtem päpſtlichen Freibrief (7. 
April 1348), geſchehene Stiftung der Prager Univerſität 
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rechnen, welche lange eine der erſten Stellen unter den euros 
päiſchen Hochſchulen einnahm. Aufgemuntert von dem Könige, 
der Reben aus fremden Ländern kommen, um Prag bei Mel— 
nick, in den Gärten des von ihm angelegten Karlſtein und an 
anderen Orten anpflanzen, Hopfengärten anlegen, Teiche gra— 
ben und Bergwerke verbeſſern ließ, widmeten die Böhmen dem 
Anbau ihres Landes größere Sorgfalt. Wiſſenſchaften, Künſte, 
Gewerbe und Handel blühten, und, Italien ausgenommen, eilte 
Böhmen allen übrigen europäiſchen Ländern in der Bildung 
voran. Ein bleibendes Denkmal der damaligen Baufunft wurde 
die Brücke über die Moldau zu Prag, zu welcher Karl ſelbſt 
(9. Jul. 1358) den Grundſtein legte. Dagegen wurde das 
den böhmiſchen Ständen in dem Freiheitsbriefe des Kaiſers 
Friedrich II. (1212) zugeſtandene Recht der freien Königswahl 
(1348) auf den Fall des Ausſterbens des regierenden Hauſes 
in männlicher und weiblicher Folge beſchränkt. 

So wenig ſich Karl ernſtlich um die allgemeinen Auges 
legenheiten des Reiches kümmerte, ſo ſehnlich wünſchte er 
dennoch die Erfüllung des gleich nach Günthers Tode ausge— 
ſprochenen Wunſches des Empfangs der Kaiſerkrone, zumal 
da Viele in Italien erwartungsvoll feiner Ankunft harrten ). 
Die ganze Lombardei ſchien von den Viſconti abhängig wer— 
den zu ſollen. Der nach Azzones (T 16. Aug. 1339) Tode 
zum Signore von Mailand erwählte Oheim deſſelben Lu e— 
chino bewog durch Liſt und Gewalt (Dec. 1346) Parma und 
andere Städte ſich ihm zu unterwerfen, ſo daß er bei ſeinem 
Tode (7 24. Jan. 1349) Gebieter von zwei und zwanzig Städ— 
ten war. Sein zugleich von Clemens VI. (17. Jul. 1342) 
als Erzbiſchof von Mailand beſtätigter Bruder Giovanni 
brachte (Oct. 1350) Bologna unter ſeine Botmäßigkeit, erhielt 
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während einer Theurung (Sept. 1353) die Signorie in Ges 
nua und bekämpfte die Welfen in Toscana, den Markgrafen 
von Eſte und den Grafen von Gonzaga. Dringend lud die 
Gegenparthei Karln ein feinen Römerzug zu beſchleunigen; 
der Viſconti aber verſöhnte den Papſt, welcher wegen der 
Beſitzuahme Bolognas ihn mit Bann und Interdict belegt 
hatte, durch eine mit vielen Geſchenken nach Avignon geſchickte 
Geſandtſchaft, erlaugte (Mai 1352) die Ernennung zum päpſt— 
lichen Vicar in Bologna gegen Zahlung von 100000 Gold— 
gulden und einen jährlichen Lehnszins von 12000, und wußte 
den Papſt mit Mißtrauen gegen Karln, den Verbündeten der 
ketzeriſchen Bayern, zu erfüllen. Clemens fühlte ſich ohne— 
hin beleidigt, ſowohl durch die wiederholte Königskrönung 
als durch den mehreren Vaſallen im Kirchenſtaate gegebenen 
Titel Reichsgetreue, und verweigerte bis an ſeinen Tod 
(+ 6 Dec. 1352) die Erlaubniß zum Römerzuge, welche 
erſt ſein Nachfolger Innocentius VI. ertheilte. Auch in 
Rom harrte man der Ankunft des Königs. Der Kirchenſtaat 
drohte immer mehr in einzelne Herrſchaft zu zerfallen. Rom 
und Bologna führten republicaniſche Verfaſſungen ein, in 
Ravenna geboten die da Polenta, in Rimini die 
Malateſta, in Urbino die Montefeltri, in Camerino 
die Varani, und nur im Fürſtenthum Benevent beharrte 
das Volk, einzelne Tumulte gegen die vom Papſte mit ihren 
Aemtern belehnten Rectoren abgerechnet, bei der ſchuldigen 
Treue, der kleineren Städte und Herren hier nicht zu ge— 
denken. Das Wiederaufleben des Studiums der alten Li— 
teratur erweckte lebhafte Erinnerungen an die vormalige Re— 
publik und regte in vielen empfänglichen Gemüthern den 
Wunſch nach Herſtellung derſelben auf, vornehmlich in dem 
eines gewiſſen Nicolo, des Gaſtwirth Lorenzo Sohn, 
daher gewöhnlich Cola di Renzi“) genannt, eines Mans 
nes, der durch das Studium der alten Literatur und Denk— 
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mäler ſich weit über die niederen Verhältniſſe, in denen er, 
geboren war, hinauf erhob. Er hatte ſich unter den Abgeord- 
neten befunden, welche die Römer, wie gewöhnlich nach jeder 
Papſtwahl, an Clemens VI. (Mai 1342) ſendeten, um denſel— 
ben zur Rückkehr einzuladen, und hatte ſich ſo ausgezeichnet, 
daß der Papſt ein brauchbares Werkzeug in ihm zu erkennen 
glaubte, um das Volk an ſich zu ziehen und die Uebermacht 
der Baronen zu ſchwächen, und ihn als ſeinen Notar zurück— 
ſendete. Auf das Lebhafteſte ergriffen von dem Gefühle des 
Unrechts, welches das römiſche Volk durch die in der entfern— 
ten Päpſte Namen regierenden Senatoren und den Geſindel 
aller Art in ſeinen feſten Häuſern ſchützenden Adel erduldete, 
und überzeugt, daß nur durch eine gänzliche Umänderung der 
beſtehenden Verhältniſſe geholfen werden könne, fühlte er 
Beruf und Kraft in ſich Hand an das Werk zu legen. Das 
Vorbild der alten Volkstribunen, als Beſchützer der Rechte 
der Gemeinde gegen die Geſchlechter, ſchwebte ihm vor. Er 
fieng an Verſammlungen feiner aus Gelehrten, ärmeren Ade— 
ligen und Kaufleuten beſtehenden Anhänger auf dem Aventin 
zu halten, verſichernd der Papſt werde das Unternehmen gern 
ſehen, berief, als gerade Stefano della Colonna, das 
Haupt des hohen Adels, (19. Mai 1347), um eine Getreide— 
zufuhr in die Stadt zu geleiten, mit bewaffnetem Gefolge 
nach Corneto gezogen war und die meiſten anderen Adeligen 
ſich außerhalb der Stadt befanden, eine allgemeine Volksver— 
ſammlung, ſtieg, begleitet von dem Biſchof Ramondo von 
Orvieto, als geiſtlichem Vicar des heiligen Vaters, auf das 
Capitol, redete von der großen Treppe herab zu dem ver— 
ſammelten Volke und trug demſelben ſeine, hauptſächlich auf 
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die Sicherheit der Bürger gegen den Uebermuth des Adels 
abzweckenden Verbeſſerungsvorſchläge vor. Fünf und zwanzig 
Reiter und hundert Fußgänger für jedes Stadtquartier ſollten 
ertichtet, Brücken, Thore und andere feſte Orte in der Stadt 
von den Bürgern beſetzt, die Burgen des Adels gebrochen, 
Schiffe zur Sicherheit des Handels an der Küſte aufgeſtellt, 
Getreidehäuſer angelegt und insbeſondere das Gerichtsweſen 
verbeſſert werden. Mit Jubel ſtimmte das Volk ein und 
übertrug Nicolo alle zur Ausführung erforderliche Macht. 
Stefano della Colonna eilte in die Stadt zurück und zerriß 
den Brief, in welchem ihm der Abzug geboten wurde, ſah 
ſich aber von den durch die Sturmglocke des Capitols zu— 
ſammenberufenen Bürgern zur Flucht nach Paläſtrina genöthigt. 
Die anderen Häuptlinge folgten der an ſie ergangenen Wei— 
ſung und begaben ſich auf ihre auswärtigen Beſitzungen. Nicolo 
und Ramondo wurden zu Tribunen ernannt. Die Baronen 
der Campagna zwang man zu ſchwören, daß ſie die Landſtraßen 
nicht gefährden, keine Verbrecher ſchützen, dem Popolo und 
den Tribunen nicht ſchaden wollten u. ſ. w. Eine Geſandtſchaft 
der Tribunen ſuchte in Avignon um die Beſtätigung der neuen 
Einrichtungen nach, und Nicolo forderte alle Fürſten und Sig— 
noren Italiens auf Abgeordnete nach Rom zu ſenden, um einen 
allgemeinen Landfrieden aufzurichten. Die Boten fanden gute 
Aufnahme zu Florenz, Perugia und Siena. Der von Ludwig 
dem Bayer zum Präfecten von Rom ernannte Giovanni da 
Vico wurde in Viterbo, wo er die Signorie an ſich gebracht 
hatte, belagert, bis er nach Rom kam und ſich von den Tri— 
bunen die Beſtätigung ſeiner Würde erbat. Dieſem Beiſpiele 
folgten die Signoren von Orvieto und Corneto. Anagni und 
alle umliegenden Orte unterwarfen ſich, die umbriſchen Städte 
ſchickten Geſandte, Gaeta machte ein Geſchenk von 10000 
Goldgulden, Venedig und Lucchino degli Viſconti ſagten ihre 
Freundſchaft zu; die Eſte aber, della Scala, Gonzaga, Mala— 
teſta und Andere nahmen die Aufforderung verächtlich auf. 
Schwindelnd von dem bisherigen Glück, vergaß Nicolo alle 
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Mäßigung, umgab ſich mit äußerem Prunk, ſtrebte nach Ehren⸗ i 
zeichen, welche das Volk eher beleidigen als die Macht ſelbſt, 
gefiel ſich in wunderbaren Titeln, welche er ſich und ſeiner 
Familie beilegte, ließ ſich (1. Aug.) unter abenteuerlichen 
Feierlichkeiten zum Ritter ſchlagen, lud den Papſt, den Kaiſer 
Ludwig und den Gegenkönig Karl ein in Rom zu erſcheinen, 
erklärte alle Städte Italiens für frei und ertheilte allen ihren 
Bewohnern das römiſche Bürgerrecht und Antheil an der zu 
veranſtaltenden Imperatorenwahl. Der geiſtliche Mittribun 
proteſtirte gegen die Vorladung des Papſtes; Nicolo aber ließ, 
als der Notar die Proteſtation ableſen ſollte, eine ſo lärmende 
Kriegsmuſik anſtimmen, daß Niemand ein Wort verſtehen 
konnte. Die Baronen außerhalb der Stadt, insbeſondere die 
Colonna, Orſini und Sabelli griffen, zu den Waffen. 
In einem Gefecht unter den Mauern Roms (Nov.) wurden 
der alte Stefano della Colonna und viele andere Baronen 
erſchlagen; aber die Ocſini ſchnitten den Römern faſt alle 
Zufuhr ab, und ſowohl die dadurch entſtehende Theurung, als 
die von dem Tribun ausgeſchriebene Kriegs- und Salz-Steuer 
erbitterte den Popolo. Der inzwiſchen angekommene päpſtliche 
Legat Bertrand de Deux, der anfangs nichts gegen Nicolo 
zu unternehmen gewagt hatte, erkärte denſelben jetzt öffent— 
lich für einen fluchwürdigen Ketzer und einen Feind des Pap— 
ſtes, und ſperrte in Verbindung mit dem Adel Rom vollends. 
Da entſtand (15 Dec.) ein Aufſtand in der Stadt, herbeige— 
führt durch den neapolitanifchen ‚Grafen Giovanni Pipino 
da Minorbini, der ſich mit 150 Reitern nach Rom ges 
flüchtet und daſelbſt einen feſten Vorhau angelegt hatte. Ver— 
gebens rief die Sturmglocke die Bürger zum Kampf gegen 
die meuteriſchen Neapolitaner. Nicolo, einſehend feine Macht 
ſei zu Ende, weinte öffentlich, rühmte die Rechtlichkett feiner 
Verwaltung, legte ſein Amt nieder und zog ſich zurück in das 
Caſtell S. Angelo, bis er ſpäter zu dem Könige Ludwig 
von Ungarn entkam, von da ſich (Jul. 1351) nach Prag 
begab, an den Papſt ausgeliefert wurde und von dieſem ſeine 
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Freiſprechung erlangte. Die beiden neugewählten Senatoren 
von Rom ließen ihn auf dem Capitol, als Hochverräther, mit 
dem Kopf nach unten abmalen. Die Unordnungen in der 
Stadt dauerten fort. Bei dem kirchlichen Jubelfeſte (1350) 
wurde ſogar unter einer Proceſſion nach dem mit der Leitung 
der Feierlichkeiten beauftragten Cardinal Annibal da Cec— 
cano geſchoſſen, ohne daß der Thäter zu entdecken war; ja 
als eine abermalige Theurung entſtand, ſteinigte das Volk 
(Febr. 1353) den einen der Senatoren, Bartoldo degli 
Orſini, auf dem Capitol und entkam der andere, Ste fa— 
nello della Colonna, nur in halber Verkleidung an einem 
aus einem Hinterfenſter herabgelaſſenen Strick in ſein feſtes 
Haus. Giovanni da Vico, welchen Nicolo aus Mißtrauen 
einige Zeit gefangen gehalten hatte, gelangte zur Signorie 
von Orvieto und ſtand (1353) faſt dem ganzen ſogenannten 
Patrimonium vor. In Toſcana dauerten die Kämpfe zwiſchen 
Florenz, Piſa, Lucca und anderen Städten und die Reibungen 
der Factionen fort, worunter die Regierungsform von Florenz 
immer mehr eine demokratiſche Geſtalt annahm. Wir müſſen 
jedoch die nähere Schilderung dieſer nur durch Eingehen in 
alle Einzelbeiten klar zu entwickelnden Verhältniſſe, ſo hohes 
Intereſſe dieſelben auch erregen, der Specialgeſchichte der 
italieniſchen Freiſtaaten überlaſſen. 

Solche Vorfälle mußten den Papſt und den römiſchen 
König für die Erhaltung ihrer Herrſchaft beſorgt machen. 
Innocenz VI. ſendete deßhalb (Aug. 1353) den talentvollen 
und gewandten Cardinal Egidio d' Albornoz mit ſchwachem 
Heer und geringen Geldmitteln, als feinen Legaten, nach Ita— 
lien. Ebrenvoll nahm ihn Giovanni degli Viſconti in Mai— 
land auf, Florenz ſtellte ihm 150 ſchwere Reiter, mit den 
Römern und ihrem neuen Tribun Francesco da Baron— 
celli ſchloß er einen Vertrag, Giovanni da Vico nöthigte er 
(Frübling 1354) faſt Alles außer ſeinen ererbten Beſitzungen 
abzutreten, und ſtellte ſo in dem bei weitem größten Theile 
des Kirchenſtaates die päpſtliche Herrſchaft wieder her. Der 


192 % Va 1.  R 


in ſeinem Gefolge ſich befindende Nicolo di Lorenzo wurde 
zum Senator von Rom ernannt, machte ſich aber bald durch 
neue und erhöhte Steuern, Gelderpreſſungen, Undank gegen 
ſeine Freunde, herriſche Maaßregeln und ſchwelgeriſches Leben 
allgemein verhaßt und wurde (8. Sept. 1354) in einem furcht⸗ 
baren Volksauflauf erſchlagen. Der Legat ernannte einen 
anderen Senator und ſetzte den Kampf gegen die Baronen in 
der Romagna fort. Karl brach endlich, nachdem er den Pfalz— 
grafen Ruprecht den Aeltern zum Reichsverweſer ernannt 
batte, (Oct.) zum Römerzuge *) auf; aber mit ſchwachem Ge— 
folge, da ſeine Abſicht nur auf den Empfang der Kaiſerkrone 
und auf Gelderwerb gerichtet war, und er erſt von Mantua 
aus (Nov.) die deutſchen Reichsſtände aufforderte ihm die 
gewöhnlichen Hülfsvölker zu ſtellen. Bei ſeinem friedlichen 
Auftreten kamen ihm alle Großen Italiens, Gibellinen und 
Welfen, bereitwillig entgegen. Maffeo II., Bernabo und 
Galeazzo II. degli Viſconti, Stefanos Söhne, welche 
nach dem Tode ihres Oheims Giovanni (1 5. Oct. 1354) 
ohne Widerſpruch die ihnen im Voraus zugeſicherte Signorie 
über Mailand und die davon abhängigen Städte angetreten 
hatten, bewillkommneten den König durch eine glänzende Ge— 
ſandtſchaft, boten ihm 150000 Goldgulden für die Ernennung 
zu Reichs vicarien und 50000 zur Fortſetzung des Römerzuges, 
ſchloſſen unter ſeiner Vermittelung einen halbjährigen Waffen— 
ſtillſtand (bis Mai 1355) mit ihren Gegnern, empfiengen ihn 
(4. Jan. 1355) prachtvoll, jedoch ſo, daß ſie ihm zugleich durch 
ihre allenthalben aufgeſtellten, wohlbewaffneten und eingeübten 
Söldner und verſtärkten Beſatzungen einen anſchaulichen Be— 
griff von ihrer Macht beibrachten, in Mailand, wo er ſich, 
(6. Jan.) die lombardiſche Krone reichen ließ, und boten ihm 
einige hundert Reiter zum Geleit nach Rom an. Nach kurzer 
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Raſt in Mailand wurde (12. Jan.) der Zug fortgeſetzt über 
Piacenza nach Piſa (19. Jan.), wo die nachreiſende Königin 
Anna mit ihrem Gemahl zuſammentraf. Siena, (1. März) 
Volterra (4. März) und S. Miniato (8. März) unterwarfen 
ſich, Florenz knüpfte Unterhandlungen au und verſprach (23. 
März) die Zahlung von 100000 Goldgulden, einen jährlichen 
Zins von 4000, und 200 Reiter zu dem Römerzuge für die 
Aufhebung der von Heinrich VII. ausgeſprochenen Acht. Am 
grünen Donnerſtage (2. April) begab ſich Karl, begleitet von 
dem Cardinal-Biſchof Peter Bertrand von Oſtia, welcher 
mit Albornoz die Krönung vollziehen ſollte, nach Rom, beſuchte 
die heiligen Oerter, verließ die Stadt am heiligen Abend 
wieder, hielt am Oſterfeſte (5. April) feinen feierlichen Ein⸗ 
zug und empfieng mit ſeiner Gemahlin die Kaiſerkrone. Die 
Römer baten ihn, er möge die Herrſchaft über ihre Stadt 
übernehmen, oder ihnen die alte Freiheit herſtellen, er aber, 
eingedenk des vor ſeiner Königswahl dem Papſte geleiſteten 
Verſprechens, daß er noch an dem Krönungstage Rom und 
ſofort den Kirchenſtaat wieder verlaſſen wolle, erklärte, er 
wolle den Antrag überlegen, ergriff den Vorwand einer Jagd 
um ſich noch an demſelben Abende zu entfernen und eilte nach 
Toſcana zurück. In Siena ernannte er ſeinen natürlichen 
Bruder, den Patriarchen Nikolaus von Aquileja, zum Reichs⸗ 
vicar, hatte aber nur wenige Tage (5. Mai) die Stadt ver: 
laſſen, als das Volk (18. Mai) eine Umänderung der Ver: 
faſſung durch Einführung der Signorie der Zwölfer aus den 
geringeren Zünften erzwang, und der Vicar froh ſein mußte, 
(27. Mai) ungekränkt an Leib und Leben abziehen zu können. 
Zu Piſa erregte der Verdacht, der Kaiſer gehe damit um die 
Unabhängigkeit des unterdrückten Lucca herzuſtellen, (21. Mai) 
einen Aufſtand, welcher nach blutigem Gefecht in den Straßen 
mit der Niederlage des von den Gambacorti angeführten 
Popolo graſſo durch die ſich mit den böhmiſchen und mähri— 
ſchen Reitern vereinigenden Raſpanti endigte. Sieben reiche 


Popolaren, darunter drei Gambacorti, geſtanden unter der 
13 
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Folter ſie hätten den Kaiſer ermorden wollen, und wurden 
öffentlich enthauptet. Bei dem Zuge durch die Lombardei 
blieben alle Städte der Viſconti dem Kaiſer verſchloſſen. 
Nur in Cremona erhielt er Einlaß, jedoch als ein Fremder, 
ohne Gefolge und auf einen einzigen Tag. Unbekümmert 
darum ſetzte Karl, der ſeine Zwecke erreicht hatte, den Rück— 
zug nach Boͤhmen fort, um das zuſammengebrachte Geld zu 
neuen Vergrößerungen ſeiner Hausmacht zu benutzen. Auch 
der letzte Zauber, welchen der Kaiſertitel noch gehabt hatte, 
ſchwand in Italien dahin. Die Parthei-kämpfe brachen mit er⸗ 
neuerter Wuth aus, und mit immer ſchwächerm Erfolg wider— 
ſetzte ſich der Popolo der Herrſchaft der Signoren. Bitter klag⸗ 
ten die Römer und audere Italiener, beſonders der berühmte, 
mit Fürſten und Großen in engen Verbindungen ſtehende Dich— 
ter Francesco Petrarca ) aus Arezzo (geb. 1304, + 18. 
Jul. 1374) über den Papſt, der ſelbſt Rom verlaſſen habe und 
auch dem Kaiſer nicht geſtatten wolle daſelbſt zu verweilen, und 
höhnte Karln, der erſt Jahre lang auf feine Ankunft habe war— 
ten laſſen und dann mit leerem Titel wieder abgezogen ſei. 
Je mehr die Verfaſſung Deutſchlands auf hiſtoriſchem Wege 
entſtanden, ein Werk der Umſtände, nicht der Theorie und der 
Geſetzgebung war, um ſo dringender erſchien bei den Fort— 
ſchritten, welche die Rechtswiſſenſchaft gemacht hatte, und 
bei dem Widerſtreite, in welchen das bürgerliche Recht mit 
dem geiſtlichen gerathen war, ein Reichs grundgeſetz, wos 
durch das Verhältniß des Kaiſerthums zu dem Papſtthum, 
des Reichsoberhauptes zu den Ständen und dieſer gegen ein— 
ander, namentlich das der Kurfürſten, und das Vicariat während 


) Franc. Petrarca.de vita solitaria, in Opp. (Basileae 
1581. II. F.) Tom. I. p. 269 sqq. — und Ei us dem epistolae de 
juribus imperii Romani et injuriis Papae Romani ejusque as- 
seclarum, in Goldasti monarchia S. R. imp. T. II. p. 134559. 
Auch mehrere andere Briefe Petrarcas haben geſchichtlichen Werth. 
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eines Zwiſchenreichs, genau beſtimmt und feſt geregelt und 
der Landfriede geſichert werde. Karl gedachte an ein ſolches, 
und ſchrieb deßhalb auf dem Zuge nach Rom von Piacenza 
aus an die Stadt Straßburg, wie er gleich nach ſeiner Rück— 
kehr die Angelegenheiten des Reichs ernſtlich vornehmen wollte, 
damit alle ſeine getreuen Untertbanen dadurch getröſtet wer— 
den ſollten. Bei dem bohen Gewicht, welches er auf die könig— 
liche und die kaiſerliche Würde legte, und bei dem Ein— 
druck, welchen die mehrmaligen zwiſtigen Wahlen gemacht 
hatten, lag allerdings die Ordnung des Wahlverfahrens ſo 
nahe, daß auch von einem Beßern als Karl leicht andere 
wichtigere, oder doch gleich nothwendige geſetzliche Beſtimmun— 
gen darüber überſehen werden konnten. Dazu war hier Böhmen 
mit betheiligt und gewann der Beherrſcher deſſelben durch die 
Erhebung der ſämmtlichen Kurfürſten an Rechten und Ehren. 
Zuletzt ließ ſich hierbei viel leichter als bei allen anderen 
Anordnungen Streit mit dem Papſte und den Ständen ver— 
meiden. Das ganze durch Herkommen gebildete Wahlverfahren 
war noch ſehr ungeregelt, beſonders dadurch, daß, wo nicht 
Familienverträge darüber beſtanden, nicht feſtſtand, ob in den 
weltlichen Kurhäuſern die Wahlſtimme allen Linien und Prin— 
zen gemeinſchaftlich, oder dem Erſtgebornen, oder dem Beſitzer 
des Landes, mit welchem das Erzamt von Alters her ver— 
bunden geweſen war, zuſtehe, ſo daß gerade durch die ſtreitigen 
Stimmen und die Anſprüche, welche Bewerber auf erledigt 
geweſene Kurländer machten, es einer jeden Parthei leicht 
wurde eine Mehrzahl der Stimmen herauszuzählen und, wenn 
auch nicht das klare Recht, doch mindeſtens einen Schein deſ— 
ſelben für ſich zu haben. Auf einem ſehr zahlreichen Reichstage 
zu Nücnberg (Nov. 1355) legte daher der Kaifer den Stän— 
den die Ordnung des Wahlverfahrens, die Beſtimmung der 
Kurlande und der Erbfolge in denſelben, das Reichsvicariat, 
das Münzweſen, die Herabſetzung der Rheinzölle und die Er— 
richtung eines allgemeinen Laudfriedens als Gegenſtände der 
Berathung vor. Viele Vorarbeiten waren erforderlich. Auf 
147 
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die pfälziſche Kurſtimme machten alle wittelsbachiſche Prinzen 
Anſprüche, und der Vertrag von Pavia verordnete nur einen 
Wechſel der Stimmführung zwiſchen den beiden Hauptlinien, 
wornach ſie das nächſtemal Bayern hätte zuſtehen müſſen. 
Unter den pfälziſchen Prinzen ſelbſt entſtand Streit über den 
Antheil an der Kur, welche Karl nach dem Tode ſeines Schwie— 
gervaters Rudolph deſſen Bruder Ruprecht dem Aeltern (22. 
Mai 1354) allein zuſprach. Als dieſer aber deßhalb mit 
ſeinem Neffen Ruprecht dem Jüngern in offene Feindſelig— 
keiten gerieth, vermittelte der Kaifer (27. Dec. 1355) einen 
Vertrag, wornach die Kur von dem Oheim an den Neffen 
vererbt werden ſollte, ließ die anderen Kurfürſten ihre Wille— 
briefe ausſtellen und fügte die Beſtimmung hinzu, daß in 
Zukunft nur der wirkliche Beſitzer der Pfalz bei Rhein die 
Kur und das Truchſeſſen-Amt verwalten ſolle. Die zwiſchen 
den Linien Lauenburg und Wittenberg ſtreitige ſächſiſche Kur 
mit dem Erzmarſchallamte ſprach Karl eben ſo (6. Oct.) der 
das eigentliche Kurland beſitzenden wittenbergiſchen Linie zu, 
obwohl dieſelbe die jüngere war, weil ſie ſeit des Königs 
Rudolph Zeiten an den Wahlen Theil genommen habe, und 
ließ dieſen Ausſpruch durch die Kurfürſten (2. Jan. 1356) 
beſtätigen. Nach demſelben Grundſatze wurde die branden— 
burgiſche Kur mit dem Erzkämmerer-Amte dem Markgrafen 
Ludwig dem Römer zugeſprochen. Ueber die böhmiſche Kur 
und das Erzſchenken-Amt waltete kein Streit ob. Daß Karl 
ſich bei dieſen Beſtimmungen zugleich an mehreren ſeiner ehe— 
maligen Gegner rächte, leuchtet ein, doch mag dies nur ein 
Nebengrund geweſen ſein, die Kurwürde nicht an den Vorrang 
der älteren Linie, ſondern an den Beſitz des Landes, an 
welchem das Erzamt von Alters her gehaftet hatte, zu knüpfen. 
Nach zweimonatlichen Berathungen, wurden die dreiundzwanzig 
erſten Capitel des Reichsgrundgeſetzes abgefaßt und (10. Jan.) 
zur öffentlichen Kunde gebracht. Zur Vollendung des Ganzen 
wurde ein Reichshof nach Metz ausgeſchrieben, wozu außer 
den Kurfürſten, anderen Fürſten und Herrn, die Abgeordneten 
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verſchiedener Reichsſtädte zuſammentraten und auch ein päpft- 
licher Legat, der Dauphin Karl und mehrere franzöſiſche 
Herrn ſich einfanden. Hier wurden die ſieben letzten Capitel hin— 
zugefügt und (25. Dec.) mit großer Feierlichkeit bekannt 
gemacht. Der Original- Ausfertigung ließ Karl ein goldenes 
Majeſtäts⸗Siegel anhängen, wovon man das ganze Geſetz 
die goldene Bulle ) zu nennen pflegt. Wahrſcheinlich 
wurden zugleich den Kurfürſten und anderen darum nachſuchen— 
den Ständen mit goldenen oder wächſernen Siegeln beglaubigte 
Abſchriften ausgefertigt. Die Stadt Frankfurt erhielt die 
ibrige zehn Jahre ſpäter. Neuern Forſchungen zufolge ſoll 
Karl ſelbſt den Entwurf zu dem Geſetze gemacht, oder doch 
denſelben durchgeſehen und verbeſſert haben; jedoch möchte man 
richtiger (mit Olenſchlager) den kaiſerlichen Geheimſchreiber 
und Probſt zu Wetzlar, nachher Biſchof von Verdun, Ru— 
dolphvon Friedberg für den Verfaſſer halten. Die Haupt: 
beſtimmungen derſelben ſind folgende: 

1) Den ſieben Kurfürſten von Mainz, Trier, Köln, Böh⸗ 
men (welchem wegen der königlichen Würde die erſte Stelle 
eingeräumt wird), Pfalz (mit Ausſchluß von Bayern), Sachſen 
(mit Ausſchluß von Lauenburg) und Brandenburg ſteht das 
ausſchließende Wahlrecht zu. Die Länder, auf welchen dieſe 
Wahlſtimmen ruhen (Kurlande), ſind unzertrennlich, reichslehnbar 
(vorbehaltlich des Wahlrechtes der böhmiſchen Stände bei 
erloſchenem Königsſtamm) und werden nach dem Rechte der 
Erſtgeburt auf die männlichen Nachkommen weltlichen Standes 


*) Unter den Erläuterungsſchriften iſt am wichtigſten: Joh. 
Dan. von Olenſchlager neue Erläuterung der goldenen Bulle 
Frankfurt und Leipzig 1766. 4. — Das in dem mainzer Reichsarchiv 
aufbewahrte Original wird beſchrieben in) Friedr. Franz Schal zu: 
verläſſige Nachrichten von dem zu Mainz aufbewahrten Reichsarchiv⸗ 
Mainz 1784. 8. — Von Dachroͤden Unterſuchung der Frage, wer 
für den eigentlichen Urheber der goldenen Bulle zu halten ſei? Er— 
furt 1786. 4. 
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vererbt. Iſt der Nachfolger minderjährig, d. h. nicht achtzehn 
Jahre alt, ſo ſteht die Vormundſchaft dem nächſten männ 
lichen Agnaten zu. 

2) Zur Wahl eines neuen römiſchen Königs ſoll, wenn 
eine ſolche erforderlich geworden iſt, der Kurfürſt von Mainz 
binnen Monatsfriſt nach Erledigung des Throns jeden einzelnen 
Kurfürſten durch Botſchaft und Schreiben binnen drei Mona— 
ten in Frankfurt am Main zu erſcheinen einladen. Verſäumt 
der Mainzer dieſe ſeine Pflicht, ſo verſammeln ſich die Kur— 
fürſten innerhalb der beſtimmten Friſt unaufgefordert. Jeder 
ſoll in Perſon oder durch mit beſtimmter Vollmacht verſehene 
Botſchafter erſcheinen, bei Strafe des diesmaligen Verluſtes 
ſeines Wahlrechtes. Die Verſammelten ſchwören den Wahleid, 
daß ſie nach beſtem Wiſſen den Tauglichſten ohne Nebenrück— 
ſicht küren und vor beendigtem Wahlgeſchäft ſich nicht entfernen 
wollen. Stimmenmehrheit entſcheidet. Die zu der Verſamm— 
lung ziehenden Wahlherrn und Botſchafter genießen die Rechte 
des kaiſerlichen Geleits und werden auf ihr Verlangen von 
allen Ständen, durch deren Gebiet ſie ziehen, mit gewaffneter 
Hand geleitet. Die Bürger der Wahlſtadt ſchwören einen 
Sicherheitseid für alle nur mit einem beſtimmten Gefolge 
einzulaſſende Wahlperſonen. 


3) Die Krönung wird mit beſtimmt vorgeſchriebenen 
Feierlichkeiten durch den Kurfürſten von Köln zu Aachen voll— 
zogen. a 
! 4) Den erſten Reichstag ſoll der Neugewählte in Nürn⸗ 
berg halten. 


5) Während der Erledigung des Reichs führen das Vi— 
cariat, der Pfalzgraf bei Rhein am Rhein, in Schwaben, und 
den Ländern fränkiſchen Rechts, und der Herzog von Sachſen 
da, wo ſächſiſche Rechte gelten, ſitzen zu Gericht, präſentiren 
zu Kirchenpfründen, ertheilen Lehen, mit Ausnahme der Fahn— 
lehn, und erheben die Einkünfte, ohne jedoch etwas veräußern 
zu dürfen. | 
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6) Dem Pfalzgrafen bleibt das herkömmliche Recht den 
Kaiſer vor ſein Gericht zu laden; jedoch nur vor verfammel- 
tem Reichshofe. 

7) Die Kurfürſten ſollen ſich alljährlich in den erſten vier Wo⸗ 
chen nach Oſtern in einer Reichsſtadt verſammeln, um über Reichs— 
angelegenheiten zu berathen und mit dem Kaiſer zu beſchließen. 

8) Die Kurlande find für die kaiſerlichen Gerichte der— 


geſtalt geſchloſſen, daß alle in denſelben angeſeſſene und den 


— 


Kurfürſten unterworfene Grofen, Herrn, Ritter, Dienſtleute 
und Bürger keine Berufung einlegen und nur in dem Falle 
verweigerter Rechtspflege Beſchwerde führen dürfen (jus de 
non evocando et non appellando). Die Kurfürſten haben 
in ihren Landen das Regal der Bergwerke hinſichtlich aller 
Metalle und des Steinſalzes, die Münze, die hergebrachten 
Zölle und den Judenſchutz. Es gebührt ihnen der erſte Ranz 
unter den Ständen des Reichs und, wer ſich an ihrer Perſon 
vergreift, iſt eben ſo wohl des Majeſtätsverbrechens ſchuldig, 
als habe er die des Kaiſers verletzt. Alle gegen die furfürft- 
lichen Rechte und Freiheiten an Gemeinheiten, oder einzelne 
Perſonen ertheilten, oder zu ertheilenden Privilegien ſind als 
erſchlichen zu betrachten und daher ungültig. Die Kurprinzen 


ſollen von dem ſiebenten bis in das vierzehnte Jahr in der 


lateiniſchen, italieniſchen und wendiſchen Sprache unterrichtet 


werden. 


9) Zur Aufrechterhaltung des Landfriedens werden ver⸗ 
ſchiedene Mißbräuche bei Strafe der Infamie und zehn bis 
hundert Mark Goldes verboten, namentlich die verſtellte, nur 
um den bisherigen Lehnsherrn bekriegen zu können geſchehene 
Aufkündigung der Lehen, unerlaubte Verbindungen, die Auf— 
nahme von Pfahlbürgern, jede ungerechte, nicht drei Tage zuvor 
angekündigte, oder ſonſt zur unrechten Zeit und am unrech⸗ 
ten Orte begonnene Fehde, Brand, Raub und unter dem Vor— 
wand von Zoll, oder Geleit erpreßte Abgaben. 

Die Mangelhaftigkeit dieſer goldenen Bulle leuchtet von 
ſelbſt ein. Die in ganz unbeſtimmten Ausdrücken als Grund 
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der Gerichtsbarkeit der Kurfürften angegebene Unterwür⸗ 
figkeit, welche ſowohl auf bloſen vom Reiche verliehenen 
Rechten, dem Heerbann, dem Lehndienſt und der Vogtei, als 
auf der Grafſchaft beruhen konnte, wandelte viele bisher nur 
in dem Kurlande Angeſeſſene, welche darum noch keineswegs 
eigentliche Landſaſſen waren, in wirkliche Landesunterthanen um. 
Solche Ausdehnung der Landeshoheit, welche nicht blos den 
Kurfürſten, ſondern auch anderen Fürſten mit dem privilegio 
de non evocando zu Theil wurde, gefährdete die Selbſt— 
ſtändigkeit eines Theils des Herrnſtandes, der Ritterſchaft 
und der Städte in hohem Grade, ſo daß dieſen kein anderes 
Rechtsmittel übrig blieb als das der gerade durch die goldene 
Bulle verboteuen Einigungen. Der ganzen Fortbildung 
der deutſchen Reichsverfaſſung wurde dadurch eine Richtung 
angewieſen, welche zuletzt das ganze Reich in eine große 
Einigung unter dem Schutz des Kaiſers umwandelte und, als 
Gegenwehr gegen die ſteigende Für ſten gewalt, landſtän— 
diſche Verbindungen veranlaßte. Die ungenügenden Be— 
ſtimmungen über den Landfrieden ließen die Fehde unter gewiſſen 
Bedingungen immerhin noch zu. Ueber die wichtigſten und 
gerade damals am meiſten beſtrittenen Fragen, die Unabhängig⸗ 
keit des Reichs, das Verhältniß des Kaiſerthums zum Papſt— 
thum und das Reichsvicariat in Italien enthielt die Bulle 
nichts. Schon das Schweigen darüber veranlaßte den Papſt 
dem Kaiſer ſein Mißfallen zu erkennen zu geben. Die daraus 
entſtehenden Mißhelligkeiten wurden noch ärger, als der Papſt 
durch den nach Deutſchland geſendeten Biſchof Philipp von 
Cavaillon einen Zehnten von allen geiſtlichen Einkünften 
forderte und der deutſche Klerus denſelben zu entrichten ſich 
weigerte. Der Kaiſer berief (Febr. 1359) einen Fürſtentag 
nach Mainz, erklärte dem Nuntius ſein Befremden über eine 
ſolche Forderung, während der Papſt vielmehr darauf bedacht 
ſein ſolle die Sitten der Geiſtlichen zu beßern und die prun— 
kende Verſchwendung derſelben zu beſchränken, ſchilderte mit 
ſtarken Worten das Verderben des Klerus, nahm dem mainzer 
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Domherrn Kuno von Falkenſtein deſſen mit Gold und 
Edelſteinen geſchmücktes Barret ab, ſetzte ſich daſſelbe auf und 
fragte, ob er damit nicht einem Ritter ähnlicher ſehe als 
einem Stiftsherrn, fügte hinzu: „ihr Hirten und Prieſter von 
„Rom ſcheert die Wolle und kümmert euch nicht um das 
„Wohl der Schafe,“ und befahl dem Erzbiſchof von Mainz 
und den anderen Prälaten die ihnen untergebene Geiſtlichkeit 
nach den kanoniſchen Ordnungen der heiligen Väter zu refor⸗ 
miren, ſie vornehmlich in der Kleiderpracht und anderen 
Ueppigkeit zu beſchränken, den Widerſetzlichen ihre Güter und 
Beneficien zum Beſten des Fiscus zu entziehen und nöthigen— 
falls ſie ſelbſt in Haft zu nehmen. Eifrig betrieb Karl an— 
fangs ſeinen Reformationsplan und ertheilte dem Mainzer 
(29. April) von Coblenz aus den erwähnten Auftrag ſchriftlich; 
aber mit leichter Mühe vereitelte Innocenz das ganze Unter— 
nehmen. Er ſchrieb (20. April) dem Kaiſer in ernſten Worten, 
ermahnte denſelben das in Beſchlag genommene geiſtliche Gut frei 
zu geben und die Reformation dem allein dazu befugten apoſto— 
liſchen Stuble zu überlaſſen, und beauftragte damit (29. April) 
die geiſtlichen Kurfürſten und die Erzbiſchöfe von Bremen und 
Salzburg. Bald erfuhr Karl durch den Herzog Rudolph IV. 
von Oeſtreich, Gerlach von Mainz und einige andere Kur— 
fürſten hätten mit dem Papſt geheime Unterhandlungen ange— 
knüpft um den ungariſchen König Ludwig auf den Thron zu 
erbeben. Zwar läugneten die durch den Pfalzgrafen Ruprecht 
den Aelteren deßhalb im Auftrage des Kaiſers befragten Kur— 
fürſten Alles ab; doch war Karl dadurch ſo eingeſchüchtert, 
daß er nicht blos den ganzen Reformationsplan wieder fallen 
ließ, ſondern durch eine neue Reichsſatzung (13. Oct.) die 
Perſonen und Güter der Geiſtlichkeit gegen alle Unternehmun— 
gen der Weltlichen in Schutz nahm. Indeſſen war das ge— 
wichtige Wort Reformation einmal ausgeſprochen und 
ward nicht wieder vergeſſen. 

Das Reich war voll innerer Unruhen, gegen welche Karl 
wohl ſtrenge Verbote erließ, ſelten aber ernſte Maaßregeln 
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ergriff, es ſei dann, daß Vortheil für Böhmen ſich daraus 
ziehen ließ, oder daß ein befreundeter Fürſt dabei betheiligt 
war. Unter den zur Sicherung gegen Bedrückungen und 
Räubereien geſchloſſenen neuen Einigungen erwähnen wir vor⸗ 
nehmlich die der Städte Straßburg, Worms und Speier (1365) 
und die der Biſchöfe, Grafen Herrn und Städte in Welt: 
phalen (1370), und erinnere an die jetzt auf dem Gipfel ihrer 
Macht ſtehende Hanſe und das anfblühende Fehmgericht ). 
Der Graf Eberhard der Greiner von Würtemberg 
hatte (1349) die Landvogtei über einen Theil von Schwaben 
erhalten und benutzte mit ſeinem Bruder Ulrich die ihm 
dadurch verliehene Gewalt um von den Reichsſtädten die 
Beden und andere Abgaben mit äußerſter Strenge beizutrei— 
ben und andere Bedrückungen zu üben. Auf die Beſchwerde 
der Reichsſtädte lud Karl (Jul. 1360) die beiden Grafen nach 
Nürnberg vor. Sie erſchienen mit zahlreichem Gefolge und 
weigerten ſich auf die Klage einzulaſſen, auf den Beiſtand 
Rudolphs von Oeſtreich, des Herzogs von Teck, der Schen— 
ken von Limburg und anderer Grafen und Herru in Schwa— 
ben rechnend. Karl bot daher die ſchwäbiſchen Reichsſtädte 
auf, brachte ſelbſt ein ſtarkes Heer deutſcher, böhmiſcher, un— 
gariſcher und littauiſcher Truppen zuſammen, bewog den mit 
der Landvogtei in Schwaben beauftragten Kurfürſten von Pfalz 
ſich zu bewaffnen, eroberte mehrere würtembergiſche Städte 
und Schlöſſer, ſchlug (Aug.) die Grafen bei Schorndorf, 
zwang dieſelben (31. Aug.) durch Vermittlung der Biſchöfe 
von Koſtnitz und Augsburg ſeine Gnade zu ſuchen, ſetzte ſie 
wieder in den vorigen Stand ein, ſchlichtete (15. Sept.) ihren 
Streit mit den Reichsſtädten dahin, daß ſie alle neuen unge— 
rechten Zölle aufheben, den Handel nicht weiter ſperren und ſich 
aller Bedrückungen enthalten ſollten, überhäufte fie mit Gunſtbe— 


*) S. Buch IV. Cap. 2. §. 1. in Bd. III. Abth. 1. S. 469 fill. 
und 485 fll. 
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zeugungen, bewog ‚fie ihm (3. Dec. 1361) vier ihrer Städte 
und Schlöſſer als böhmiſche Lehn aufzutragen und nahm ſie 
dadurch, als ſeine Vaſallen, in Schutz gegen die Reichsſtädte. 
— Ludwigs des Aeltern von Bayern und Tyrol (7 18. Sept. 
1361) einziger Sohn Mainhard IV., der etwa vier zehn⸗ 
jährige Verlobte von Margarethe der Tochter Albrechts 
II. von Oeſtreich, ſtarb (15. Jan. 1363) noch unvermählt. 
Der Antheil an Bayern fiel an den Oheim Stephan, Tyrol 
an die Mutter Margarethe Maultauſch zurück. Dieſe war mit 
ihren Schwägern über die Vormundſchaft in Streit gerathen 
und hatte deßhalb bei der Verlobung ihres Sohnes (2. Sept. 
1359), im Falle eines kinderloſen Todes, die Brüder der 
Braut, Rudolph IV., Friedrich III., Albrecht III. und 
Leopold II. von Oeſtreich, zu Erben eingeſetzt. Rudolph 
eilte daher nach Tyrol, wußte Margarethe Maultauſch zu 
bewegen, daß ſie (26. Jan. 1363) mit Bewilligung der Land⸗ 
ſtände die Grafſchaft an Oeſtreich abtrat, vorbehaltlich der 
lebenslänglichen Regierung und des Genuſſes der Einkünfte, 
und brachte ſie bald dahin, daß ſie (11. Sept.) ſich mit der 
Stadt Klingen, acht Schlöſſern und 6000 Mark Goldes ab— 
finden ließ und mit ihm nach Wien gieng, wo ſie ſechs 
Jahre nachher (3. Oct. 1369) ſtarb. Karl, bei welchem ſeit 
einiger Zeit die Herzoge von Oeſtreich durch ihre Verbindung 
mit Ungarn Beſorgniſſe erregt hatten, ergriff begierig dieſe 
Gelegenheit zur Ausſöhnung mit denſelben, be ſtätigte Mar⸗ 
garethens Schenkung, ertheilte den Oeſtreichern die Belehuung 
mit Tyrol (3. Febr. 1364) und gab der Hoffnung Raum die 
geſammten öſtreichiſchen Lande an ſein Haus zu bringen. Ihm 
hatte die ſchleſiſche Anna (26. Febr. 1361) den Sohn Wen: 
zeslav (Wenzel) geboren, deſſen Taufe er (11. April) zu 
Nürnberg, wohin er ſogar die Reichsinſignien aus Böhmen 
bringen ließ, mit Ritterſpielen und Verkündigung eines päpſt— 
lichen Ablaſſes feierte; die öſtreichiſchen Herzoge waren da— 
gegen noch ſämmtlich kinderlos und ließen ſich (10. Febr. 1364) 
zu einer Erbverbrüderung mit den Luxemburgern auf den Fall 
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des Erlöſchens eines der beiden Häuſer im Manns ſtamme bes 
wegen, worauf nach erhaltener landſtändiſcher Genehmigung 
(21. Jun. 1366) die Erbbelehnung des ſchon (1363) zum 
Könige von Böhmen gekrönten Wenzel und ſeines Oheims 
Johann Heinrich von Mähren mit den habsburgiſchen 
Landen und die der Oeſtreicher mit den luxemburgiſchen er— 
folgte. Die bayeriſchen Herzoge griffen zu den Waffen und 
begannen (1363) den ſechsjährigen tyroliſchen Erbfolgekrieg, 
mußten jedoch im Frieden zu Schärding (29. Sept. 1369) 
gegen Zahlung von 116000 Gulden ihren Anſprüchen auf 
Tyrol entſagen. Die Beſitznahme aller bayeriſchen Länder 
durch Stephan hatte deſſen Brüder Ludwig den Römer und 
Otto in Brandenburg beleidigt, und um ſo leichter ließen 
auch dieſe ſich (18. März 1363) zu einer Erbverbrüderung mit 
Böhmen bewegen, welche zwar dem Vertrage von Pavia zu— 
wider war, wogegen jedoch die mit Oeſtreich beſchäftigten 
bayeriſchen Herzoge ſich zu widerſetzen nicht wagten. Karl 
ſelbſt war nun bemüht die von Brandenburg abgekommenen 
Landestheile daran zurückzubringen, löſte (April 1364) die an 
Meiſſen verpfändete Niederlaufis wieder ein, gab dieſelbe 
als ein böhmiſches Lehn mit der Bedingung des Rückfalls an 
Brandenburg ſeinem Schwiegervater Bolko, ließ nach dem 
Tode Ludwigs des Römers ( Anf. 1365) ſich von deſſen mit 
der böhmiſchen Prinzeſſin Eliſabeth verlobten Bruder Otto 
(Dec.) die vormundſchaftliche Verwaltung ſeiner Lande auf 
ſechs Jahre übertragen, zog denſelben an ſeinen glänzenden 
Hof zu Prag, verſchob die Vermählung deſſelben, ſtürzte ihn 
durch Verſchwendung in Schulden, kaufte ihm (13. Jul. 1368) 
die Niederlauſitz für Wenzel ab und verleibte dieſelbe nach 
Bolkos (T 28. Jul.) Tode (1. Aug. 1370) der Krone Böh— 
men für ewig ein. Der Aufſchub der Heirath und die in 
einem Kriege mit Pommern nicht geleiſtete Hülfe machten 
indeſſen den Markgrafen Otto mißtrauiſch und bewogen den— 
felben Schritte zu thun um feinem Neffen Friedrich, Ste— 
phaus Sohn, der ihm in jenem Kriege wacker beigeſtanden 
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hatte, durch Huldigung in der Neumark (1371) und der Alt⸗ 

mark mit Priegnitz (Mai 1373) die Nachfolge zu ſichern. 

Karl betrachtete dies als einen Bruch der mit ihm geſchloſſenen 
Verträge, rückte (Jun. 1373) mit ſtarkem Heere in die Mark 
und zwang Otto zu dem Vertrage von Fürſtenwalde, (15. Aug.) 
wodurch derſelbe gegen einige ihm pfandweiſe eingeräumte 

Städte und Schlöſſer in der Oherpfalz und einen Jahrgehalt 
Brandenburg und die Kurwürde an des Kaiſers Söhne Wen— 
zel, Siegmund und Johann abtrat. Auch Friedrich mußte 
(18. Aug.) für ſich, ſeinen Vater und ſeine Brüder allen An— 
ſprüchen auf Brandenburg, womit (1. Oct.) die böhmiſchen 
Prinzen belehnt wurden, entſagen. Otto lebte ſeitdem luſtig 
mit ſeiner ſchönen Müllerin Margarethe auf dem Wolfſtein 
bei Landshut, ſank von Neuem in Dürftigkeit und ſtarb (1379) 
verachtet. Auf ſolche Art verloren die Söhne Ludwigs des 
Bayern den größten Theil der ihnen vom Vater erworbenen 
Länder. — Ein anderer Erbfolgekrieg entſtand über Lüne— 
burg ). Die Söhne des erſten braunſchweigiſchen Herzogs 
Otto des Kindes (T 1252), Albrecht (11279) und os 
hann (T 1277), waren die Stammväter der beiden Linien 
Braunſchweig und Lüneburg geworden, welche (1292) 
den Erbvertrag erneuerten. Der ſöhneloſe Herzog Wilhelm 
von Lüneburg vermählte (1355) ſeine zweite Tochter Mech— 
tild an den braunſchweigiſchen Prinzen Ludwig und ernannte 
denſelben (23. Jun.) mit Bewilligung der Landſtände zum 
Nachfolger, nach mit deſſen Vater Magnus getroffener Ver— 
abredung, daß auch er dieſen ſeinen Sohn zum einzigen Erben 

einſetzen wolle und daß, im Falle derſelbe kinderlos ſterben 
würde, Wilhelm einen der Brüder deſſelben zum gemeinſamen 
Erben einſetzen ſolle. Wilhelms ältere Tochter Eliſabeth 

aber war mit dem Prinzen Otto von Sahfen- Wittens 

berg (T 1359) vermählt geweſen und hatte mit demſelben 

einen Sohn Albrecht erzeugt. Der Kaiſer ertheilte, ohne 


) S. die Stammtafel 6. 
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auf die braunſchweigiſchen Erbverträge zu achten, (6. Oct. 
1355) den ſämmtlichen Prinzen des von ihm begünſtigten 
ſächſiſchen Kurhauſes die Anwartſchaft auf Lüneburg und die 
eventuelle Belehnung damit. Wilhelm ließ feinem Schwieger 
ſohne huldigen, erſchien nicht auf die an ihn ergangene Ladung 
vor dem kaiſerlichen Richterſtuhl, fiel deßhalb (15. Jul. 1363) 
in die Acht, ernannte aber dennoch, als Ludwig (1367) ſtarb, 
deſſen Bruder Magnus mit der Kette zum Erben und ließ 
demſelben huldigen. Der Kaiſer bingegen betrachtete nach des 
Erblaſſers (7 23. Nov. 1369) Tode Lüneburg als ein eröff- 
netes Reichslehn, gab daſſelbe (3. März 1370) an die Herzoge 
Rudolph II. (F 6. Dec. 1370), Wenzel und Albrecht 
von Sachſen, befahl (8. März) den Landſtänden dieſelben als 
ihre Herrn anzuerkennen und erklärte (29. Jun.) die von dem 
geächteten Wilhelm geforderte Huldigung für ungültig. Wirk— 
lich gelang es den Sachſen ſich des größten Theils des Lan— 
des zu bemächtigen. Magnus wurde (13. Oct. 1371) geächtet, 
und ſeine Söhne Friedrich, Bernhard und Heinrich, ver⸗ 
glichen ſich nach des Vaters Tode (T 25. Jul. 1373) mit den beiden 
noch lebenden ſächſiſchen Prätendenten (29. Sept.) dahin, daß 
erſt dieſe, dann ſie oder ihre Söhne, dann wieder jener Söhne 
und ſo fort im Beſitz Lüneburgs wechſeln ſollten. Wenzel 
vermählte nach dem Tode ſeines Neffen Albrecht (T 28. Jun. 
1385) feine beiden Töchter an die braunſchweigiſchen Herzoge; 
dennoch griff man bald darauf (1387) wieder zu den Waffen. 
Die Söhne Wenzels (T 1383) Rudolph III., Albrecht 
III. und Wenzel ſetzten den Kampf fort, bis ſie bei 
Wieſen an der Aller geſchlagen und zu dem wittenberger 
Vertrage (21. Jan. 1389) gezwungen wurden, durch wel— 
chen ſie auf alle ihre Anſprüche verzichteten und mit den 
Braunſchweigern eine Erbverbrüderung ſchloſſen. Bernhard 
wurde der Stammvater der neuen Linie Lüneburg, von wels 
cher die heutigen Braunſchweig und Hannover abſtammen, und 
Heinrich der des mittlern braunſchweigiſchen Hauſes. — Be— 
reitwillig ertheilte Karl, auſſer der ſchon (S. 178) erwähnten 
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Erhebung Mecklenburgs zum Herzogthum, noch andere Standes- 
erhöhungen, die feines jüngſten Bruders Wenzel (1354) 
zum Herzog von Luxemburg und Bar, des Grafen 
Wilhelm VII. von Jülich (1356) und Wilhelm J. von 
Berg (1373) gleichfalls zu Herzogen, des Burggrafthums 
Nürnberg (1363) und der Grafſchaften Naſſau-Weilburg 
und Saarbrück zu gefürſteter Würde. Seit dieſer Zeit 
kam auch die aus Frankreich herübergekommene Sitte der 
Adelsbriefe auf. i 
Mittlerweile fuhren in Italien nach Maffeos ( Ende 
Sept. 1355) Tode die Brüder Galeazzo und Bernabo fort 
Gewalttbätigkeiten zu üben, weder des kaiſerlichen noch des 
päpſtlichen Anſehns zu ſchonen und beſonders die Städte Bo— 
logna und Pavia, welche ſich ihrer Hoheit wieder entzogen 
hatten, zu bedrängen. Mit der größten Thätigkeit wirkte der 
Cardinal d'Albornoz (T 24. Aug. 1367) ihnen entgegen, ſchloß 
Ligen gegen ſie ab und machte die päpſtlichen Bannflüche bekannt; 
dennoch mußte ſich (Nov. 1359) Pavia wieder an Galeazzo 
ergeben. Papſt Urban V., der einſt (1361), als Cardinal, 
bitter von Bernabo bei Ueberreichung eines päpſtlichen Briefs, 
welchen der Uebermüthige die Legaten aufzueſſen gezwungen 
haben ſoll, verhöhnt worden war, forderte wiederholt (7. Nov. 
1362 und 25. Mai 1363) den Kaiſer auf Ruhe und Frieden 
herzuſtellen und die heilige Kirche zu beſchützen, und erließ 
ähnliche Schreiben an andere Regenten, namentlich an den 
König Ludwig von Ungarn. Karl erklärte ſich (1364) bereit⸗ 
willig, reiſte (Mai 1365) nach Avignon und verabredete mit 
dem Papſt in Rom zuſammen zu treffen. Auf dem Rückwege 
ließ er ſich (Jun. 1365) von dem Erzbiſchof zu Arles die 
ſeit dreihundert Jahren nicht vergebene burgundiſche Krone 
reichen. Faſt ganz Burgund war bereits in franzöſiſchen Be— 
ſitz gekommen. Lyon ergab ſich (1312) an Philipp den 
Schönen, und die Grafſchaft Vienne (Dauphine) ver⸗ 
machte (1343), der letzte Dauphin Humbert (1 1355) an 
Philipps VI. Sohn Johann, welcher ſich vom Kaiſer 


208 Buch V. Cap. 1. 


belehnen ließ, was aber die folgenden franzöſiſchen Kronprinzen 
unterließen. Die Provence war ſchon längſt (ſ. 1246) im 
Beſitz der Anjous. Zu dem früher (1218) erworbenen Ve— 
neſſain kaufte Clemens VI. (1346) Avignon von der 
Königin Johanne von Neapel. Nur Savoyen und die 
Franche Comte blieben von den bedeutenderen weltlichen 
Landen noch bei dem Kaiſerreiche, ſo daß die Krönung um ſo 
mehr eine bloße Ceremonie war; doch Karl trug nun fünf 
Kronen und war ſechsmal gekrönt. Zwei Jahre nach der ge— 
nommenen Abrede trat Urban (Mai 1367) die Reiſe nach Italien 
an, wurde von den Gegnern der Viſconti mit den größten 
Freudensbezeugungen empfangen und von dem Markgrafen von 
Ferrara Nicolo da Eſte und anderen italieniſchen Fürſten 
und Herrn nach Rom geleitet (16. Oct.) und ſchleuderte von 
Montefiedcone aus (30. Mai 1368) eine neue Bannbulle 
gegen Bernabo und Galeazzo, welche durch zahlreiche Söldner— 
haufen (Condottieri) von Deutſchen, Engländern, Ungarn, 
Brabangonen und Anderen ſich in Vertheidigungszuſtand ſetz— 
ten. Endlich kam auch Karl (Mai 1368) mit mächtigem 
Kriegsbeere an, belagerte Oſtiglia und eine von Bernabo im 
Mantuanifhen angelegte Schanze vergebens, zog über Lucca 
nach Piſa, wo er dem Popolo graſſo die Regierung wieder 
gab und (8. Oct.) Gualtieri, den Sohn des (1364) zum 
Doge erhobenen Banquier Giovanni d'Agnetto, welcher 
ſeine Würde niederlegen mußte, zu ſeinem Vicar ernannte, 
von hier nach Siena, wo man eben den Adel vertrieben hatte, 
änderte auch daſelbſt die Regierungsform, ernannte (14. Oct. 
1368) Malateſta Unghero de Malateſti zum Signore, 
ließ die Saneſer feine in Florenz verpfändete goldene Kaiſer— 
krone einlöſen und ſich noch 2000 Goldgulden vorſchießen, 
traf (Oct.) zu Viterbo mit dem Papſt zuſammen, gieng vor— 
aus nach Rom, empfieng den Papſt am Stadtthore bei der 
Engelsburg zu Fuß, ließ ſeine vierte Gemahlin Eliſabeth 
von Pommern zur Kaiſerin krönen, beredete ſich mit Urban 
über die italieniſchen Angelegenheiten und gieng (22. Dec.) 
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nach Siena zurück, wo er Alles in der größten Verwirrung 
fand. Seine Verſuche Frieden zwiſchen dem Adel und dem 
Volk zu ſtiften mißlangen. Ein furchtbarer Volksauflauf 
entſtand (18. Jan. 1369). Der Kaiſer mit ſeinen Deutſchen 
wurde nach ſiebenſtündiger Schlacht in den Straßen der Stadt, 
mit einem Verluſte von 400 Todten und vielen Verwundeten 
in die Häuſer der Salimbenen zurückgeworfen, belagert und 
brachte mit Mühe einen Vertrag zu Stande, wodurch er den 
Saneſern volle Amneſtie ertheilte, die fünfzehn von dem Popolo 
erwählten Difenſoren zu ſeinen Vicarien ernannte und 
dagegen 5000 Goldgulden baar und das Verſprechen der 
Nach zahlung von 15000 in drei Terminen echielt, und zog 
(25. Jan.) nach Lucca ab. Die Unruhen in Siena dauerten 
fort, bis die Difenſoren (16. Febr.) einen neuen Beamten 
den Esquitore oder Senatore einführten, und (1. Mai) ein 
Friede mit dem Adel, welcher denſelben jedoch nur zum Theil 
annahm, abgeſchloſſen wurde. Unterdeſſen hatten Bernabo 
und Galeazzo Friedensunterhandlungen mit dem Papſt, dem 
Kaiſer und der italieniſchen Liga angeknüpft und war (13. 
Febr.) der Friede unterzeichnet worden. Karl erpreßte noch 
(4. März) 50000 Goldgulden von den Florentinern, eben ſo 
viel (29. April.) von den Plſanern und 25000 von den Eur: 
canern (6. April) für die Herſtellung ihrer Unabhängigkeit 
und trat, beladen mit dieſen Schätzen, (nach 12. Jul.) die 
Rückreiſe über Bologna, Ferrara und Venedig an. Auch Urban 
kehrte (im Sept. 1370) zum großen Verdruß der Italiener 
nach Avignon zurück und ſtarb kurz darauf (19. Dec.) Der neue 
Papſt Gregor XI. blieb in Avignon. Alles kehrte in Italien 
im Weſentlichen in die alten Verhältniſſe zurück, der Kampf zwi— 
ſchen den Viſconti und ihren Gegnern brach bald (Dec. 1369) auf 
das Neue aus, und wirkungslos blieb der (26. Jul. 1372) 
über Bernabo und Galeazzo ausgeſprochene Bannfluch. Dieſe 
Kriege wurden meiſt mit Freibeuter-Schaaren geführt, deren 
Hauptmänner Söldner aus allen Nationen anwarben, den 
Krieg als ein Handwerk trieben, Jedem dienten, der ſie am 
beßten zahlte, bald für dieſe, bald für jene Sache fochten und, 
14 
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wenn fie in keines Herrn Dienſt ftanden, auf eigene Hand 
plünderten und brandſchatzten. Einer der damaligen berühm⸗ 
teſten dieſer Freibeuter war der Engländer Hawkwood. 
Unſäglich litt Italien durch die auch während der kurzen 
Waffenſtillſtände und einzelnen Friedens ſchlüſſe fortdauernden 
Drangſale ſolcher Kriege. 

Karl gewann in Deutſchland die Kurfürſten durch große 
Verſprechungen zu Gunſten ſeines Sohnes Wenzel von dem 
Grundſatze nicht zwei Könige hinter einander aus demſelben 
Hauſe zu wählen abzugehen, erſuchte zugleich (6. März 1376) 
Gregorn um ſeine Einwilligung zu der Wahl eines römiſchen 
Königs bei Lebzeiten des Kaiſers, und erhielt dieſelbe (3. Mai), 
als ausnahmsweiſe Vergünſtigung, ohne daß dadurch den Rech— 
ten der Kirche etwas vergeben werde. So ſehr hatte der 
Kaiſer die Conſtitution von der Unabhängigkeit des Reichs 
vergeſſen, daß er, was in älteren Zeiten faſt die Regel ge— 
weſen war, jetzt erſt von dem Papſte erlauben ließ. Gleich— 
zeitige Schriftſteller verſichern, er habe jedem der Kurfürſten 
100000 Goldgulden verſprochen und ihnen nachher Zölle, 
Steuern und Reichsgüter dafür verpfändet. Urkundlich weiß 
man, daß dem Kurfürſten von Trier der Pfandſchilling von 
50000 Mark Silber auf Boppard und Weſel beſtätigt, ja 
noch mit 10000 Mark vermehrt und die Vereinigung der 
reichen Abtei Prüm mit dem Erzſtift geſtattet wurde. Nach 
(1. Jun.) zu Renſe gehaltener Vorwahl erfolgte (10. Jun.) 
die feierliche Wahl zu Frankfurt und (6. Jul.) die Krönung zu 
Aachen, worauf der neue römiſche König ſeinen erſten Reichshof 
zu Nürnberg hielt. Karl erlebte noch den Anfang der großen 
päpſtlichen Spaltung (1378), wobei er und das Reich 
ſich für Urban VI. zu Rom erklärten. Auf einer Reiſe nach 
Frankreich zu ſeinem Neffen, dem Könige Karl V., auf wel— 
cher ihn Wenzel begleitete, (Nov. 1377) ernannte er den 
Dauphin Karl zum Reichsvicar in dem Königreiche Arelat“). 


) Theodore Godefroy entrevue de Charles IV. empereur, 
son fils Wenzel et de Charles V. roi de France, à Paris 1613. 4 
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Nicht lange nach der Rückkehr ſtarb er (29. Nov. 1378) zwei 
und ſechszig Jahre alt zu Prag. Wenzel erbte Böhmen und 

chleſien, der zweite Sohn Siegmund Brandenburg und 
der jüngſte Johann Niederlauſitz, Görlitz und Schweidnitz, 
welche bei ſeinem kinderloſen Tode (1395) an Böhmen zu— 
rücfielen. Ein altes Zeitbuch läßt Karln zu Wenzel, als er 
denſelben neben ſich zu Gericht ſitzen hieß, ſagen: „lieber ſun. 
„Nim war und lere wißbeit bi mir. und ſich wie ich tu alſo 
„tu ouch du hernoch. und hab dine fründe und gut liep. wan 
„gut het dich zu eime herrn und oberſten künige gemaht. und 
„ſiſt frideſam. was du mit güte maht wol überkumen do er⸗ 
„los dich Krieges. und erbiet mengelichen zucht and ere. und 
„hab den Bobeſt und die pfafheit und die Tütſchen ze fründe 
„fo maht du deſte bas im friden bliben ).“ 

Der junge achtzehnjährige römiſche König?) bemühte fi 
wohl dem Rathe des Vaters zu folgen; aber es fehlte ihm 
an Talent und Einſicht und mehr noch an Kreft des Geiſtes 
und Feſtigkeit des Willens, um in ſo ſchwierigen Zeiten, wie 
die damaligen, ſowohl ſeine Erbſtaaten, als das durch die 
vielfache neue Geſtaltung der Dinge ſtark bewegte Deutſchland 
und Italien zu regieren. An Sorgfalt für ſeine Erziehung 
hatte es der Vater nicht fehlen laſſen und dieſelbe, nachdem 
Petrarca ſie zu übernehmen abgelehnt, dem Erzbiſchof von 
Prag und anderen Geiſtlichen übertragen; aber ſie geſchah 
unter den Augen des Hofs, und der Prinz, welcher ſchon im 


) S. J. von Boͤnigshoven a. a. O. S. 140141. 

**) Sehr brauchbar werden von jetzt an als Quellenſchrif— 
ten: Gobelinus Persona, (|. S. 59) — und Eberhard 
Windeck (ein am Hofe lebender Zeitgenoſſe aus Mainz Geſchichte 
des Lebens Kaiſers Siegmunds, bei Menken T. I. p. 1073 fll — 
Hülfsſchriften: Joh. Herm. Schminke de Wenceslao rege Ro- 
manorum, Marburgi 1718. 4; — Ge. Andr. Will de Wenceslao 
imp. et statu utriusque reipublieae , Altorfi 1766. 4 — und Fr. 
Martin pelzel Lebensgeſchichte des römischen und böhmiſchen Königs 
Wenzeslaus, Prag 1788. II. 8. f 
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zweiten Jahre ſeines Alters die Krone von Böhmen trug, im 
ſechsten vor ihm knienden Fürſten die Belehnung ertheilte und 
im zehnten mit der bayeriſchen Herzogstochter Johanne vers 
mählt wurde, blieb ein verzogenes Hofkind, geblendet von dem 
ihn umgebenden Glanze, unbekannt mit dem bürgerlichen Leben 
und deſſen Verhältniſſen. So freigebig ihm ſeine Lobredner 
die größten Fähigkeiten und die trefflichſten Eigenſchaften bei— 
gelegt haben, mit eben ſo grellen Farben haben ſeine Gegner 
den Zeitgenoſſen und der Nachwelt ſeine Fehler geſchildert. 
Daß er dem Trunk ergeben geweſen und dadurch zu manchem 
Mißgriff verleitet worden ſei, mag wahr fein; ein böſer 
Menſch abepgwar er nicht. Sein Vater hatte ihn zwar ſchon 
im zwölften Jahre an Staatsgeſchäften Antheil nehmen laſſen 
und mit auf Reiſen genommen, dadurch aber nicht gewöhnt 
die Menſchen und ihre Angelegenheiten anders als durch die 
Brille des Hofes zu betrachten. Seit ſeiner Wahl zum 
römiſchen Könige war ihm Rotenburg an der Tauber zum 
Aufenthaltsorte angewieſen, um hier in der Mitte von 
Deutſchland ſich mit deutſcher Sitte bekannt zu machen; aber 
er war erzogen in dem königlichen Prag, blieb umgeben von 
der Höflinge Schaar und lernte nie die ächte deutſche Art 
und Sitte. Auf ſeinem erſten, bald nach der Eröffnung (Jan. 
1379) in Nürnberg (Febr.) nach Frankfurt verlegten Reichs— 
tage ſchloß er zwar eine, ſogar in die Geſetze des Landfrie— 
dens aufgenommene Einigung mit den Reichsſſänden zur Ans 
erkennung Urbans VI. als einzigen rechtmäßigen Papſt im 
ganzen Reich; dennoch aber erneuerte er (22, Jul. 1380) die 
von ſeinem Vater mit Karl V. von Frankreich, dem Beſchützer 
des Papſtes zu Avignon, geſchloſſene Verbindung. Die ſchon 
unter dem vorigen Kaiſer aus dem Mißtrauen der Fürſten 
und Herrn gegen die Städte hervorgegangene Partheiung im 
Reiche nahm immer mehr zu, ſo daß die auf dem Reichstage 
getroffenen Verabredungen wegen des Laandfriedens ) ſich 
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völlig ungenügend zeigten. Bündniſſe wurden geſchloſſen gegen 
Bündniſſe, und blutige Fehden brachen aus von einem Ende 
Deutſchlands bis zu dem andern, von denen wir bier nur 
einige der wichtigſten kurz berühren wollen. Die fortdauern— 
den Bedrückungen Eberhards von Würtemberg (f. S. 202) 
veranlaßten ff. 1374) Einigungen der ſchwäbiſchen Re ichs— 
ſtäd te, aus denen (A. Jul. 1376) der ſogenanntegroße Bund 
hervorgieng, zwiſchen anfangs vierzehn, nachher zwei und dreißig 
meiſt ſchwäbiſchen Städten, welchem (4. Jul. 1379) die Pfalz⸗ 
grafen am Rhein, die Herzoge von Bayern und die Mark— 
grafen von Baden auf fünf Jahre beitraten. Die Fürſten 
und der Adel der Wetterau traten (13. Oct. 1379) zuſammen 
zu der Geſellſchaft mit dem Löwen, welche ſich durch 
Franken, Schwaben, Elſaß und den Breisgau, ja bis nach den 
Niederlanden verbreitete. Um dieſelbe Zeit entſtanden die 
Geſellſchaft mit den Hörnern, die St. Wilhelms, 
die St. Georgens und andere mehr. Dies veranlaßte 
(20. März 1381) einen Bund der Städte Mainz, Frankfurt, 
Straßburg, Worms, Speier, Hagenau und Weiſſenburg auf 
vier Jahre, welchem bald nachher vier und dreißig ſchwä— 
biſche Städte, ſogar Eberhard von Würtemberg, mit der ihm 
befreundeten Löwen-Geſellſchaft, die St. Wilhelms und St. 
Georgen-Geſellſchaften und (1382) der Herzog Leopold II. 
von Oeſtreich beitraten. Die Bundesglieder verpflichteten 
ſich unter einander nicht zu befehden, ſondern entſtehende 
Streitigkeiten vor gekorenen Richtern zu Güte oder Recht 
aus zutragen (Auſträgalgerichte oder Austräge), ordneten 
Hauptleute und Räthe an und hielten jährliche Bundes ver— 
ſammlungen. Die Ausſprüche der Auſträgalrichter wurden 


8. de pace imperii publica libri V., Ulmae 1698. F., welches 
Werk eine gelehrte hiſtoriſche Erklärung aller Landfriedensgeſetze 
von dem Gottesfrieden bis auf das Reichskammergericht herab ent— 
hält und beſonders von Wenzels Zeiten an wichtig wird. 


214 Buch V. Cap. 1. 


durch den ganzen Verein vollzogen und jedes einzelne Mit— 
glied gegen Dritte durch den Bund vertreten. Wenzel hatte 
e eine Zeitlang in Aachen gebadet, baute dann ein 
Schloß zu Prag, ſchrieb, als die Kunde von den Bündniſſen 
im Reiche durch ſeine Höflingsſchaar drang, einen Tag nach 
Nürnberg (11. März 1333) aus, machte einen allgemeinen 
Landfrieden auf zwölf Jahre bekannt, theilte zur Aufrechthal— 
tung deſſelben alle Stände des Reichs in vier Partheien oder 
Kreiſe, und brachte (26. Jul. 1384) die ſogenannte Eini— 
gung zu Heidelberg zu Stande; aber neben dieſen geſetz— 
lichen allgemeinen Bündniſſen dauerten die verbotenen beſon— 
deren fort, da namentlich die Städte es für gefährlich hielten, 
ihren Bund aufzuheben. Der König war und blieb unthätig, 
gab (Dec. 1386) Geſandten aus dem Reich zur Antwort, daß 
wer ihn zu ſehen begehre nach Böhmen kommen möge, ſchien 
mehr die Städte als die Fürſten zu begünſtigen und ſteigerte 
dadurch das gegenſeitige Mißtrauen ſo hoch, daß die Gefan— 
gennehmung des Erzbiſchofs Pilgrim von Salzburg durch 
den Herzog Friedrich von Bayern (27. Nov. 1387) die 
Veranlaſſung zum Ausbruche des offenen Krieges zwiſchen 
den Fürſten und Städten wurde. Wenzel ſchickte (7. Febr. 
1388) dem Herzog einen Fehdebrief zu, und forderte die 
Städte zur Beſtrafung des Landfriedenbruchs auf. Die dem 
Erzbiſchof verbündeten Städte in Schwaben, ohnehin erbittert 
gegen den Herzog wegen an durch ihr Land ziehenden Kauf— 
leuten verübter Gewaltthätigkeiten, griffen zu den Waffen 
und die am Rhein und in der Wetterau leiſteten ihnen Bei— 
ſtand. Niederlagen der Schwaben bei Döffingen (23. Aug.) 
der Rheinländer bei Worms (6. Nov.) und der Frankfurter 
bei Kronenburg (vier Wochen nach Oſtern, d. i. um Mitte 
Mai 1339) entſchieden zum Nachtheil der Städte. Das 
Flachland war bei der Art, in welcher man den Krieg führte, 
beſonders in Schwaben, ſo verheert, daß ein alter Chronik— 
ſchreiber ) ſagen durfte: „das do an menigen enden uſſewendig 
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„den ſtetten und veſten in zehn Mylen oder in XII ſtund 
„nirgent dorf noch hus.“ Wenzel ſchrieb einen Reichstag 
nach Eger aus, machte daſelbſt (5. Mai) einen Landfrieden in 
Bayern, Schwaben, Franken, den Rheinlanden, Heſſen, Thü— 
ringen und Meiſſen bekannt, ordnete vier von den Fürſten und 
vier von den Städten zu wählende Landfriedensrichter an, 
gab denſelben einen königlichen Obmann, hob alle Städte— 
bündniſſe und Einigungen der Fürſten auf und mahnte die 
Städte an dem Frieden beizutreten, welchen ſie mit ſchweren 
Opfern erkaufen mußten; kümmerte ſich aber wenig um die 
Vollziehung der erlaſſenen Geſetze. 

Die Erledigung der heſſiſchen Lande ſchien bevorzu— 
ſtehen. Der damalige Landgraf Heinrich II. der Eiſerne ) 
(17. Jan. 1328 — 1 Anf. 1377) hatte feinen einzigen Sohn 
Otto II. den Schütz (T Dec. 1366) vor ſich ſterben ſehen, 
und nur zwei männliche Sprößlinge des heſſiſchen Hauſes 
lebten außer ihm noch, ſein unverheiratheter und bejahrter 
Bruder Hermann, genannt der Junker von Nordeck, und 
ſein Neffe Hermann der Gelehrte, welcher zum geiſtlichen 
Stande beſtimmt war, jedoch die höheren Weihen noch nicht 
erhalten hatte. Darauf gründete des Landgrafen Tochterſohn 
Otto der Quade von Braunſchweig göttingiſcher Linie 
die Hoffnung die Erbſchaft an ſich zu bringen, beleidigte aber 
durch unvorſichtige Aeußerungen darüber ſeinen Großvater, 
welcher (1367) Hermann den Gelehrten zum Mitregenten an— 
nahm, denſelben mit Johanne von Naſſau-Weilburg 
verlobte und ſich mit deren Vater Johann und Oheim Ger— 
lach, Kurfürſten von Mainz verbündete. Der Papſt aber 
verzögerte die wegen naher Verwandtſchaft doppelt nöthige 
Diſpenſation zu Hermanns Ehe (bis 1373), Gerlach ſtarb inzwi— 
ſchen (1371) und das Erzſtift Mainz, von welchem Heſſen viele 
Lehen hatte, kam an Johann I, von Luxemburg, einen 
Verwandten des Kaiſers. Der Braunſchweiger fand einen 
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Verbündeten in Heſſen ſelbſt an dem Grafen Gottfried VI, 
von Ziegenhain, deſſem Sohne Gottfried VII. er ſeine 
Schweſter Agnes vermählte. Ein großer Theil des mit dem 
gelehrten Mitregenten (dem Baccalaureus) unzufriedenen heſ— 
ſiſchen Landadels trat auf die Seite des Ziegenhainer und 
bildete mit demſelben (1371) den aus mehr als zweitauſend 
Rittern, Freiherrn und Grafen in Heſſen, Weſtphalen, Bucho— 
nien, Wetterau und Franken beſtehenden Sterner-Bund, 
ſo genannt nach dem Wappen von Ziegenhain. Die Städte 
ſchloſſen ſich auf dem Landtage zu Marburg (Faſten, d. i. 
Febr. oder März 1372) an Hermann an und ſahen ſich deß— 
halb den Augriffen der Sterner ausgeſetzt. Heinrich ſchloß 
(9. Jun. 1373) eine Erbverbrüderung mit Thüringen und 
Meiſſen und verwandelte (6. Dec.) das bisher, nur mit Aus— 
nahme von Eſchwege und Boyneburg, Allodialgut geweſene 
Heſſen in Reichslehn, um (13. Dec.) die kaiſerliche Beſtätigung 
zu erhalten. Die Unruhen, durch Streitigkeiten mit Mainz 
noch vermehrt, dauerten auch nach dem Tode des Landgrafen 
fort, indem aus dem ſich auflöſenden Sternerbunde und 
neben demſelben neue Geſellſchaften, wie die der Hörner 
(1379 - 1383), der Falkner (1381), der Bengler oder 
Schlägler, (1391), der alten Minne, der Geſellen 
vom grimmigen Löwen u. ſ. w. entſtanden, und der 
Rachekrieg wegen der Ermordung Friedrichs von Braunſchweig, 
wovon ſpäter die Rede ſein wird, hinzukam, und wurden ſelbſt 
durch den (Anf. 1405) zwiſchen Heſſen, Braunſchweig und 
Mainz abgeſchloſſenen Landfrieden nicht völlig beigelegt. Her— 
mann behaupiete ſich indeſſen in dem Beſitz der Landgrafſchaft 
und vererbte ſie auf ſeinen noch blühenden Stamm. 

Am meiſten Aufſehn unter allen Einigungen machte die 
der Eidgenoſſen *) Binnen acht und dreißig Jahren ſeit 


*) Origo et kisteria dueum Austriae (— 1386), in 
Senkenberg selecta juris et historiae T. IV. p. 1 844. 
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dem Abſchluß des ewigen Bundes zu Brunnen waren den drei 
Waldſtetten fünf andere, zum Theil beträchtliche Landſchaften 
und Städte beigetreten. Die von ihrem ehemaligen Herrn, 
dem Abte zu Murbach, an den König Rudolph J. verkaufte 
Stadt Lucern, fand den Druck der Herzoge von Oeſtreich, 
in deren Kriegen wider Ludwig den Bayer ihre Jünglinge 
außerhalb der Stadtbahn und Landmark mit fechten ſollten, 
ohne den verſprochenen Sold zu erhalten, das, weil die Zeit 
viele Unkoſten erfordere, nach fürſtlicher Macht erhöhte Um— 
geld, den gezwungenen Umlauf ſchlechter Münze, welche im 
Handel mit den Nachbarn nicht galt, und die Regierung der 
Geſchlechter unerträglich, ſendete (1332) an die eben wegen 
der öſtreichiſchen Sache mit ihr verfeindeten Waldſtetten um 
einen zwanzigjährigen Waffenſtillſtand, ſuchte als ihre Vor— 
nehmen bewaffnete Macht in die Stadt führen wollten, um 
Aufnahme in den Bund nach, erlangte dieſelbe (7. Nov.), 
entdeckte durch die Klugheit eines Knaben, welcher die Ver— 
ſchworenen belauſchte und, was er keinem Menſchen zu ent— 
decken geſchworen hatte, dem Ofen in einer Trinkſtuhe erzählte, 
den Plan zu der Lucerner Mordnacht (29. Jun. 1333) 
ſtürzte mit Hülfe der Eidgenoſſen den Adel, übertrug die 
Regierung an eine große Raths verſammlung dreihundert acht— 
barer Bürger, die letzte entſcheidende Stimme in allen innern 
und äußern Laudesangelegenheiten aber an die Gemeinde, und 
behauptete ſich glücklich in der errungenen Freiheit. — Zu 
Zürich entſtend Mai (1335) Zwietracht im Rathe, welchen 
ſeit deſſen Urſprung ſechs und dreißig aus den vornehmſten 
Geſchlechtern auf Lebenszeit gewählte Aelteſte, zwölf aus den 
Geſchlechtern und die doppelte Anzahl aus der Bürgerſchaft, 
bildeten, dergeſtalt daß die Mitglieder in drei Rotten getheilt 
wurden, welche von vier zu vier Monaten in der Regierung 
abwechſelten. Bei dieſem gewöhnlichen Wechſel forderte die 
Gemeinde, auf Antrieb Rudolph Brun's, eines der Mit— 
glieder der abgehenden Rotte, Rechnungsablage vor dem Ein— 
tritt der neuen Geſchäftsführer. Drei oder vier des Raths 
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fanden das Verlangen gerecht, die Andern aber ſuchten durch 
Verzögerung Zeit zu gewinnen. Da entſtand (24. Jun.) ein 
Auflauf. Brun und ſechs Andere des Raths giengen zu der 
Gemeinde über, die übrigen Rathsglieder und einige ihrer 
Anhänger, zuſammen acht und dreißig, entwichen. Die erſte 
Rotte trat wieder in das Amt und entwarf eine neue Ver— 
faſſung, welche ſpäter (22. Jul. 1336) urkundlich bekräftigt 
und (1. März 1337) vom Kaiſer Ludwig beſtätigt wurde. 
Dem auf Lebenszeit erwählten Bürgermeiſter Brun ſetzte man 
einen halbjährlich wechſelnden Rath von ſechs und zwanzig 
Mitgliedern, zur Hälfte aus den in eine Conſtabel Kriegs— 
geſellſchaft) zu vereinigenden Rittern und nicht vom Handwerk 
lebenden Bürgern, zur anderen Hälfte aus den dreizehn Zünf— 
ten, zur Seite. Vier und zwanzig der Entflohenen ſtellten 
ſich (4. Aug. 1335) zum Gericht, wurden gebüßt an Gut, 
oder auf einige Zeit nach abgeſonderten Orten in Verbannung 
geſchickt, und verloren für ſich und ihre Kinder den Antheil 
an der Verwaltung. Die vierzehn Ausgebliebenen erlitten 
die Strafe ewiger Verbannung und des Verluſtes aller ihrer 
innerhalb der Stadtbahn gelegenen Güter. Der Graf Johann 
von Habsburg, Herr zu Lauffenburg und Rapperſchwyl, 
nahm die Flüchtlinge auf. Sie ſtifteten mit demſelben und 
mehreren benachbarten Herrn eine Verſchwörung, und veran— 
laßten die furchtbare Mordnacht zu Zürich (24. Febr. 1350), 
in welcher der durch einen Bäckerknaben gewarnte Brun und 
die Züricher Sieger blieben, der Graf von Habsburg und der 
Ritter Ulrich von Bonſtetten gefangen wurden. Die Züri— 
cher, verſtärkt durch ihre Bundesgenoſſen aus Schaffhauſen, 
rückten (1. März) vor Rapperſchwyl, brachten die Stadt nach 
dreitägiger Belagerung durch die Zuſage der Erhaltung ihrer 
Rechte zur Uebergabe, getrauten ſich aber nicht dieſelbe zu 
behaupten, ſteckten ſie (kurz vor Weihnachten) in Brand und 
brachen die feſte Burg. Furcht vor einem Kriege mit Defts 
reich bewog ſie Hülfe bei den Waldſtetten zu ſuchen und (1. 
Mai 1351) der Eidgenoſſenſchaft beizutreten. Als darauf der 
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Herzog Albrecht II. von Oeſtreich (Anf. Aug.) in die 
Stadt Brugk in der Herrſchaft auf dem Eigen kam, die 
Boten der Züricher hart anließ, ſich vor der Stadt lagerte, 
durch Berufung auf ſchiedsrichterlichen Spruch nur Zeit zu 
gewinnen ſuchte und uuter den Aufgeboten, welche er umher— 
ſendete, auch eines an die Bewohner des Thales Glarus, 
Schutzgenoſſen der gefürſteten Aebtiſſin zu Seckingen, welches 
Kloſters oberſte Vogtei Albrecht I. an ſein Haus gebracht 
hatte, ergehen ließ, ſchloſſen ſich die Glarener an die an. 
1352) ibr Land beſetzenden Eidgenoſſen an, ſchickten zweihun— 
dert Mann mit denſelben zur Beſatzung von Zürich und ver— 
dienten ſich durch die Tapferkeit, mit welcher ſie (2. Febr.) 
auf dem Rütifeld gegen ihren zurückkehrenden, aber ſtatt des 
Sieges den Tod findenden, öſtreichiſchen Landbogt Walther 
von Stadion fochten, die Aufnahme in den ewigen Bund 
(4. Jun.). Unterdeſſen hatten die Züricher (26. Dec. 1351), 
trotz der Feigheit ihres ſich vor der Schlacht nach einem 
ſicheren Ort rettenden Bürgermeiſters, durch die Tapferkeit 
Rüger Maneſſe's rühmlichen Sieg über den öſtreichiſchen 
Anhang bei Tätwyl erfochten. Zug, bedrängt durch die 
Waldſtetten, welche dieſen feſten Waffenplatz am Eingang ihrer 
Päſſen nicht in öſtreichiſchen Händen laſſen wollten, trat gleich— 
falls (29. Jun. 1352) der Eidgenoſſenſchaft bei. Vergebens 
griff der Herzog Albrecht (13. Jul.) mit großer Heeresmacht 
Zürich an. Mangel an Lebensmitteln zwang ihn die Bela— 
gerung aufzuheben und die Vermittelung ſeines Verbündeten, 
des Herzogs Ludwig von Bayern und Tyrol anzunehmen, 
welcher (1. Sept.) zu Lucern einen Frieden zu Stande brachte, 
wornach alle Gefangenen losgelaſſen und alle eroberte, oder 
in Pfand genommene Güter zurückgegegeben wurden, und die 
Eidgenoſſen ihre Pflichten gegen Oeſtreich zu erfüllen und 
künftig keine habsburgiſchen Unterthanen in ihren Bund auf— 
zunehmen verſprachen. — Das große ariſtokratiſche Bern, 
welches in dieſem Kampfe, wiewohl ungern, noch auf Oeſt— 
reichs Seite hatte ſtehen müſſen, erkannte dennoch ſein 
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gemeinſames Intereſſe gegen Habsburg mit den kleineren 
demokratiſchen Cantonen, welche ihm einſt in der dem gemei— 
nen Weſen entſcheidende Gefahr drohenden Fehde mit dem 
Adel aus Welſchneuburg, Uechtland und Aargau (1338) bei— 
geſtanden und dem berner Feldhauptmann Rudolph von 
Erlach den rühmlichen Sieg bei Laupen (21. Jun. 1339) 
hatten erfechten helfen. Auch es trat (7. März 1353) in die 
Eidgenoſſenſchaft, in welcher es die achte Stelle einnahm. 
Wichtige Gemeinrechte erwarben dieſe acht alten Orte, an 
welchen die ſpäter aufgenommenen keinen Theil nehmen konn— 
ten. Der Bund ſelbſt erhielt durch die Vergrößerung manche 
neue Bedingung; doch blieb immer Vertheidigung der Reichs— 
freiheit gegen Oeſtreich der Hauptzweck. 

Ueber den Sinn des Iucerner Friedens entſtand Streit, 
da der Herzog von denen zu Zug und Glarus verlangte, 
daß ſie der Eidgenoſſenſchaft abſchwören ſollten. Der römi— 
ſche König Karl IV. zog, als er zur Oſterfeier (1334) nach 
Zürich kam, die Sache vor ſein Gericht und ſendete den 
Eidgenoſſen, weil ſie nicht unbedingt ſich dem ſchiedsrichterli— 
chen Spruche unterwarfen, ſondern was beſchworen ſei halten 
wollten, von Regensburg aus (20. Jun. 1354) den Abſage⸗ 
brief zu. Der Krieg begann von Neuem. Albrecht lagerte 
ſich (28 Jun.) zum drittenmale vor Zürich, zog, als Johann 
von Habsburg ihm die Ueberlieferung der Trümmer von Rap— 
perſchwyl anbot, (2. Aug.) dahin ab, baute Stadt und Schloß 
wieder auf und vertrieb (15. Aug.) die Züricher aus ihrer 
Verſchanzung bei Obermeila. Karl führte, mit Hülfe mehre— 
rer geiſtlichen und weltlichen Fürſten und Städte, darunter 
auch helvetiſche, ſogar Bern und Schaffhauſen, ein anſehnli— 
ches Reichsheer von bei 4000 Rittern und 40000 Fußgängern 
herbei, gieng (21. Aug.) über die Glatt, vereinigte ſich mit 
dem Herzog und umlagerte Zürich. Die Eidgenoſſen nur 
4000 an der Zahl machten häufige Ausfälle, vornehme Bürger 
zerſtreuten ſich unter allerlei Vorwand im Lager der Reichs— 
völker und unterrichteten dieſelben über die wahre Urſache 
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des Streits, und während Abgeordnete im königlichen Zelte 
um Frieden baten, pflanzte man in der Stadt das Reichs— 
banner, den ſchwarzen Adler im goldnen Felde, auf, zum 
Zeichen der Treue gegen das Reich. Die meiſten im Heer 
erkannten in den Zürichen Genoſſen des Reichs, und Karl 
‚erklärte, alles Widerſpruchs des Oeſtreichers unerachtet, er 
halte es für unſchicklich einen Reichskrieg wider den Willen 
der meiſten Stände zu führen, und gab (14. Sept.) den 
Befehl zum Abzug, welcher wegen des Rangſtreites über den 
Voranzug der verſchiedenen Banner ſo eilfertig und unordent— 
lich bewerkſtelligt wurde, daß Niemand weiß wer vorn und wer 
hinten geweſen ſei. Funfzehnbundert ungariſche Reiter, welche 
Albrecht in dem Lande vertheilte, ſchadeten den Zürichern hin— 
ter ihren feſten Mauern und den Schweizern in ihrem Gebirge 
wenig oder nichts, plünderten die öſtreichiſchen Unterthanen 
und machten dieſelben nur noch abgeneigter für eine Sache 
zu fechten, die ihnen ſelbſt Verluſt brachte. Die Schwy— 
zer, gewarnt durch die Zuger, vereitelten (1355) den Verſuch 
der mit den einzelnen Orten Unterhandlungen einleitenden 
herzoglichen Bevollmächtigten zur Trennung der Eidgenoſſen— 
ſchaft, nachdem ſchon der wankelmüthige Brun im Namen 
der Züricher unterzeichnet hatte, und kamen auf der Tagſa— 
tzung zu Lucern mit den übrigen Orten überein keinen kaiſer— 
lichen Richterſpruch, welcher Zug und Glarus von dem ewi— 
gen Bunde ausſchließe, anzunehmen. Durch Vermittlung 
vieler Städte und Edlen, vornehmlich des Freiherrn Peter 
von Thorberg, eines der Landpfleger der vorderen öſtreichi— 
ſchen Erblande, kam (1356) ein Waffenſtillſtand zu Stande. 
Herzog Albrecht (T 23. Jun. 1358) lag hart an der Gicht 
darnieder, weßhalb ſein älteſter Sohn Rudolph III. verbot 
demſelben etwas über die ſchweizeriſchen Angelegenheiten zu 
berichten, den Waffenſtillſtand vorläufig genehmigte und nach— 
mals (1359) beſtätigte. Der Bürgermeiſter Rudoloh Brun, 
welcher in ſeinen letzten Tagen ſich für ein Leidgeding und 
einen Platz im geheimen Rathe an Oeſtreich verkauft hatte 
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ſtarb (18. Oct. 1360) vergeſſen und verachtet. Sein Weib 
und ſeine Söhne wurden, als der älteſte derſelben Bruno 
Brun, Probſt bei dem großen Münſter zu Zürich, wagte 
den Schultheißen von Gundoldingen zu Lucern auf einem 
Ritt zur Kirchweihe gefangen nehmen zu laſſen, und ſich wei— 
gerte vor den Gerichten der Bürger zu Recht zu ſtehen, in 
Folge des Pfaffenbriefes, welchen die aus den Waldſte— 
ten, Zug und Lucern (7. Oct. 1370) mit den Zürichern er⸗ 
ließen, aus Zürich und der ganzen Eidgenoſſenſchaft verbannt. 
Rüger Maneſſe, ein Nachkomme des berühmten gleichna— 
migen Sammlers der Lieder der Minneſänger (um 1300), ſtand 
als Bürgermeiſter an der Spitze von Zürich, ſchirmte die 
Freiheit der Stadt im Innern und erwarb durch Kauf und 
Pfand wichtige auswärtige Beſitzungen für dieſelbe. Bern 
durch feinen jährlich am Oſterfeſte zu erneuernden großen 
Rath von zweihundert angeſehenen Bürgern, ſowohl gegen 
die Oligarchie des Schultheißen und des Senats, als gegen 
die Ochlokratie der Gemeinde geſchützt, nahm beträchtlich zu 
an Gebiet. Die Bewohner der kleinern Cantone blieben bei 
ſtillem Hirtenleben ſtets der Freiheit eingedenk. 

Faſt ein volles Menſchenalter hindurch lebten fo die Eidges 
noſſen in Frieden mit Oeſtreich, wiewohl es an Streitigkei— 
ten in Helvetien und Rhätien nicht fehlte. Zug und Glarus 
entrichteten Renten, Zinſen und Gilten an Oeſtreich, wie 
von Alters her üblich war, und Oeſtreich ſetzte denen zu 
Zug einen Amman aus dem Lande Schwyz und denen zu 
Glarus einen Vogt aus den Bürgern zu Zürich. Die Her— 
zoge aber ſowohl als die Eidgenoſſen gaben Anlaß zu neuen 
Beſchwerden. Die Amtleute und Pfandherren waren ſtolz 
gegen die freien Reichsleute, ſtreng gegen die Unterthanen, 
übermüthig gegen den von ihnen in ihrem Ritter- und Be— 
amten⸗Dünkel verachteten gemeinen Mann, den ſie mit hohen 
Zöllen und ſchweren Dienſten belaſteten und für kleine Ver— 
gehen mit harten Bußen an Geld, Getreide und Vieh züch— 
tigten, und verſperrten den Unterdrückten den Zugang zu dem 
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ſonſt gerechtigkeitsliebenden und milden Herzog Leopold II., 
der nach dem Tode ſeines Bruders Rudolph (26. Jul. 1365) 
die vorderen öſtreichiſchen Erblande zu ſeinem Antheil bekom— 
men hatte. Ritter, Bürger und Landleute verfeindeten ſich 
immer mehr. Die Geſellſchaft mit dem Löwen verbreitete 
ſich auch nach Helvetien. Vergebens warb der große deutſche 
Städtebund um den Beitritt der Waldſtetten; Zürich, Bern, 
Solothurn und Zug aber ſchloſſen (24. Febr. 1385) zu Koſt⸗ 
nitz die Verbindung mit den rheiniſchen und ſchwäbiſchen 
Städten auf neun Jahre ab. Bern begann wegen der Mord— 
nacht zu Solothurn (24. Febr. 1382) gegen den Grafen 
Rudolph von Kyburg (T 1383), den Urbeber derſelben, 
eine Fehde und zwang (7. April 1384) deſſen Sohn Ber⸗ 
thold und ſeine Vettern zur Abtretung ibrer Hauptſtadt 
Burgdorf. Leopold gab, als er vor dem Anfange des Kriegs 
befragt wurde, welchen Antheil er nehme an dem Grafen, 
ſeinem Lehnsmann, zur Antwort, was derſelbe ohne ihn an— 
gefangen habe, dafür möge er leiden; dennoch aber hatten der 
Landvogt, Thorberg, Graf Heinrich von Montfort zu 
Tettnang und andere öſtreichiſche Vaſallen dem Grafen 
öffentlich Vorſchub geleiſtet und war eine Verſtärkung deffels 
ben von 1300 Mann durch den freilich nicht zu umgehenden 
öſtreichiſchen Aargau gezogen. Zu großer Beſchwerde des 
Handels wurden gerade in dieſer Zeit neue Zölle zu Rapper— 
ſchwyl und Rotenburg angelegt. Der Herzog kam (um Mitte 
März 1383) nach Zürich, half aber durch einige Abänderun— 
gen im Zollweſen den Beſchwerden nicht befriedigend ab. Bei 
allem dem verſagten wegen des noch beſtehenden Waffenſtill⸗ 
ſtandes die helvetiſchen Städte den deutſchen ihren Beiſtand 
wider Oeſtreich; aber das Volk wurde immer mißtrauiſcher 
und ließ ſich nicht länger durch ſeine Obrigkeiten von Gewalt— 
thätigkeiten zurückhalten. Am Vorabend vor dem Jahrmarkt 
zu Rapperſchwyl (21. Dec. 1385) verbreitete ſich das Gerücht, 
die Züricher ſeien in ſo großer Menge gekommen, um im 
Einverſtändniſſe mit den Glarenern ſich der Stadt und der 
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Burg zu bemächtigen, veranlaßte den Vogt Verſtärkungen 


herbeizurufen, worauf die Züricher und Glarener ohne Markt 


abzogen, und gab Stoff zu vielfachem ärgerlichem Gerede, 
den Eidgenoſſen wegen entehrenden Verdachts ihrer Treue, 
den öſtreichiſch Geſinnten wegen meineidigen Friedenbruches. 
Die Erbitterung der Gemüther ſtieg, und als ſieben Tage 
nachher (28. Dec.) der Pfandherr zu Rotenburg, Ritter 
Her mann Grimm von Grünenberg, mit faſt allen Be— 
wohnern des Städtchens zum Gottesdienſt der Kirchweihe 
hinausgezogen war in die nahe Kirche, griff eine Anzahl 
Jünglinge zu Lucern, alles Abmahnens des Schultheißen und 
des Raths unerachtet zu den Waffen, überfiel Rotenburg, 
brach die Mauern der neu befeſtigten Burg, füllte die Grä— 
ben mit dem Schutt und verjagte den Pfandherrn, jedoch ohne 
Blutvergießen und Plünderung. Grünenberg ſendete Boten 
und Briefe nach Oeſtreich. Lucern beſchickte die Eidgenoſſen, 
und nahm in denſelben Tagen das an Peter von Thorberg 
verpfändete Land Entlibuch im Bürgerrecht auf. Der Herzog 
und der Adel rüſteten ſich gegen die Bürger und Landleute; doch 
noch ehe jene damit fertig wurden, ward es den Eidgenoſſen 
bei der allgemeinen Erbitterung der öſtreichiſchen Unterthanen 
leicht Eroberungen zu machen. Mehrere Burgen wurden ge— 
brochen, die Stadt Sempach empörte ſich und ihre Bewohner, 
ſo wie die des eroberten Reichenſee, erhielten das Bürgerrecht 
zu Lucern. Leopold verglich ſich mit den ſchwäbiſchen Reichs— 
ſtädten, ſammelte ein anſehnliches Heer mit auserleſener Rit— 
terſchaft bei Baden im Aargau und brach, nachdem ſein Land— 
vogt mit dem helvetiſchen Adel Reichenſee erſtürmt und 
ein allgemeines Blutbad der Einwohner veranſtaltet hatte, 
auf gegen Sempach, wie es heißt, ganze Wagen voll Stricke 
zum Aufknüpfen der Gefangenen mit ſich führend. Vierzehn— 
hundert Eidgenoſſen aus den drei Waldſtetten, Lucern, Glarus 
und Zug hielten den Wald oberhalb der Wieſen und Korn— 
felder der Stadt beſetzt, faſt alle nue leicht bewaffnet mit 
kurzen Waffen, Einige mit Hellebarden und Andere mit einem 
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kleinen um den Arm gebundenen Brett ſtatt des Schildes 
verſehen. Die Bauern verachtend, befahl Leopold (9. Jul. 
1386) dem aus 4000 beſtehenden Vortrab ſeines Heeres den 
Angriff, hieß auf dem anſteigenden Boden die in ihrer ſchwe— 
ren Rüſtung zum Fuß dienſt unbehülflichen Reiter abſteigen 
und ließ ſie enger zuſammentreten und mit ihren langen bis 
vom vierten Glied hervorragenden Speeren gleichſam einen 
Wald eiſerner Spitzen und durch die Schilde eine eherne 
Mauer bilden. Schon waren viele der in vollem Lauf heran— 
rennenden Schweizer gefallen, als Anton zur Port, ein 
geborner Mailänder, ſeßhaft zu Flüeln in Uri, ihnen zurief: 
„ſchlagt auf die Glene, ſie ſind hohl,“ die Vorderſten den 
Rath befolgten und mehrere Spieße zerbrachen, Arnold 
Strutthan von Winkelried aus Unterwalden Weib und 
Kind der Sorge der Eidgenoſſen empfahl, mit ſeinen ſtarken 
Armen einige Spieße umfaßte, dieſelben in ſeine Bruſt begrub 
und ihre Träger durch ſeinen Fall mit zu Boden warf, die 
Eidgenoſſen in die Reihen des unter der Hitze des Tags und 
der Laſt der Rüſtungen ermatteten Adels eindrangen und ein 
gräßliches Blutbad unter demſelben anrichteten. Mehr als 
2000 wurden erſchlagen, darunter der Herzog ſelbſt, wider 
Willen der Eidgenoſſen, welche ihn als einen gutherzigen, nur 
durch ſeine Räthe verblendeten Fürſten achteten und ſeines 
Lebens allein zu ſchonen geboten hatten, und 656 Grafen, 
Herrn und Ritter, ſo daß der Glanz der fürſtlichen Höfe für 
viele Jahre untergieng. Die Eidgenoſſen hatten den Sieg 
mit wenig über 200 der Ihrigen erkauft. Leopold III. 
der Stolze ſuchte den Tod des Vaters zu rächen; aber das 
Glück war von den öſtreichiſchen Bannern gewichen. Die 
ſchwäbiſchen Reichsſtädte vermittelten (8. Oct.) einen anfangs 
auf vier Monate (bis 2, Febr. 1387) abgeſchloſſenen, daun 
auf ein Jahr und noch auf vierzehn Tage (bis 16. Febr. 
1388) verlängerten Waffenſtillſtand. Bei dem Wiederausbruch 
der Feindſeligkeiten wurde ein gegen Glarus ziehendes öſt— 
reichiſches Heer (9. April) bei Nafels mit einem Verluſte 
15 
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von drittehalbtauſend Mann in die Flucht geſchlagen. Die 
von den Zürichern unternommene und von den anderen Eid— 
genoſſen unterſtützte Belagerung von Rapperſchwyl (12. April 
bis 2. Mai) war zwar vergebens; dafür aber eroberten die 
Berner, mit Hülfe von Solothurn, die Städte Büren (12. 
April), Nidau (21. Jun.) und Unterſeen Das platte Land 
wurde von allen Seiten verwüſtet, das öſtreichiſche Heer zer— 
ſtreut und die Schatzkammer erſchöpft. Die Herzoge ließen 
ſich deßhalb die Vermittlung der Reichsſtädte Koſtnitz, Roth— 
weil, Ravensburg, Ueberlingen, Lindau und Baſel gefallen 
und unterzeichneten (22. April 1389) den (1. April) zu Zürich 
abgeſchloſſenen Frieden, welcher nachmals (16. Jun. 1394) 
auf zwanzig und dann (8. Jun. 1412) auf fünfzig Jahre bes 
ſtätigt wurde. Alle Landſchaften, Burgen und Städte, welche 
den Eidgenoſſen in Landrecht oder Burgrecht geſchworen hatten, 
oder von ihnen in dieſen Kriegen erobert worden waren, blie— 
ben ihnen, gegen das Verſprechen keinem öſtreichiſchen Unter— 
thanen fortan das Bürgerrecht oder Landrecht zu ertheilen, 
ſofern derſelbe nicht ſich häuslich bei ihnen niederlaſſe, und 
gegenſeitiger freier Handel ohne alle Zollneuerungen wurde 
ausbedungen. Ein Verſuch Leopolds durch den verrätheriſchen 
Bürgermeiſter Rudolph Schön und einige Rathsherrn zu 
Zürich, mittelſt eines zwanzigjährigen Bundes mit Oeſtreich 
(4. Jul. 1393), die Eidgenoſſenſchaft aufzulöſen mißlang. Der 
Sempacher-Brief (10. Jul.) ſicherte den innern Landfrieden 
und ordnete die Kriegszucht. Die Gemeinde zu Zürich erklärte 
(15. Jul.) den Vertrag mit dem Herzoge für ungültig, der 
große Rath der Zweihundert ſaß (21. Jul.) zu Gericht über 
den Bürgermeiſter und fünfzehn Vornehme, und beſtrafte die 
Schuldigen mit Abſetzung, und ein neuer geſchworener Brief 
(26. Jul.) beſchränkte die Dauer des Bürgermeiſter-Amtes 
auf ein Jahr und beſtimmte die Rechte der beiden Räthe und 
der Zünfte. Die Freiheit und Eidgenoſſenſchaft bekam in 
ganz Helvetien die Oberhand und breitete ſich aus nach Rhä— 
tien. Durch Kauf und Pfand gewannen Bern, Zürich, Lucern, 
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die Waldſtetten, Solothurn und Baſel neue Städte, Flecken 
und Landſchaften. Solothurn gehörte noch nicht förmlich zu 
der Eidgenoſſenſchaft; aber es ſtand gewöhnlich im Bunde 
mit Bern und hielt es in Schimpf und Ernſt mit den freien 
Helvetiern. Auch Baſel ſtand bald mit dieſem, bald mit je— 
nem Cantone in Verbindung und trennte ſelten ſeine Sache 
von der der Eidgenoſſen. In Rhätien ſtifteteten die beiden 
Grafen von Werdenberg Johann und Hartmann wei— 
ßer Fahne, letzterer Biſchof zu Chur, (21 Oct 1396) den Got: 
teshaus-Bund, welcher bald Freundſchaft mit den Helve— 
tiern ſuchte. Die Landleute in Appenzell fanden die Be— 
drückungen ihres Schirmherren der Abtes zu St. Gallen 
unerträglich, ſchloſſen (17. Jan. 1401) einen Bund mit 
den Bürgern von St. Gallen gegen den Abt Kuno von 
Stauffen und wurden (1402) von den Schwyzern in 
Landrecht aufgenommen. Der Abt verglich ſich mit den St. 
Gallenern und verſtärkte ſich durch Bündniſſe mit benachbar— 
ten ſchwäbiſchen Reichsſtädten. Es kam (1403) zum Kriege, 
die Appenzeller etwa 2000 an der Zahl, unterſtützt von 300 
Freiwilligen aus Schwyz und 200 aus Glarus, ſiegten (15. 
Mai) an Speicher über 5000 Feinde und ſöhnten ſich aus 
mit den Städten ihres Landes, beſonders St. Gallen. Der 
Graf Rudolph von Werdenberg ſchwarzer Fahne, deſ— 
ſen Geſchlecht (1396) das Rheinthal durch öſtreichiſche Gewalt 
verloren hatte, kam (28. Oct. 1404) zu den Landleuten, 
vertauſchte fein Herrnkleid mit dem Bauernkittel und führte 
die Appenzeller zum Siege am Stoß (17. Jun. 1405) über 
die Leute des dem Abte zu Hülfe gekommenen Herzog Frie d— 
rich III. von Oeſtreich-Tyrol, an demſelben Tage, an wel— 
chem der Herzog ſelbſt von dem fruchtlos belagerten St. 
Gallen abzog und noch auf dem Rückzuge Schaden am Haupt⸗ 
lisberge und der Wolfshalde litt. Werdenberg wurde wieder 
eingeſetzt,) zum Danke gegen Schwyz ein Zug in den Thur— 
gau unternommen, dann (1406) gegen den Grafen Wilhelm 
von Montfort zu Bregenz, Rudolphs Feind, über 
IR 
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Pludenz hinaus bis tief in das mit ſeinem Herrn unzufriedene 
Tyrol geſtreift und auch im nächſten Jahre (1407) der Krieg 


mit Beharrlichkeit und Glück fortgeſetzt, bis der römiſche 
König Ruprecht (1. April 1408) zu Koſtnitz den Streit 
ſchlichtete, Frieden gebot, den Abt wieder in ſeine Rechte 
einſetzte und den Bund der Appenzeller auflöſte. Der Spruch 
wurde nicht angenommen, und der Abt mußte froh ſein durch 
einen anderen Vertrag, welchen Schwyz vermittelte, ſeine 
Gefälle, nicht aber die politiſchen Rechte wieder zu erhalten. 
Herzog Friedrich nahm das Rheinthal wieder ein. Die Appen— 
zeller wurden (25. Nov. 1411) von den ſieben Orten der Eid— 
genoſſenſchaft auf ewig für ihre Bürger und Landleute erklärt, 
jedoch unter der Bedingung nie ohne den Willen der anderen 
Orte die Waffen zu ergreifen, in allen Kriegen der Eidge— 
noſſen Beiſtand zu leiſten mit aller Macht und auf eigene Koften, 
in den ihrigen ſich mit Hülfe zu begnügen und dieſelbe zu 
beſolden. So kam eine noch größere Ungleichheit in das 
Verhältniß der Cantone zu einander. Der ganze Bund war 
ein durch die Umſtände hervorgerufenes und dadurch, nicht 
durch die Theorie gebildetes Werk, daher formlos, aber den— 
noch nicht minder feſt, ſolange die Tugend und die Liebe zur 
Freiheit in den Thälern und auf den Höhen der Alpen wohn— 
ten, die in ihren äußern Verhältniſſen ungleichen Schweizer 
wie Eltern und Kinder in einer Haushaltung in Liebe und 
Achtung verbunden waren und gemeinſam, die einen befehlend, 
die anderen gehorchend, die eine große Sache des Vaterlands 
förderten, zufrieden ein Jeder mit ſeinem Antheil an der 
durch gemeinſame Anſtrengung errungenen Freiheit, welche 
nichts weniger als Gleichheit iſt. 

Während dieſer und anderer Begebenheiten im Reich fand 
Wenzel volle Beſchäftigung in ſeinen Erblanden. Sein Vater 
hatte viele Deutſche, Gelehrte, Künſtler, Kaufleute und Hand— 
werker, nach Böhmen gezogen, welche nicht blos den Einge— 
bornen gleichgeſtellt, ſondern bei jeder Gelegenheit denſelben 
vorgezogen wurden, fo daß dieſe beſorgten es ſei auf den 
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Untergang ihrer National» Sitte und Sprache abgeſehen. Stär⸗ 
ker noch begünſtigte Wenzel die Deutſchen und beſetzte die 
wichtigſten Aemter faſt nur mit ihnen. Nicht blos an der 
Univerſität beſtand die große Mehrzahl der Lehrer und Lernen— 
den aus Deutſchen; ſondern ſelbſt in dem neuſtädter Magiſtrat 
zu Prag ſaßen neben ſechszehn Deutſchen nur zwei Eingebo— 
rene. Die Mißvergnügten in der Hauptſtadt hielten nächtliche 
Zuſammenkünfte. Sobald Wenzel dies erfuhr, ließ er (8. April 
1385) die vornehmſten Aufwiegler gefangen nehmen und nach 
kurzem Proceß (10. April) hinrichten, und ſuchte fortan durch 
tyranniſche Strenge die Ruhe zu erhalten. Die gewaltſame 
Zurückforderung der verpfändeten Krongüter (1389) und die 
Hinrichtung einiger ſich weigernden Inhaber derſelben veran— 
laßte neue Unruhen. Zwei der mächtigſten Herrn wagten ſich 
dem Könige mit den Waffen zu widerſetzen, wurden aber 
(1390) bezwungen und mit dem Verluſt der Freiheit und der 
Güter beſtraft. Die Mißvergnügten rathſchlagten während 
einer Reiſe Wenzels nach Nürnberg (1391) mit einander zu 
Königingrätz. Zwei böhmifhe Ritter büßten dafür mit der 
Enthauptung. Der Erzbiſchof Johann von Prag forderte 
die Auslieferung zweier wegen peinlicher Verbrechen von dem 
bürgerlichen Gerichte verhafteter Geiſtlichen; der königliche Un— 
terkämmerer Siegmund Huler aber ließ den einen derſelben 
verbrennen, den anderen enthaupten, fiel darüber in den Bann 
und wurde vor das erzbiſchöfliche Gericht geladen. Wenzel 
gieng damit um die eben erledigte Abtei Kladrau zu einem 
Bisthum zu erheben; der Erzbiſchof aber ließ alsbald einen 
neuen Abt wählen und beſtätigte denſelben. Wild fuhr der 
König den vor ihn beſchiedenen Erzbiſchof an, fragte die im 
Capitelhaus verſammelten Domherrn, wer zu ſolchen Maaß— 
regeln gerathen habe, ſchlug den ihm eine mißfällige Antwort 
gebenden Domdechanten mit dem Degenknopf auf den Kopf 
und ließ ihn binden. Auch der erzbiſchöfliche Official Puch— 
nik und der Vicar Johann Pomuk (Nepomuk) wurden 
in den Kerker geworfen, in des Königs Beiſein, der jie 
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eigenhändig mit der Fackel brannte, gefoltert, und Pomuk ſodann 
(21. März 1393) von der Brücke hinab in die Moldau geſtürzt. 
Die Nachwelt verehrte den Erſäuften als einen Heiligen und 
ſtellte ſein Bildniß vornehmlich auf Brücken auf. Der Erz— 
biſchof entfloh nach einem feſten Schloſſe, ſöhnte ſich ſcheinbar 
mit dem Köinge aus, reiſte aber bald darauf nach Rom und 
reichte bei dem Papſte eine Beſchwerdeſchrift“) ein, aus wel- 
cher allein, und darum wohl nicht ohne Entſtellung, wir dieſe 
Händel kennen. Bonifaz IX. hatte bei dem damaligen 
Schisma Gründe genug Wenzeln zu fhonen und die Klage 
beruhen zu laſſen. Ein gefährlicherer Feind trat aber wider 
Wenzel auf in deſſen eigenem Bruder Siegmund, Kurfürften 
von Brandenburg nnd (ſ. 1387) durch Heirath König von 
Ungarn, welcher ſich (18. Dec. 1393) mit feinem Vetter Jo b ſt 
von Mähren, dem Herzog Albrecht III. von Oeſtreich 
und dem Markgrafen Wilhelm J. von Meiſſen wider Alle 
und Jede zu gegenſeitigem kräftigen Beiſtand verband. An 
Anhang unter der Geiſtlichkeit und dem Adel in Böhmen 
konnte es nicht fehlen. Die Verſchwörung brach (Mai 1394) 
aus. Wenzel wurde (8. Mai) auf einer Reiſe vom Schloſſe 
Ziebrack (Bettlern) nach Prag in dem Minoriten-Kloſter zu 
Beraun von verſchiedenen böhmiſchen Herrn, an deren Spitze 
Jobſt ſtand, gefangen genommen *) und auf das Schloß zu 
Prag gebracht, wo er ſich gezwungen ſah (2. Jun.) Jobſt 
die Landvogtei im Elſaß auf Lebenszeit zu überlaſſen nnd 
denſelben (4. Jun.) zum Hauptmann oder Statthalter von 


*) Acta in Curia Romana, bei pelzel a. a. O. Thl. 1. 
Urkundenbuch S. 153 fll. 

*) Andere laſſen Wenzel ſchon 1393 und im nächſten Jahre 
zum zweitenmal gefangen werden. Vergl. J. D. Ritter errores 
circa captivitatem Wenzeslai, Vitebergae 1763. 4. und dagegen 
5. I. pelzel diplomatiſche Beweiſe, daß der König Wenzel nur 
zweimal gefangen worden, in Abhandlungen einer Privatgeſellſchaft 
in Böhmen Bd. IV. S. 18 fll. (Prag 1779. 8.) 
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Böhmen zu ernennen, ohne daß er ſeine Freiheit dadurch 
erkaufte. Die Verſchworenen führten vielmehr ihren Gefan— 
genen, als deſſen jüngſter Bruder Johann pon Niederlauſitz 
die Waffen für ihn ergriff, (9. Jun.) nach dem Schloſſe 
derer von Stahrenberg zu Wiltberg in Oeſtreich. Jo— 
hann bemächtigte ſich Prags und ließ ſich durch die Magiſtrate 
und Bürger, als Reichsverweſer, huldigen, wurde aber 
durch den böhmiſchen Ständen geſendete 6000 Mann öftrei- 
chiſcher Hülfstruppen verhindert feinen Bruder zu befreien. 
Die Kurfürſten und Stände des deutſchen Reichs hielten eine 
Verſammlung zu Nürnberg und nachher zu Frankfurt, be— 
ſchloßen den Böhmen mit Krieg zu drohen und übertragen 
das Reichsvicariat dem Kurfürſten Ruprecht II. von der 
Pfalz, welcher (13. Jun.) auch die Reichsſtädte durch ein 
Ausſchreiben von der Lage der Sache in Kenntniß ſetzte 
und zur Rüſtung aufforderte. Dies bewog Wenzels Wächter, 
die Herren von Stahrenberg und Roſenberg, mit Jo— 
hann in Unterhandlungen zu treten und, nach erhaltener Zu— 
ſicherung wegen Vergeſſenheit des Geſchehenen, (2. Aug.) ihren 
Gefangenen in Budweis auszuliefern. Zurückgekehrt nach 
Prag ließ Wenzel den Bürgermeiſter und einige Räthe der 
Altſtadt zu ſich rufen und ſogleich enthaupten. Die andern 
Verſchworenen aber und Jobſt begaben ſich in öſtreichiſchen 
Schutz und ſtellten dem Könige Bedingungen, bis endlich 
Siegmund (2. April 1396) nach langen Unterhandlungen 
den Frieden vollſtändig herſtellte. Er ſelbſt wurde Vicar in 
Deutſchland, Italien und Arelat, Jobſt erhielt das Herzog— 
thum Luxemburg, und den böhmiſchen Heeren wurden ſehr 
zum Nachtheil der königlichen Macht die meiſten ihrer Forde— 
rungen bewilligt. 

In Italien ) hatten ſich mittlerweile Gio van Ga— 
leazzo Viſconti Conte di Virtu (comes Virtutum) 


*) Hauptquellenſchriften für Italien werden von 
jetzt an: Specimen Sozomenis Pistor iensis, ſ. S. 1. S. 2; — 
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nach einer mit feiner erſten Gemahlin Iſabella erheirathe— 
ten Grafſchaft in Frankreich) durch eine Reihe von Gewalt⸗ 
thätigkeiten und Treuloſigkeiten zum einzigen unumſchränkten 
Gebieter Mailands aufgeworfen. Er war feinem Vater Gas 
leazzo II. (T 4. Aug. 1378) in der Herrſchaft über den weſt⸗ 
lichen Theil der Lombardei gefolgt und von Karl IV. (Jan. 
1380) mit den Vicariatsrechten bekleidet worden, um welche 
zu bitten ſein Oheim Bernabo viel zu ſtolz war. Anfangs 
ſchien das beſte Einverſtändniß zwiſchen dem Oheim und dem 
Neffen zu beſtehen: bald aber legte Bernabos Theilung ſeiner 
Herrſchaften unter fünf Sölne, Marco, Lodovico, Carlo 
Ridolfo und Giovanni Maſtino, über welche er ſich 
nur die Oberhoheit vorbehielt, den Grund zu einer Ver— 
derben drohenden Spaltung, welche durch die Vermählung 
Giovan Galeazzos mit Bernabos Tochter Catterina und 
Lodovicos mit des Grafen Schweſter Vio lante (Mai 1381) 
keineswegs gehoben wurde. Der Conte di Virtu erwarb 
ſich die Liebe ſeiner Unterthanen in jeglicher Art, durch Er— 
leichterung der Abgaben, Milderung der Strafen und ſtrenge 
Aufſicht über ſeine Beamten, während Bernabos Unterthanen 
über die Tyrannei ihres Herren und die drückenden Steuern, 
welche ſie zu den fürſtlichen Hochzeiten ſeiner Kinder zahlen 
mußten, ſeufzten. Anfangs hielt der Qheim den Neffen für 
feig und verachtete ihn, bald aber verbreiteten ſich Gerüchte, 
deren Quelle man nicht kennt, von Anſchlägen Bernabos auf 
das Leben feined Neffen und Schwiegerſohnes, fo daß dieſer 
ſich nur umgeben von Bewaffneten öffentlich zeigte und bei 


Istoria Padovana di Galedzzo e Andrea Gataro (1311 
1406), bei Muratori T.XVIL.p.1sgg.;— Georgii Stel lde anna- 
les Genuenses (1293—1409), continuati per Johannem Stellam 
( 1435), ibid. p. 945 sqq.; — Laurentii Bonincontrii 
Miniatensis annales (1360—1458), ibid. T. XXI. p. 1. d. — 
und Annales Forolivienses, (1275 — 1473), ibid. T. XXII. 
p. 131 84. 
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ſich beſchloß den Entwürfen ſeiner Verwandten zuvorzukom⸗ 
men. Scheinbar lebte der Graf auf der von ſeinem Vater 
(April 1361) geftifteten Univerſität Pavia im Umgange mit 
Gelehrten, nur den Wiſſenſchaften, ſpielte dann den Frommen, 
fang mit Mönchen Pſalmen, ſpendete eigenhändig Almofen 
und blieb dabei ſtets mit Bewaffneten umgeben, ſo daß man 
ihn in Wahrheit für einen Feigling und albernen Menſchen 
halten mußte. Um ſo verſteckter legte er ſeinen Plan an, 
ließ (Mai 1385) Bernabo wiſſen, er wolle eine Betfahrt 
nach dem wunderthätigen Muttergottesbilde bei Vareſe antre— 
ten, werde bei Mailand vorbeikommen und wünſche ſeinen 
Oheim und Schwiegervater zu umarmen, ſei aber zn furcht— 
ſam um die Stadt zu betreten, und brach, begleitet von 
400 Bewaffneten, (5. Mai) von Pavia auf. Zwei Meilen 
von Mailand kamen ihn ſeine Vettern und Schwäger Lodo— 
vico und Ridolfo entgegen und ritten arglos weiter mit. 
Auf der Vrücke zwiſchen S. Ambrogio und S. Vittore hielt 
Bernabo mit einem kleinem Gefolge, wurde ſofort durch 
Jacopo del Verme, einen der Führer der Bewaffneten 
des Grafen, verhaftet und mit ſeinen beiden Söhnen in das 
Caſtell di Porta Giovia gebracht. Giovan Galeazzo zog ein in 
Mailand, das Volk rief ihn zn: „Viva il conte, e muojano 
le gabelle e le colte,“ und ſtürmte die Palläſte Bernabos 
und ſeiner Söhne, nebſt dem Salzzollamte. Am folgenden 
Tage war der Conte di Virtu im Beſitz aller Caſtelle in 
Mailand, erklärte ihn der große Rath zum einzigen Herrn, 
und noch vor Ablauf des Monats unterwarf ſich das ganze 
Gebiet. Giovanni Maſtino, welcher ſich nach Breſtia ge— 
flüchtet hatte, übergab (19. Mai) die Citadelle gegen das 
Verſprechen eines ihm eine beſtimmte Zeitlang zu zahlenden 
monatlichen Gehaltes von 1000 Goldgulden und gieng nach 
Venedig. Carlo entfloh nach Deutſchland, ſein Sohn und 
ſeine Töchter wurden in Mailand verhaftet. Marco war 
früher (7. Jan. 1382) geſtorben. Zu feiner Rechtfertigung 
leitete Giovan Galeazzo einen förmlichen Prozeß gegen ſeine 
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Verwandten ein und benachrichtigte die Republiplick Florenz 
und benachbarte Fürſten davon. Bernabo wurde nach dem 
Caſtell von Trezzo gebracht und ſtarb daſelbſt (19. Dec.), 
wie viele behaupteten an Gift. Auch Lodovico und Ridolfo 
ſtarben in demſelben Caſtell. In dem mächtigen Beherrſcher 
Mailands erwachte die Eroberungsluſt. Er vertrieb (Oet. 
1387) Antonio della Scala aus Verona, beſetzte gegen 
den mit Francesco di Carrara geſchloſſenen Vertrag 
auch Vicenza, verbündete ſich (Mai 1388) mit Venedig gegen 
die Carrara, theilte (21. Nov.) das Gebiet derſelben mit 
der Republiblik und gewann dadurch vornehmlich Padua. 
Zwar gelang es dem jüngern Francesco di Carrara, mit 
Hülfe der Florentiner und in Deutſchland geworbenen Trup— 
pen, ſich (Nacht von 18. auf 19. Jun. 1390) Paduas wieder 
zu bemächtigen und den zugleich mit Florenz und Bologna 
im Kampf begriffenen Viſconti (Jan. 1392) zur Anerken⸗ 
nung ſeiner Herrſchaft zu bewegen, aber dennoch wurde der 
Sohn der Viper (ſo nannte man die Viſconti wegen ihres 
Wappens) und Tugendgraf immer mächtiger, da ihm nicht 
blos das ſpätere Herzogthum Mailand gehörte, ſondern auch 
Parma und Piacenza, ein Theil der Länder des (ſ. 1392 mit 
ihm verſöhnten) Markgrafen von Eſte und das meiſte von 
dem nachherigen venetianiſchen Landgebiete gehorchten, und 
die Päpſte Urban VI. und Boniſaz IX. ihn, nachdem er 
(1386) den Grundſtein zu dem prachtvollen Dom in Mailand 
gelegt hatte, ſichtbar begünſtigten. Stolz auf ſeine Macht 
und die Verbindung mit Frankreich durch die Vermählung 
(1387) ſeiner einzigen Tochter Iſabelle mit Ludwig von 
Valois dem Bruder Karls VI., ſtrebte er nach höherm Titel, 
ſendete deshalb (1395) den Biſchof Pietro Filargo von 
Novara (nachher Papſt Alexander V.) an Wenzel und bot 
100000 Goldgulden für den Herzogshut. Wenzel bedurfte 
Geld, der Biſchof unterhandelte geſchickt, die florentiniſche 
Geſandſchaft wurde kaum gehört und Giovan Galeazzo 
erlangte (1. Mai.) ſeine Erhebung zu einem Herzoge mit 
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gleichen Würden und Rechten als alle übrigen des Reichs 
und 13. Oct.) die Verwandlung ſeines ganzen Gebiets in 
ein Herzogthum Mailand. Von neuem begann er (1397) 
den Kampf gegen Toscana, die Gonzaga von Mantua und 
die Carrara, bewog Siena (Sept. 1399) aus Haß gegen 
Florenz ſich ihm zu unterwerfen, brachte (1400) auch Perugia 
Spoleto und Nocera unter ſeine Botmäßigkeit, ſchloß Flo— 
renz von allen Seiten enger ein und ſtand auf dem Gipfel 
ſeiner Macht, als neue Gefahr von den Alpen herüber drohte. 


Heftig wurde in Deutſchland die Erhebung des Viſconti 
getadelt und die Unzufriedenheit der Stände mit Wenzel 
erhielt dadurch neue Nahrung ). Der Landfrieden war zwar 
(1395) erneuert worden; aber Niemand hielt denſelben und 
die Ritterbündniſſe, beſonders der ſchon unter Karl IV. (11. 
Nov. 1367?) geſtiftete der Martins-Vögel (nach dem Stif⸗ 
tungstage) oder Schlägler (nach dem Bundeszeichen), reg— 
ten ſich wieder und kümmerten ſich um den königlichen Be— 
fehl zur Auflöſung (27. Nov. 1395) ſo wenig, daß auch die 
Fürſten und andere Stände auf Erneuerung und Verſtärkung 
ihrer Einigungen bedacht ſein mußten. Wenzel kam end— 
lich (1397) in das Reich gebot auf der Verſammlung 
zu Frankfurt (6. Jan. 1398) einen, nachher (3. März) 
auch von mehreren Fürſten und Städten beſtätigten, zehn— 
jährigen Landfrieden, achtete nicht der ihm vorgetragenen 
und ſchriftlich übergebenen Beſchwerden der Kurfürſten über 
ſeine bisherige Regierung, ſondern eilte zur Unterredung mit 
dem franzöſiſchen König nach Rheims, um Beſchlüſſe we— 
gen der Abdankung der beiden Päpſte (ſ. §. 1. S. 13) zu 


*) Ulriei Obrecht apparatus juris publici, sen Acta de po- 
sittonis Wenceslai et electionis Ruperti, ed. Fischer, 
Lipsiae et Jenae 1763. 4, — Chr. Thomasius de depositione 
Wenceslai, Halae 1693. 4. 
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faſſen, und beleidigte dadurch die Mehrzahl der den rö— 
miſchen Papſt als das einzige rechtmäßige Oberhaupt der 
Kirche anerkennenden Kurfürſten, beſonders den ränkevollen 
Johann II. von Naſſau zu Mainz, welcher gegen den 
Willen des Domcapitels durch päpſtliche Proviſion in den 
Beſitz ſeines Erzſtiftes gelangt war. Die mißvergnügten 
Wahlherrn, welche ſchon früher (April 1397) auf einer Zus 
ſammenkunft mit andern Ständen zu Frankfurt über den 
Zuſtand des Reichs berathſchlagt und ſich untereinander ind» 
geheim verabredet hatten, ſuchten die Gefinnung des Papſtes 
zu Rom zu erforſchen, welcher zwar, aus Furcht Wenzel 
und Siegmund möchten ihm die Obedienz aufkündigen, ſich 
offen zu erklären nicht wagte, doch dadurch, daß er die Sache 
mit den Cardinälen berathen zu wollen verſprach, deutlich 
genug zu erkennen gab, daß er auch der Gegenparthei 
nicht in den Weg treten werde. Johann von Mainz, 
Friedrich von Köln, Ruprecht III. von Pfalz und 
Rudolf von Sachſen kamen (2. Jun. 1399) in Mar⸗ 
burg zuſammen und ſchloſſen einen Kurverein zum Schutz 
des apoſtoliſchen Stuhls zu Rom, des heiligen römiſchen 
Reichs und der Rechte der Kurfürſten. Vergebens ſuchte 
Wenzel durch Ausſchreiben eines Reichstages nach Nürnberg 
(Sept.) und durch den Kurfürſten gemachte Vorſtellungen 
dem Vorhaben derſelben entgegen zu wirken. Die verbun— 
denen Kurfürſten kamen verabredetermaßen (15. Sept.) in 
Mainz wieder zuſammen und bewogen nicht blos Werner von 
Trier ihrem Verein beizutreten, ſondern ſchloſſen auch einen 
Bund mit Stephan von Bayern, den ſämtlichen Mark— 
grafen von Meiſſen und Landgrafen von Thürin— 
gen, Hermann von Heſſen und Friedrich Burggra- 
fen von Nürnberg. Wenzel kam nicht zu dem ausgeſchrie— 
benen Reichstage, unterhandelte durch ſeine Bevollmächtigten 
mit den Ständen und ſuchte die Städte für ſich zu gewin— 
nen. Die Kurfürſten hielten wiederholte Zuſammenkünfte mit 
andern Ständen zu Frankfurt (Nov. 1399, 1. Febr. und 
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27. Mai 1400), achteten nicht auf die Anträge der königli⸗ 
chen Abgeordneten und erklärten öffentlich, ihre Abſicht ſei 
den ſaumſeligen Wenzel nach Lahuſtein vorzuladen und, ſo— 
fern er den vorgebrachten Beſchwerden nicht gründlich abhelfe, 
der Regierung des Reichs zu entſetzen. Ueber die zu tref— 
fende neue Wahl aber bildete ſich eine Meinungs-Verſchie— 
denheit. Viele Fürſten warfen ihren Blick auf den durch 
Klugheit und Tapferkeit hervorragenden Herzog Friedrich 
von Braunſchweig-Lünneburg ); aber Johann von 
Mainz empfahl vor Allen Ruprecht von der Pfalz, mit 
welchem er fihon vor vier Jahren (23. Oct. 1396) einen 
Bund geſchloſſen hatte; darüber wurden Friedrich und fein 
Schwager Rudolph vos Sachſen fo unwillig, daß fie (3. 
Jun.) mit dem Fürſten Siegmund von Anhalt, dem 
Biſchof Konrad von Soltau zu Verden, mehreren Edlen 
und einem Gefolge von etwa Vierhunderten aus Frankfurt 
abreiſten. Unweit der mainziſchen Stadt Fritzlar, bei dem 
heſſiſchen Dorfe Kleinenglid, wurden die von ihrem Troß 
abgeſchnittenen fürſtlichen Reiſenden (5. Jun.) von mehr als 
200 Bewaffneten, an deren Spitze ſich der junge Graf 
Heinrich von Waldeck, Oberamtmann der in Heſſen ge— 
legenen mainziſchen Beſitzungen, die Ritter Friedrich von 
Hertingshauſen und Kunzmann von Falkenberg, 
mainziſche Dienſtmannen und Gutsbeſitzer in Heſſen, und 
Andere von Adel befanden, überfallen, der ſich tapfer zur 
Wehr ſtellende Herzog durch Hertingshauſen, welchem Falken— 
berg beiſtand, erſchlagen und der Kurfürſt mit vielen ſeiner 
Begleiter, von denen ſich nur der Anhalter durch die Schnelle 
ſeines Roſſes rettete, gefangen nach dem Schloſſe des Grafen 
von Waldeck gebracht. Auf der Mordſtelle ſteht ein Kreuzſtein 


) Henr. Meibomius jun. de Friderici ducis Br. et Luen. in 
imperatorem electione et misera caede, in SS. rr. Germ. T. III. 
p. 419 sqq. — und Steinrück de Friderico duce Brunsuic. an, 
1400 haud procul Fritzlaria caeso, Marburgi 1743 4. 
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mit einer noch unentzifferten Inſchrift. Ganz Deutſchland 
hegte den Verdacht, Johann von Mainz ſei der Urheber des 
Mordes und, weder der von ihm geleiſtete Reinigungseid, 
noch die von dem Grafen zu Waldeck und den beiden Rittern 
ausgeſtellten Zeugniße für ihn vermochten den Verdacht zu 
tilgen. Den Grafen von Waldeck mochte Privathaß gegen 
das braunſchweigiſche Haus, an welches er von feiner Groß: 
mutter Mechtild her eine Geldforderung von 100000 Mark 
Silber zu haben vermeinte, mit zu der That beſtimmt haben. 
Die Gefangenen wurden, nachdem ſie und ihre Verwandten 
Uhrfeden ausgeſtellt hatten, (5. Jul.) entlaſſen. Die Ver— 
wandten des Ermordeten und der jetzt mit dem braunſchwei— 
giſchen Hauſe befreundete Hermann von Heſſen erhoben (Oſtern 
1402) einen Rachekrieg gegen den die Mörder von Neuem in 
ſeine Kriegsdienſte nehmenden und ſich mit den Grafen von 
Ziegenhain, Iſenburg und Wied verfeindenten Mainz 
zer, brachen die von dem erwählten römiſchen Könige Ruprecht, 
Hermanns Schwager, (Sept.) zu Hersfeld geſtiftete Sühne, 
zogen (1404) den Markgrafen Wilhelm I von Meiſſen 
und deſſen beide Neffen Friedrich und Wilhelm II. auf 
ihre Seite, während der Biſchof von Eichſtadt, die 
Burggrafen Johann und Friedrich von Nürnberg 
und die Grafen von Oettingen dem Erzbiſchof beiſtanden, 
und machten erſt nach zwei Feldzügen (Anfang 1405) Frieden. 
Mittlerweile erließen die vier in Frankfurt zurückgeblie— 
benen rbeinifhen Kurfürſten (4. Jun. 1400) eine förmliche 
Ladung an Wenzel vor ihren Richterſtuhl nach Lahnſtein (auf 
11. Aug.) und ſendeten dieſelbe in Abſchrift, mit der Auffor- 
derung dem Gerichte beizuwohnen, an Rudolph von Sachſen 
und Jobſt von Mähren, als Pfandinhaber (ſ. 1382) von 
Brandenburg. So wenig Wenzel, als die beiden Anderen, fanden 
ſich, weder in Perſon, noch durch Bevollmächtigte ein. Dem 
unerachtet und obgleich mehrere der rheiniſchen Städte ſchon 
zu Frankfurt ihnen ihre Bedenken gegen das Verfahren eröff— 
net batten und deßhalb von Wenzel belobt worden waren, 
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hielten ſich die vier Kurfürſten für berechtigt den Gerichtstag 
in Lahnſtein zu eröffnen und zu der Wahl Ruprechts zu ſchrei⸗ 
ten, nachdem ihnen derſelbe über gewiſſe Punkte, welche theils 
die Kirche, theils die Herzogthümer Mailand und Brabant, 
theils die Rechte der Kurfürſten und die Rheinzölle betrafen, 
ſchriftliche Verſprechungen ausgeſtellt hatte. Vor einer großen 
Menge verſammelten Volks fällte (20. Aug.) Johann von 
Mainz, in ſeinem und ſeiner Mitkurfürſten Namen, den Spruch: 
Wenzel habe der Kirche nicht zum Frieden geholfen, durch 
die Erhebung des Viſconti das Reich geſchmälert, viele andere 
dem Reiche zugehörende, oder anbeimgefallene Städte und 
Gebiete in deutſchen und welſchen Landen vergeben, ja ſogar 
unbeſchriebene Pergamente mit Siegel und Unterſchrift (Plan- 
quets) für Geld verkauft, worauf die Inhaber ſich nach Be- 
lieben Güter und Privilegien ſchreiben gekonnt, den Landfrieden 
nicht gehandhabt, ſich eigeuhändig an ehrwürdigen Prälaten 
vergriffen und andere ehrbare Leute widerrechtlich ermordet, 
auf ernſtliche Bitten und Ermahnungen nicht geachtet und 
endlich der Ladung vor Gericht nicht Folge geleiſtet; deßhalb 
werde derſelbe „als ein unnützer, verſäumlicher, unrechtbarer 
„Entgliederer und unwürdiger Handhaber des heiligen Reichs,“ 
der romiſch⸗königlichen Würde entſetzt, und Jedermann der 
ihm geleiſteten Eide und Pflichten entbunden. Die Kurfürſten 
begaben ſich ſodann auf den Königsſtuhl bei Renſe, wählten 
(21. Aug.) Ruprecht von der Pfalz *) feierlich zum roͤmi⸗ 
ſchen Könige, machten die Wahl allen Reichsſtänden durch 
ein öffentliches Ausſchreiben bekannt, erſtatteten Bericht an 
den Papſt, die Cardinäle und das römiſche Volk und baten 
Bonifaz IX. um die Beſtätigung. Die Frankfurter forderten, 


) Regesta chronologico diplomatica Ruperti reg. Rom., 
Auszug aus den im Archive zu Wien sich befindenden Reichs- 
Registratur- Büchern von Joseph Chmel, Frankfurt a. M. 1834. 
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einem von mehreren Reichsſtädten eingeholten Gutachten ans 
geſehener Rechtslehrer gemäß, von dem ſich (10. Sept.) vor 
ihren Thoren lagernden erwählten römiſchen Könige, daß er 
erſt nach hergebrachter Sitte ſechs Wochen und drei Tage 
ſeinen Gegner erwarten ſollte, gaben Wenzel davon Nachricht, 
ließen Ruprecht erſt nach Ablauf der Friſt (26. Oct.) ein 
und huldigten ihm, nachdem er ihr Meßprivilegium beſtätigt 
hatte. Dem Beiſpiele folgten, Gelnhauſen, Friedberg, Mainz, 
Köln, Speier, Worms, Straßburg und andere Städte. Aachen 
ſtellte dieſelbe Forderung wie Frankfurt, blieb, da Ruprecht 
ſich nicht darauf einlaſſen wollte und (6. Jan. 1401) die 
Krönung zu Köln empfieng, ſtandhaft bei ſeiner Weigerung 
und fiel deßhalb (2. Mai 1402) in die Acht. Auch die ſchwä⸗ 
biſchen Städte mit Baſel und Colmar blieben ihren früheren 
Eiden getreu. Wenzels Gegenanſtalten beſchränkten ſich auf 
Ermahnungen und Drohungen, wie er nächſtens mit ſeiner, 
Siegmunds, Jobſtens und vieler anderen Herrn Macht in das 
Reich kommen werde, um die eidbrecheriſchen Kurfürſten zu 
beſtrafen, ohne daß bei den bald wiederausbrechenden Streitig— 
keiten zwiſchen ihm, Siegmund, Jobſt und den böhmiſchen 
Landherrn an die Vollziehung zu denken war; dennoch behielt 
er großen Auhang, oder es blieb vielmehr ein großer Theil 
der Stände neutral und beſchäftigte ſich mit den eigenen Anz 
gelegenheiten. 

Eine ſchwere Aufgabe war unter ſolchen Verhältniſſen 
dem Könige Ruprecht geworden. Er ſollte Ruhe ſtiften an 
allen Enden, die Mittel dazu aber ſich ſelbſt verſchaffen. 
Unthätigkeit war einer der Hauptvorwürfe gegen Wenzel, 
Thatkraft mußte daher der ſtatt ſeiner zur Regierung Berufene 
ſchnell entwickeln, um Vertrauen zu erwecken. Die Erhebung 
des Viſconti war als ein Hauptvergehen gegen das Reich 
hervorgehoben worden. Florenz und die übrigen Feinde Mais 
lands wünſchten die Demüthigung des ſtolzen, ihre Unabhänig⸗ 
keit gefährdenden Mannes und baten daher Ruprecht um die 
Beſchleunigung ſeines Römerzuges. Unter allen Unternehmungen 


$.2. Römifch-deutfhes Reich. Ruprecht. 241 


ließ ſich bei dieſer am erſten einiger Erfolg erwarten, da 
man auf eine Parthie in Italien ſicher rechnen durfte. Glück— 
lich warb Ruprecht durch Alberich von Tanheim (1400) 
bei den italieniſchen Ständen, und geſchickt leitete er ſelbſt 
Unterhandlungen ) ein mit allen bei feinem Unternehmen für 
und wider betheiligten Regenten, mit Karl VI. von Frank: 
reich, welcher über die beiderſeitigen Plane auf Genua ſich 
mit dem mailändiſchen Herzog entzweit und durch Vertrag mit 
dem Doge Antoniotto Adorno (25. Oct. 1396) die Sig⸗ 
norie über Genua erhalten hatte, Martin von Aragon 
und deſſen Sohn Martin den Jüngeren von Sicilien, 
Bonifaz IX., den Eidgenoſſen, Venedig, den Grafen 
von Savoyen und Anderen, beſonders aber mit dem Her— 
zoge Leopold III. von Oeſtreich, durch deſſen Gebiet 
der Weg genommen werden ſollte. Durch das Verſprechen 
der Berückſichtigung der Anſprüche, welche Leopold durch ſeine 
Mutter Viride, Bernabos Tochter, auf die Erbſchaft der 
Viſconti zu haben vermeinte, und durch eine dargebotene große 
Geldſumme bewog er denſelben (10. Jul. 1401) nicht blos den 
Durchzug zu geſtatten, ſondern auch ſeine perſönliche Beglei— 
tung mit 1000 Lanzen, deren Sold jedoch Ruprecht zahlen 
ſollte, zu verſprechen. Von Florenz wurden (23. Mai) 200000 
Goldgulden Subſidien gefordert, 110000 baar durch deutſche 
Kaufleute in Venedig zu überſenden, 9000 bei der Ankunft in 
Italien zahlbar, und dagegen Beſtätigung der Privilegien ver— 
ſprochen, mit Vorbehalt einer zu beſtimmenden jährlichen 
Steuer. An den Reichsvicar Francesco di Carrara in Padua 
ergieng (26. Mai) die Aufforderung mit Florenz wegen Zah- 
lung der Subſidien und mit Venedig wegen eines Bündniſſes 
zu unterhandeln. Den Papſt, welcher noch immer Bedenken 


*) S. die Actenſtücke in Martene et Durand thesaurus 
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trug ſich öffentlich und beſtimmt gegen Wenzel zu erklären 
und deßhalb den Rechtsgelehrten Antonio de Montecatino 
auf Kundſchaft nach Deutſchland ſendete, erſuchte Ruprecht 
(12. Mai) dringend ihm bei ſeinem wichtigen Vorhaben nicht 
hinderlich zu ſein. Mit den deutſchen Ständen wurden auf 
dem Reichstage zu Nürnberg (Mai) Berathungen über den 
Römerzug und die Beilegung der Kirchenſpaltung gepflogen- 
Um Wenzel von dem gedrohten Zuge nach Deutſchland abzu— 
halten, brachen der pfälziſche Kurprinz Ludwig und der 
Burggraf Friedrich von Nürnberg mit bayeriſchen, bamber— 
giſchen und würzburgiſchen Hülfsvölkern nach Böhmen auf, 
vereinigten ſich mit dem in neuem Streit mit ſeinem Bruder 
begriffenen Jobſt, deſſen Verbündeten Wilhelm J. von Meiſſen 
und den mißvergnügten böhmiſchen Landherrn, und belagerten 
(Jul.) Prag ſechs Wochen lang. Wenzel machte (12. Aug.) 
eine allgemeine Amneſtie bekannt, übertrug vier der angeſehn— 
ſten Herrn alle königliche Gewalt auf ein ganzes Jahr zur 
Abhülfe der Beſchwerden, gewann dadurch die Böhmen wieder 
und nöthigte die verbundenen Fürſten zum Rückzug. War auch 
der eigentliche Zweck der Unternehmung vereitelt, ſo wurden 
doch wahrſcheinlich durch dieſelbe die einſt von Karl IV. an 
Böhmen gebrachten pfälziſchen Landſchaften (ſ. S. 184) wieder— 
gewonnen. Mittlerweile hatten die Florentiner die verlangte 
Summe (4. Jul.) bewilligt, worauf Ruprecht dem Papſt (20. 
Jul.) durch einen Abgeſandten ſagen ließ, er werde mit 5000 
Lanzen, ohne die Bogenſchützen und anderen Bewaffneten, den 
Zug nach Ablauf des nächſten Monats antreten, erſuche daher 
um eine beliebige Beihülfe und um Ausſpruch des Bannes 
gegen die Viſconti. Das Heer ſammelte ſich bei Augsburg, und 
Ruprecht brach, nachdem er (13. Sept.) ſeinen Sohn Ludwig 
zum Reichsvicar ernannt und jede Thätlichkeit der Stände 
gegen einander unterſagt hatte, über Inſpruck, von wo aus 
er (25. Sept.) dem Viſconti eine Art Königserklärung zu⸗ 
ſendete, nach Trident auf und vereinigte ſich daſelbſt mit 
Francesco di Carrara, wodurch ſeine Macht bis auf 15000 
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verftärft wurde. Giovan Galeazzo hatte ein Heer von 4500 
Gleven leine ſolche beſtand aus mehreren Reitern) und 13000 
Fußgängern zuſammengebracht, unter dem Befehle des berühm— 
ten Grafen Alberico da Barbiano, des Schöpfers einer 
neuen Kriegskunſt in Italien, und eine ſtarke Beſatzung in 
Breſcia, wohin das deutſche Heer durch das Gebirge zog, 
gelegt. In der Nähe dieſer Stadt kam es zu mehreren klei— 
nen Gefechten, dann zu einem förmlichen Treffen, in welchem 
die Deutſchen geſchlagen und ihnen nur durch Jacopo di Car— 
rara, Francescos Sohn, der Rückzug nach Trident möglich 
gemacht wurde. Der Herzog Leopold wurde gefangen, erhielt 
nach drei Tagen die Freiheit wieder und kehrte mit dem Erz— 
biſchof von Köln zur Heimath zurück. Ruprecht war anfangs 
willens daſſelbe zu thun, doch ließ er ſtch von Carrara und 
dem florentiniſchen Geſandten bewegen (Nov.) durch Friaul 
und die tarviſer Mark bis nach Padua vorzudringen. Hier 
forderte er von den Florentinern Hülfstruppen und die Zah— 
lung der noch rückſtändigen 90000 Goldgulden, wirkte aber 
mit Mühe, durch eine Reiſe nach Venedig und Vermittelung 
dieſer Republik, 65000 Goldgulden aus, womit er ſo wenig 
auszurichten vermochte, daß er ſogar ſeine Kleinodien und 
Silbergeſchirre für 12000 Gulden verpfänden mußte, um nur 
(13. April 1402) den Rückweg nach Deutſchland einſchlagen 
zu können. Alsbald führte Alberico da Barbiano das mais 
ländiſche Heer gegen Gio vanni da Bentivoglio, den Herrn 
von Bologna, deſſen Truppen (Dec. 1401) den feinigen, wähs 
rend er erkrankte, eine Niederlage beigebracht hatten, und 
welchen jetzt Hülfsvölker aus Florenz und Padua verſtärkten, 
ſchlug denſelben (26. Jun. 1402) bei Caſalacchio am Reno 
und rückte am folgenden Tage vor Bologna, wo Unzufriedene 
ihm in der Nacht ein Thor öffneten, das Volk ihn mit dem 
Zuruf „viva il Duca“ empfieng und der bisherige Gewalt— 
baber erſchlagen wurde. Nicht volle zehn Wochen nachher 
@. Sept.) ſtarb Giovan Galeazzo an einer damals in Italien 
herrſchenden anſteckenden Krankheit. Mag auch die Art, wie 
16 * 
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er die Herrſchaft über Mailand errungen hatte, Tadel vers 
dienen und der Geſchichtſchreiber nicht zu entſcheiden vermögen, 
wer die erſte Veranlaſſung zu den verübten Verbrechen gege— 
ben habe; fo hat Giovan Galeazzo doch Großes für Mais 
land, für Kunſt und Wiſſenſchaft gethan. Außer dem Bau 
des Doms zu Mailand bat er (1396) den der Certoſa von 
Pavia begonnen, die mailändiſche Academie der Baukunſt und 
Mahlerei geſtiftet, eine Bibliothek angelegt, ein und ſiebenzig 
Lehrer an die erneuerte Univerſität Piacenza berufen und die 
von den berühmteſten Rechtslehrern durchgeſehene mailändi— 
chen Statuten in ein Geſetzbuch vereinigen laſſen. Aller Geiſt 
der Ordnung ſchien aber mit ihm gewichen zu ſein. In ſei— 
nem letzten Willen beſtimmte er den älteſten, noch unmündigen 
Sohn, Giovan Maria, zum Herzog von Mailand, den 
zweiten, Filippo Maria, zum Grafen von Pavia, und 
den dritten, natürlichen, aber legitimirten, Gabriele, zum 
Signore von Crema und Piſa, und verordnete eine Regent— 
ſchaft aus den tüchtigſten Männern im Kriege und im Rathe 
an deren Spitze die Herzogin Wittwe Catterina ſtehen ſollte, 
meinend auf ſolche Weiſe am beſten für ſeine Kinder geſorgt 
zu haben. Er hatte aber den niedriggebornen Francesco 
Barbavera auf gleiche Höhe mit Grafen und Herrn geſtellt, 
was, zumal bei Catterinas Vorliebe für den talentvollen 
Emporkömmling, Zwietracht erzeugen mußte. Der alte Par— 
theihaß zwiſchen Gibellinen und Welfen brach wieder hervor, 
in der Hauptſtadt wie in den Landſtädten entſtanden Volks— 
aufläufe, Barbavera wurde vertrieben und wieder eingeſetzt, 
ein Regentſchaftsrath ſtürzte den anderen und ließ der Her— 
zogin kaum einen Schatten von Gewalt übrig, bis ſie zuletzt 
entfloh, gefangen [genommen wurde und in ihrer Haft zu 
Monza (17. Oct. 1404) ſtarb. Der Papſt, Nicolo da Eſte 
und Francesco di Carrara ſchloſſen eine neue Liga gegen Mais 
land ab. Der beleidigte Alberico da Barbiano verließ (Jan. 
1403) mit ſeinem Haufen die herzoglichen Dienſte, ſchloß ſich 
dem päpſtlichen Heere an und führte daſſelbe bis nach Caſal⸗ 
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maggiore. Die Regentſchaft ſah ſich gezwungen (25. Aug.) 
den Frieden mit dem Papſte durch Abtretung von Bologna, 
Perugia und Aſſiſſi zu erkaufen. Nicht minder ſchmerzliche 
Opfer, die Abtretung aller Beſitzungen in der veroneſiſchen 
Mark, koſtete (18. Mai 1404) der Bund mit Venedig gegen 
Francesco di Carrara, welcher ſich (1403) Breſcias und (1404) 
Veronas bemächtigt hatte und nach dem Beſitz von Vicenza 
ſtrebte. Die Venetianer bemächtigten ſich (22. Jun. 1405) 
Veronas, belagerten den ältern und jüngern Francesco di 
Carrara in Padua, warfen beide, als ſie, um während eines 
Waffenſtillſtandes, die Gnade der Signorie zu ſuchen, nach 
Venedig kamen und ſich dem Doge zu Füßen warfen, mit dem 
auf der Flucht aus Verona von Bauern ergriffenen Gia co mo, 
des älteren Francesco anderem Sohne, in einen acht Fuß 
breiten und zwölf Fuß hohen Käfig und ließen alle drei (17. 
Jan. 1406) erdroſſeln. Das Landgebiet Venedigs wurde 
bedeutend erweitert. Mailands junger Herzog wuchs auf unter 
Meuchelmorden und Hinrichtungen, und verband mit dem 
Blutdurſt eines Henkers alle Launen eines verzogenen Knaben. 
So ließ er einſt (Jan. 1408) den Edlen Giovanni della 
Puſterla und deſſen zwölfjährigen Sohn ſeinen großen, mit 
Menſchenfleiſch aufgefütterten Rüden vorwerfen und drohte 
dem Hundewärter, als die Bracken das kniend um das Leben 
bittende Kind nicht anfaſſen wollten, mit dem Tode, ſo daß 
dieſer durch Erdolchung des Kindes dem gräßlichen Schauſpiel 
ein Ende machte. Gleichen Todes ſtarben viele Andere. Einſt, 
als eine arme Frau klagte der Geiſtliche wolle ihren verſtor— 
benen Mann nicht umſonſt begraben, zahlte der Herzog die 
Leichengebühren und ließ den Geiſtlichen zuerſt in das Grab 
werfen. Unglück folgte auf Unglück, ſo daß man ſogar fran— 
zöſiſche Hülfe gegen die aufrühreriſchen Großen ſuchen mußte. 
Verſchworene aus dem gibelliniſchen Adel von Mailand, dar— 
unter ein degli Viſconti, Glieder der Familien della Puſterla, 
da Maino und Anderer, für ihr eigenes Leben beſorgt, ermor— 
deten (16. Mai 1412) den Herzog, und boten Eſtorre und 
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Gian Carlo degli Viſconti die Herrſchaft an. Filippo 
Maria aber gewann, nur die Mörder ſeines Bruders bedro— 
hend, die Mailänder durch Verſprechungen, konnte ſchon nach 
einem Monate (16. Jun.) ſeinen Einzug in die Stadt halten, 
wurde (19. Jun.) zum Herzog ausgerufen und ſtellte allmälig 
durch Schlauheit die mailändiſchen Angelegenheiten ziemlich 
her. Florenz war mit Giovan Galeazzos Tode gerettet, und 
herrlich blühte daſelbſt Freiheit, Kunſt und Wiſſenſchaft unter 
den trefflichen Mediceern auf, wie wir ſpäter zu beſchrei— 
ben Gelegenheit finden werden. Bonifaz IV., welcher bei 
dem Streite der luxemburgiſchen Prinzen untereinander nichts 
mehr von denſelben zu beſorgen zu haben glaubte, hatte Ru— 
prechten, welchen er jetzt von den meiſten Reichsſtänden an— 
erkannt ſah, nochmals herbeizurufen geſucht und zu dem Zweck 
ihm nicht blos (1. Oct. 1403) die Beſtätigungsbulle ertheilt, 
ſondern auch einen allgemeinen deutſchen Kirchenzehnten be— 
willigt; aber Ruprecht hatte eben ſo wenig Zeit zu kommen, 
als die Geiſtlichkeit Luſt zu zahlen. 

Wenzel war, man weiß nicht weßhalb, (Jun. 1402) Ge⸗ 
fangener Siegmunds geworden, ſaß anfangs in einem Thurm 
zu Prag, wurde dann dem Herzog Albrecht IV. von Deft- 
reich zur Verwahrung in Wien übergeben, fand Mittel (11. 
Nov. 1403) zu entkommen, der Sage nach mittelſt eines ihm 
durch einen Fiſcher zugeworfenen Stricks, und gelangte wieder 
auf den böhmiſchen Thron. Vergebens machte ihm Ruprecht 
durch Vermittelung des Herzogs von Oeſtreich Vorſchläge zur 
Ausſöhnung; er wollte einer Krone nicht entſagen, aus deren 
beſtrittenem Beſitz er ſeinen Gegner nicht zu verdrängen ver— 
mochte. Auch gegen Ruprecht fiengen Städte und Fürſten, 
Johann von Mainz an der Spitze, an zu klagen. Noch war 
keinem der Gebrechen der Kirche und des Reichs abgeholfen, 

und der König, ſagte man, ſorge nur für ſich und ſeine Kin— 
der, wohl gar auf Unkoſten der Reichsſtände. Die Zerſtörung 
der Ranbburgen einiger mainziſchen Vaſallen in der Wetterau 
veranlaßte den Abſchluß des marbacher Bundes (14. Sept. 
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1405) zwiſchen Johann von Mainz, Bernhard von 
Baden, Eberbard von Würtemberg, Straßburg, Ulm, 
Memmingen und anderen ſchwäbiſchen Städten, auf fünf Jabre 
zur Erhaltung der Ruhe und öffentlichen Sicherheit und zum 
Beiſtande gegen alle Feinde, mit Ausnahme der beſonderen 
Freunde eines jeden der Bundesgenoſſen, namentlich und zuerſt 
des römiſchen Königs, ſo fern derſelbe nicht einen der 
Verbündeten, oder deſſen Leute, an Rechten und Gütern 
verletzen werde. Dennoch ſah Ruprecht, wohl nicht ohne 
Grund, den Bund zwiſchen Nachbarn der Pfalz als gegen ihn 
geſchloſſen an, ſchrieb einen Reichstag nach Mainz aus (21. 
Oct.) lud die Verbündeten, als ſie nur ihre Räthe ſendeten, 
nochmals zum perſönlichen Erſcheinen (auf 6. Jan. 1406) 
vor, börte ihre Beſchwerden, beantwortete dieſelben offen und 
redlich, ſuchte jedoch vergebens den Bund aufzulöſen, welcher 
vielmebr bis zum Ablauf der beſtimmten Friſt fortdauerte, 
und mußte (1406 und 1407) mit den Hänptern deſſelben ein⸗ 
zelne Verträge ſchließen, deren Inhalt zwar nicht bekannt iſt, 
die jedoch jedenfalls dem königlichen Anſehn nachtheilig waren; 
ja er geſtand ſogar den Reichsſtänden das Recht Bündniſſe 
zu ſchließen zu. — Auf die bevorſtehende Erledigung der 
Herzogtbümer Brabant und Limburg “, welche er für 
das Reich einzieben ſollte, hatte man ihn ſchon bei ſeiner 
Wahl bingewieſen, jedoch hinzugefügt, er ſolle die Koſten aus 
den zu erwerbenden Ländern ſelbſt hernehmen. Die Herzogin 
Johanne, Wittwe Wenzels von Luxemburg ( 1383), 
hatte ihrem Schwager Karl IV. und deſſen Nachkommen im 
Falle ihres unbeerbten Todes die Nachfolge mit Bewilligung 
der brabantiſchen Landſtände zugeſichert, dem römiſchen Könige 
Wenzel jedoch auf ſeine deßhalbige Erinnerung (1403) keine 
befriedigende Antwort gegeben, ſuchte vielmehr die Erbſchaft 
ihrem Schweſterenkel, Anton von Burgund, zuzuwenden, 
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nahm denſelben an Kindesſtatt an, und bewog die Stände 
(1403) demſelben die Regierung, jedoch ohne den ihr vorbe- 
haltenen herzoglichen Titel, zu übertragen. Ohne Widerſtand 
nahm daher Anton nach dem Tode feiner Mutter Marg a 
rethe (r 1405) und der Erblaſſerin CF 1. Dec. 1406) Bes 
ſitz von Brabant und Limburg. Ruprecht erklärte die Her— 
zogthümer für anheimgefallene Reichslehen, ermahnte aber 
vergebens die Landſtände zur Unterwerfung und richtete eben 
ſo wenig in Verbindung mit dem Herzoge Reinold III. 
von Geldern und Jülich durch Gewalt aus. Anton vers 
mählte ſich mit Wenzels Bruderstochter Eliſabeth und er— 
warb damit nicht blos die Verzichtleiſtung des Aelteſten der 
Luxemburger auf Brabant und Limburg, ſondern auch das 
Recht zur Einlöſung von Luxemburg, welches ihm nach 
dem Tode Jobſts von Mähren Cr 30. Auguſt 1411) förmlich 
abgetreten wurde. Der Anſprüche, welche Landgraf Hermann 
von Heſſen, als männlicher Nachkomme der Herzoge von 
Brabant, hätte machen können, achtete Niemand, doch wohl 
ſchwerlich nur aus dem Grunde, weil das in dieſen Ländern 
hergebrachte Lehnrecht den näheren weiblichen Nachkommen den 
Vorzug vor den entfernteren männlichen gab. Auf ſolche 
Weiſe erweiterten ſich die Erwerbungen der burgundiſchen 
Nebenlinie des franzöſiſchen Königshauſes in den Niederlan— 
den (ehemaligem Herzogthum Niederlothringen), nachdem be— 
reits der Anherr derſelben, Antons Vater Philipp der 
Kühne, durch ſeine Heirath mit Margarethe, Flandern, 
Artois, Mecheln, Antwerpen, Nevers und Rethel 
nebſt der Franche Comté an ſich gebracht hatte. 

Die Anſtalten zur Beilegung des päpſtlichen Schisma 
und die Kirchenverſammlung zu Piſa (ſ. §. 1. S. 25) 
feſſelten die allgemeine Aufmerkſamkeit. Ruprecht erkannte 
nur Gregor XII. als den rechtmäßigen Papſt an, verwarf 
die Kirchenverſammlung und bemühte ſich auf dem Reichstage 
zu Frankfurt (Jan. 1409) die Stände für ſeine Anſicht zu 
gewinnen, bewirkte aber dadurch nur eine größere Trennung 
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derſelben, indem beſonders Johann von Mainz ſich für die 
Kirchenverſammlung erklärte und nach der Wahl Alexan— 
ders V. die meiſten Stände ihm beitraten. Schon forderte 
der König von Frankreich, an welchen der Mainzer ſich an— 
geſchloſſen hatte, die Reichsſtädte auf dem ſich für Gregor 
rüſtenden römiſchen Könige keinen Beiſtand zu leiſten, als 
Ruprecht unvermuthet zu Oppenheim (18. Mai 1410) ſtarb. 
An eine einträchtige Wahl war kaum zu denken. Die Stim— 
men theilten ſich zwiſchen Jobſt von Maͤhren und Sieg— 
mund von Ungarn, und man konnte ſich bei der Vorbera— 
thung zu Renſe am wenigſten darüber vereinigen, welchen der 
drei Päpſte man anerkennen wolle. Zu dem nach Frankfurt 
ausgeſchriebenen Wahltage (1. Sept.) kamen nur die vier 
rheiniſchen Kurfürſten und der Burggraf Friedrich von Nürn— 
berg für Siegmund, als Beſitzer des an Jobſt verpfändeten 
Kurfürſtenthums Brandenburg, weßhalb man ibn anfangs nicht 
zulaſſen wollte. Die Kurfürſten von Mainz und Köln ver— 
langten die abweſenden und durch den damaligen Krieg der 
Deutſchritter in Preußen entſchuldigten Wahlherrn ſollten noch— 
mals vorgeladen und der Termin verſchoben werden; die von 
Trier und Pfalz aber behaupteten, ein ſolcher Aufſchub ſei 
der goldenen Bulle zuwider, erkannten den Burggrafen als 
brandenburgiſchen Abgeordneten an und wählten mit demſelben, 
da ihnen wegen des von dem Mainzer ausgeſprochenen Inter— 
dicts über Frankfurt die St. Bartholomäuskirche nicht geöff— 
net wurde, auf dem Kirchhofe (20. Sept.) Siegmund zum 
römiſchen Könige. Acht Tage nachher langten Geſandte Wen— 
zels, Jobſts und Rudolphs von Sachſen an und wählten mit 
den Kurfürſten von Mainz und Köln in der Kirche (1. Oct.) 
Jobſt. Innerlicher Krieg drohte von allen Seiten. Zum 
Glück ſtarb Jobſt (8. Jan. 1411) ohne männliche Nachkom— 
men. Mähren fiel an Wenzel, Brandenburg an Jobſt zurück. 
Wenzel ſelbſt ſchickte Geſandte zu dem neuen Wahltage, an 
welchem die Geſandten von Trier und Pfalz, auf der Gül— 
tigkeit der früheren Wahl beharrend, nicht mitſtimmten, die 
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rerfönlih anweſenden Kurfürſten von Mainz und Köln aber 
ſich (21. Jul.) mit dem Geſandten der übrigen zu Siegmunds 
Wahl vereinigten. N 

Ganz im Gegenſatze mit feinem Bruder war Siegmund *) 
raſtlos thätig; aber er berechnete bei keiner feiner Unterneh⸗ 
mungen die Schwierigkeiten im Voraus, und war ein ſchlechter 
Hauswirth, dem es gewöhnlich an den Mitteln zur Ausfüh- 
rung ſeines Vorhabens fehlte. Zur Zeit ſeiner Wahl war 
er, als König von Ungarn, mit Venedig im Kriege gegriffen, 
ſchloß (28. April 1413) Waffenſtillſtand auf fünf Jahre, nahm 
den aus Mailand vertriebenen Uſurpator Gian Carlo degli 
Viſconti bei ſich auf, und ſuchte, da er auf Unterſtützung aus 
Deutſchland nicht rechnen zu können glaubte, bei den mit 
Mailand in Streitigkeiten begriffenen Eidgenoſſen Hülfe gegen 
den Herzog Filippo Maria. Die (24. Aug.) nach Chur ge⸗ 
kommenen Abgeordneten der acht Orte trugen Bedenken un— 
mittelbar an dem Kriege Antheil zu nehmen, erlaubten jedoch 
Freiwilligen in die Dienfte des römiſchen Königs zu treten. 
Sechszehnhundert zogen nach Bellinzona, um für Sold zu 
fechten, und der Freiberr Wiſchard von Raron, Landes— 
hauptmann in Wallis, führte hundert Reiſige und ſechshundert 
Fußgänger herbei. Siegmund war nicht bei Geld. Die Söld— 
ner folgten ihm zwar bis nach Trezzo, wurden aber um ſo 
mehr müde auf eigene Koſten zu leben, als ſie von Unterhand— 
lungen hörten und der Adel in des Königs Gefolge ſtolz auf 
ſie herabſah, machten ſich auf den Weg zur Heimath und waren 
durch keine Bitten zum Bleiben zu bewegen. Raron allein 
hielt mit den Seinigen aus und verwendete 7000 Goldgulden 
für den Unterhalt derſelben, ohne die geringfte Entſchädigung 
zu erhalten. Die Unterhandlungen mit Mailand zerſchlugen 
ſich, weil Filippo Maria bei der Unterredung zu Canturio 
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verlangte, Siegmund ſolle nur mit einem geringen Gefolge 
und ohne einen von des Herzogs Feinden mitzubringen zum 
Empfang der lombardiſchen Krone nach Mailand kommen. Der 
König weigerte ſich ſolche Bedingung einzugehen, ernannte den 
Markgrafen Tbeodoro von Montferrat zum General— 
vicar der Lombardei, begab ſich nach Como und von da (Dec.) 
nach Lodi zur Unterredung mit dem Papſte Johann. XXIII. 
wegen des Conciliums, kehrte (Jul. 1414) durch die Schweiz, 
wo er in Bern (4. bis 7. Jul.) ſtattlich bewirthet wurde und 
Geſandte von allen Orten und Landen der Eidgenoſſen em— 
pfieng, nach Deutſchland zurück, errichtete zu Nürnberg (30. 
Sept.) einen dreijährigen Landfrieden für Franken und em— 
pfieng (8. Sept.) die Krönung zu Aachen. Eifrig betrieb er 
die Sache des Conciliums zu Koſtnitz (f. §. 1 S. 28) 
und begab ſich (25. Dec.) ſelbſt dahin. Die Kirchenverſamm— 
lung hatte außer der Beilegung des päpſtlichen Schisma auch 
wichtige politiſche Folgen für das Reich, große Verluſte 
Habsburgs in Helvetien und den Huffitenfrieg in 
Böhmen. 

Der Herzog Friedrich IV. von Oeſtreich, ſeit dem 
Tode feines jüngeren Bruders Leopold III. (3. Jun. 1411) 
auch Inhaber der vorderen habsburgiſchen Erblande, wurde, 
wegen des Johann XXIII. zur Flucht aus Koſtnitz geleiſteten 
Beiſtandes, und weil er auf die ergangene Ladung nicht er— 
ſchienen war, (7. April 1415) mit der Reichsacht und dem 
Kirchenbanne belegt, und Siegmund forderte die Reichsſtädte 
in Schwaben und Helvetien auf denſelben in ſeinem Namen 
anzugreifen und von Land und Leuten zu vertreiben. Die 
Städte in Schwaben und mehrere Grafen und Herrn, den 
Burggrafen Friedrich von Zollern zu Nürnberg an der 
Spitze, folgten der Aufforderung und nahmen Stein, Dieſſen— 
bofen und Frauenfeld hinweg. Schaffhauſen, von dem Reiche 
an Oeſterich verpfändet, unterwarf ſich freiwillig. Die Eid— 
genoſſen ſchützten anfangs den vor drei Jahren geſchloſſenen 
fünfzigjährigen Waffenſtillſtand (ſ. S. 226) vor; als aber 
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Siegmund fie belehrte, daß bei allen Verträgen der Papit 
und der Kaiſer ausgenommen ſeien, ihnen den Lehnbeſitz der 
den Habsburgern zu entreißenden Länder zuſprach und die 
vier Waldſtetten, Zug und Glarus aller Pflichten gegen Oeſtreich 
entband, und die Kirchenverſammlung ihnen, wenn ſie den 
Feind der Kirche länger beſchützen würden, ſogar mit dem 
Bannfluche drohte, da fandten die ſieben (16. April) zur Tags 
ſatzung in Schwyz verſammelten Orte, wie Bern, welches 
oft ohne die kleinen Cantone bandelte, ſchon früher zu thun 
beſchloſſen hatte, dem Herzoge den Abfagebrief. Die Berner 
griffen zuerſt zu den Waffen und eroberten den ihnen ſo be— 
quem gelegenen Aargau, mit Habsburg und anderen Schlöſſern, 
die Lucerner nahmen Reichenſee, Meienberg und Velmeringen 
ein, die Züricher Mellingen, Bremgarten und nach vierzehn— 
tägiger Belagerung (8. Mai) auch Baden. Der verlaſſene 
Friedrich mußte froh ſein durch Vermittelung des Herzogs 
Ludwig von Bayern-Ingolſtadt ſich und alle ſeine Lande 
(5. Mai) an Siegmund übergeben zu dürfen und bis zur 
Erfüllung des Vertrags, welchem ſich fein Bruder Ernft der 
Eiſerne und die Landſtände in Tyrol widerſetzten, als Geiſel 
in Koſtnitz zu bleiben verſprechen. Bern zahlte dem Könige 
(22. Jul.) für die Beſtätigung ſeiner Eroberungen 5000, 
Zürich 4500 Goldgulden, die ſechs Orte, außer Bern und 
Uri, traten in die Gemeinherrſchaft über, Mellingen und 
Bremgarten, Lucern erhielt Surſee, und die Städte Schaff— 
haufen, Ratolfszell, Neuenburg, Breiſach und Dieſſenbofen 
erkauften die Erhebung zu freien Städten des Reichs. Fried— 
rich wurde wegen eines Streites mit dem Biſchof Georg 
von Lichtenſtein zu Trident, welchen er (1412) vertrieben 
hatte, bei der Kirchenverſammlung belangt, entfloh (30. Mai 
14:6) aus Koſtnitz nach Tyrol, zu deſſen Wiederbeſitz er 
ſofort gelangte, gab weder Trident zurück, noch erſchien er 
auf die an ihn ergehende Ladung, wurde deßhalb von dem 
Concil (3. Mai 1417) aller Ehren uud Würden entſetzt und 
mit dem Bann belegt und von Siegmund abermals geächtet, 
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erkaufte jedoch, unter Vermittelung des eine drohende Sprache 
annehmenden Ernſt, die Losſprechung durch einen Vergleich 
(6. Mai 1418), wornach er den Biſchof wieder einſetzte, den 
Eidgenoſſen die gemachten Eroberungen abtrat, ſeinen Anſprüchen 
an die zum Reich genommenen Städte und Landſchaften ent— 
ſagte und 70000 Gulden zahlte, dagegen Elſaß, den Sundgau 
und den Breisgau zurückerhielt, wurde (8. Mai) vom Banne 
entbunden und empfieng ſeine Lehen. Erſt bei der völligen 
Ausſöhnung mit Siegmund (17. Febr. 1425) erhielt er alle 
für das Reich eingezogene Güter zurück, nicht aber die ver— 
lorenen Beſitzungen in Helvetien. Er führt davon den Bei— 
namen: mit der leeren Taſche. — Wiſchard von Raron 
und ſein Neffe (oder nach Anderen Sohn) Biſchof Wilhelm 
von Sitten hatten vor einigen Jahren dem Grafen von 
Savoyen und dem Herzog von Mailand bei der Vertreibung 

der Waldſtetter, Zuger und Glarener aus dem von ihnen | 
beſetzten Eſchenthal geholfen. Darüber zürnten ihm die Walz 
liſer, machten (1414) eine ſogenannte Matze (d. i. einen in 
die zuſammengewundenen Aeſte eines jungen Birkenbaums ge— 
triebenen und mit Dorngeſträuch umwundenen Kolben mit 
einem grobgeſchnitzten Menſchenantlitz, als Sinnbild des un— 
terdrückten Volks, nach wahrſcheinlich älterem walliſiſchem 
Gebrauch), trugen dieſelbe von Dorf zu Dorf durch alle Zehn— 
ten des Lendes und begnügten ſich nicht damit, daß der Lan— 
deshauptmann allem Antheil an den öffentlichen Geſchäften 
entſagte, ſondern matzeten ihn (1415) aus dem ganzen Lande 
und brachen alle feine und des Biſchofs Burgen, in welche 
ſavoyiſche Beſatzungen eingelaſſen waren, mit Ausnahme von 
Seon, wo ſie den Biſchof und Wiſchards Gemahlin belager— 
ten. Der Vertriebene ſprach Bern, wo er das Bürgerrecht 
beſaß, um Hülfe an. Die Walliſer, zuerſt der oberſte Zehn— 
ten von Gombs (beurkundet 15. Dec. 1416), welchem die 
übrigen (1417) bald folgten, wurden von Lucern, Uri und 
Unterwalden in Landrecht aufgenommen und erhielten den 
ſiebenten Theil an dem, noch ehe der Bund verbrieft war, 
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(26. Sept. bis 16. Oct. 1416) wieder eroberten Eſchenthal. 
Die Berner bewaffneten ſich endlich, nachdem auch Seon über— 
gegangen war und alle Unterhandlungen zu keinem Ziel führ— 
ten, für Raron, brachen zweimal (10. Aug. und 1. Oct. 1419) 
mit großer Uebermacht in Wallis ein, fanden das zweitemal 
tapfern Widerſtand bei dem Dorfe Ulrichen durch die von 
Thomas in der Bündt ermuthigten Landleute und zogen 
unverrichteter Sache wieder ab. Unter ſavoyiſcher und eid— 
genoſſiſcher Vermittelung kam (25. Jan. 1420) ein Friede 
zu Stande, wornach Wiſcherad von Raron ſeine Herrſchaften 
zurückbekommen und die Walliſer, als Entſchädigung an das 
Hochſtift Sitten und Bern und für die Koſten dieſer Thädi— 
gung, zuſammen 25000 Gulden zahlen ſollten. Mit Mühe 
gelang es die oberen Zehnten zur Annahme dieſes Vertrags 
zu bewegen. Auch gegen den Herzog von Mailand wurde 
das Eſchenthal, das was Uri und Oberwalden (1403) jenſeits 
des Gotthard im Valle Leventina und zu Bellinzona erworben 
hatten, und was die ſieben Orte und Wallis gemeinſchaftlich in 
den Thälern von Oſſola beſaßen, anfangs glücklich vertheidigt; 
nach dem Unfall bei Bellinzona (30. Jun. 1422) aber gieng dieſe 
ſogenannte ennetbürgiſche Herrſchaft, trotz der tapfern Ver— 
theidigung des Schwyzer Petermann Ryſig in dem mit 
500 Freiwilligen wiedereroberten Domo, dem Hauptorte von 
Oſſola, (Oct. und Nov. 1425) und des Entſatzes durch die 
diesmal auch von den Bernern unterſtützten Eidgenoſſen, durch 
einen Geld⸗ und Handelsvortheile gewährenden Vertrag (1456) 
verloren. Zürich erwarb dagegen (1. April 1424) die Graf: 
ſchaft Kyburg. In Rhätien nöthigten die Landleute (Mitte 
März 1424) den Adel mit ihnen unter der großen Linde bei 
dem Dorfe Truns den oberen oder (nach der Farbe der 
hohen Alpen) grauen Bund zu beſchwören, wovon das 
Land den Namen Graubünden erhalten hat. 


Mehr noch als dieſe ſchweizeriſchen Händel zog der Huſ⸗ 
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fitenfrieg *) die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Die 
Böhmen wurden theils durch die Behandlung Huſſens (ſ. S. 
1. S. 40—41), theils durch das den Laien den Kelch in dem 
Abendmahle entziehende Decret (15. Jun. 1415), gegen die 
Kirchenverſammlung zu Koſtnitz in ſolchem Grade erbittert, 
daß ſie in einem von vierhundert zwei und fünfzig Adeligen 
und Bürgerlichen beſiegelten Briefe laute Veſchwerde erhoben, 
und der von dem Concil zur Unterdrückung der Ketzerei an 
ſie Abgeordnete kaum wagen durfte ſich öffentlich zu zeigen. 
Die Kirchenverſammlung lud deßhalb (5. Mai 1416) gegen 
vierhundert Böhmen, wahrſcheinlich alle, welche den Brief 
beſiegelt hatten, binnen fünfzig Tagen vor ihren Richterſtuhl 
und verfuhr, als die Ladung nicht beachtet wurde, gegen ſie, 
als gegen Ketzer. Solche Schritte und die Nachricht von 
Hieronymus Hinrichtung veranlaßten die Anhänger des Kelchs 
und Verehrer Huſſens zu Thätlichkeiten. Niklas von Huſ— 


) Quellenſchriften, außer den oben (S. 1. S. 29. 34. 36. 
37. u. 43 angeführten: Laur. Byzynii (Brzezyna, Canzler 
der Neuſtadt Prag unter Wenzel) origo et diarium belli Hussitici 
(1414-1423), in de Ludwig reliquiae manuscriptorum T. VI. p. 
124 sqq.; — deneae Sylvii historia Bohemica (895 — 1458 , 
Romae 1475. F., Coloniae 1524. 8., Francofurti et Lipsiae 1687. 
4., in Sylvii opp., Basileae 1551 et 1571. F., Helmstadii 1699. 4, 
auch in Freheri SS. rr. Bohem. p. 118 sqq. — und Bartossi s. 
Bartholomaei de Drahoniez (lebte um 1464) chronicon 
Bohemicum (1419 1443), in Gelas. Dobner monumenta historica 
Boemiae T. I. p. 130 sd. — Hülfsſchriften: J. Cochlaci 
historiae Hussitarum II. XII., Moguntiae 1549. F.; — Zach arid 
Theobaldi Huſſitenkrieg, Nürnberg 1621. 4., 3. Aufl. Breslau 1750. 
III. 4.; — (Jac Lenfant) Geſchichte des Huſſitenkriegs (mit berich- 
tigenden Noten), deutſch von mich. Chr. Sirſch, Presburg 1783— 
81. IV. 8.; — Vollſtändige Geſchichte der Huſſiten ſeit der Hinrichs 
tung Joh. Huſſens bis auf die gänzliche Vertilgung aller Proteſtan⸗ 
ten in Böhmen, Leipzig 1783. 8.; — Geſchichte des Huſſitenkriegs, 
Zittau und Leipzig 1795. 8. — u. a. m. 
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ſinecz begab ſich, von einer großen Menge Volks begleitet, 
(16. April 1417) zum Könige Wenzel und begehrte die Ein— 
räumung einiger größeren Kirchen zur Feier des Abendmahls 
nach utraquiſtiſcher Weiſe. Wenzel verſprach morgen zu ant— 
worten, ließ nachher Huſſinecz mit dem Strange bedrohen, 
wenn er nicht ſchweigen werde, und verbannte ihn aus Prag. 
Die Huſſiten, immer mehr an Zahl zunehmend, zuweilen an 
40000, jedes Standes, Alters und Geſchlechts, hielten Zu— 
ſammenkünfte auf dem Berge Hadriſti, von ihnen Tabor 
genannt, im prachiner Kreiſe, genoſſen das Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalt und hörten Predigten gegen den Stolz und 
die Laſter des Klerus an. Vielleicht hintertrieb nur der 
Prediger Coranda einen Anſchlag zu Wenzels Abſetzung. 
Die Kirchenverſammlung machte (21. Febr. 1418) vier und 
zwanzig Inquiſitions-Artikel gegen die Huſſiten bekannt, und 
der Papſt Martin V. drohte ihnen in einer heftigen Bulle 
(22. Febr.) mit dem Bannfluch. Der (10. Jul.) nach Auflö— 
fung des Concils, zur Beſänftigung der Gemüther abgeſendete 
Cardinallegat Johann von Raguſa richtete fo wenig aus, 
daß die Huſſiten ſogar in Prag Proceſſionen mit dem Kelch zu 
halten anfiengen und als Wenzel dieſes durch den Stadtmagiſtrat 
verbieten ließ, erregten ſie unter der Anführung des einäugi— 
gen, ſpäter (ſ. 1421) blinden Johann Ziska (30. Jul. 
1419) einen Aufſtand, ſtürmten das neuſtädter Rathhaus und 
warfen dreizehn Senatoren und den Stadtrichter aus dem 
Feuſter hinab unter die Spieße des ſie ermordenden Pöbels. 
Wenzel wüthete vor Zorn, wurde vom Schlage befallen und 
ſtarb (16. Aug.) wenige Tage nachher. Siegmund, der einzige 
noch übrige männliche Sprößling des lützelburgiſchen Stammes, 
mithin der Erbe von Böhmen, Mähren und Schleſien, war 
an Ungarns Gränze mit den Türken beſchäftigt. Ihn haßten 
die Huſſiten doppelt wegen des an ihrem Meiſter gebrochenen 
Königswortes. Klöſter und Kirchen wurden erbrochen, Bilder 
und Orgeln zerſchlagen, Mönche und Nonnen verjagt und gefan—⸗ 
gen, das Kloſter der bei Huſſens Hinrichtung beſonders thätigen 
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Kartheuſer ſogar verbrannt. Huſſin ecz und Ziska bemächtig— 
ten ſich (5. Nov.) ganz Prags mit Ausnahme des Schloſſes 
und eines Theils der kleinen Seite, welche von königlichen 
Truppen beſetzt blieben. Die Prager bewog Sophie (13. Nov.) 
zu einem fünfmonatlichen Waffenſtillſtande; Ziska aber ver⸗ 
warf den Vertrag, zog mit den Huſſiten vom Lande, den 
ſogenannten Taboriten, ab, eroberte Pilſen, plünderte 
Klöſter und verwüſtete die Güter katholiſcher Landherrn. 
Durch ſolche Gräuel glaubte ſich auch die Gegenparthei zu 
ähnlichen berechtigt, wie man z. B. erzählt, daß die Bergleute 
zu Kuttenberg ſechszehnhundert Huſſiten, theils ermordet, theils 
lebendig in die Schachte geworfen haben ſollen. Siegmund 
kam (Decemb.) in Mähren an und empfieng auf dem Land: 
tage zu Brünn auch die Huldigung der prager Abgeordneten, 
zeigte aber ſchon hier, durch die Abſetzung der huſſitiſchen Lehre 
zugetbaner Beamten und durch die an die Prager geſtellten 
Forderungen, was die Neuerer von ihm zu erwarten hätten, 
ſtellte zu Breslau ſtrenge Unterſuchungen wegen eines Auf— 
ſtandes, bei welchem man gleichfalls einige Magiſtratsperſonen 
aus dem Fenſter hinabgeſtürzt hatte, an und ließ drei und 
zwanzig Aufrührer hinrichten und den prager Huſſiten Johann 
von Craſa zur Stadt hinausſchleifen und verbrennen. Der 
ihn begleitende päpſtliche Botſchafter Ferdinand von Lucca 
machte (17. März 1420) eine Kreuzbulle gegen die Ketzer bekannt. 
Da verbanden ſich die Prager (3. April) zur Vertheidigung 
ihrer Religion mit Einſetzung ihres Guts und Lebens, be— 
ſtellten vier Hauptleute und beauftragten dieſelben die nöthigen 
Auſtalten zu gewaffnetem Widerſtande zu treffen. Boten und 
Briefe wurden allenthalben umhergeſandt um Siegmund, als 
einen Feind der huſſitiſchen Lehre und der böhmiſchen Nation, 
zu verdächtigen. Ziska befeſtigte den Berg Tabor mit drei— 
facher Mauer, Thürmen und Gräben, übte ſeine Streiter in 
den Waffen und machte einen Theil derſelben auf königlichen 
Reitern abgenommenen Pferden beritten. Siegmund zog Trup— 
pen aus Schleſien, Mähren und Ungarn zuſammen, erhielt 


17 
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anſehuliche Verſtärkungen von den Kurfürften von Sachſen 
und Brandenburg, den Markgrafen von Meiſſen, Herzogen 
von Bayern und Oeſtreich, mehreren Biſchöfen, Grafen und 
Herrn, rückte aus Schleſien vor Prag (11. Jul.) und griff 
den von den Huſſiten beſetzten Theil der Stadt vergebens 
von verſchiedenen Seiten an. Ziska, von den Pragern zu 
Hülſe gerufen, beſetzte den Berg Witkow, ſeitdem Ziskaberg 
genannt, und trieb (14. Jul.) die ſtürmenden Deutſchen mit 
großem Verluſt zurück. Ein huſſitiſches Weib ſteckte (19. 
Jul.) das königliche Lager in Brand. Die böhmiſchen Land— 
herrn, deren Güter durch den Krieg ſehr litten, bemühten ſich 
einen Vertrag zu vermitteln; aber Siegmund verwarf die 
vier Artikel, in welche die Prager die huſſitiſche Lehre zu— 
ſammengefaßt hatten, begab ſich auf das Schloß, ließ ſich (28. 
Jul.) von dem Erzbiſchof Konrad zum König von Böhmen 
krönen, zog (30. Jul.) ab nach Kuttenberg und entließ die 
deutſchen Hülfsvölker. Lehrſtreitigkeiten brachen nach dem 
Abzuge des Feindes unter den Huſſiten aus. Die Taboriten 
mißbilligten die prager Artikel, ſtellten denſelben zwölf andere 
entgegen, in denen ſie beſonders auf die Aufhebung der Klöſter, 
Zerſtörung der überflüſſigen Kirchen, Altäre und Zierathen 
und auf ſtrenge Zucht gegen Ausſchweifende aller Art drangen, 
veränderten den Magiſtrat, zerſtörten alle Klöſter in Prag 
bis auf vier, zogen, da man ſich ihnen bei dem Niederreißen 
der Kirchen widerſetzte, (22. Aug.) größtentheils mit Ziska 
ab, eroberten und plünderten mehrere Landſtädte, verwüſteten 
die Güter katholiſcher, oder königlich geſinnter Landherrn, 
mißhandelten Prieſter, Mönche und Nonnen und übten die 
wildeſten Gräuelthaten, unter anderen zu Prachatiz, wo ſie 
neunhundert Flüchtlinge zugleich mit der Kirche verbrannten. 
Die Prager, mit den zurückgebliebenen Taboriten und dem— 
jenigen Landvolk, welches ſich nach ſeinem Sammelplatze O re— 
biten nannte, belagerten unter Huſſineczs Anführung Wiſche⸗ 
rad, ſchlugen den zum Entſatz heranrückenden König, eroberten 
(31. Oct.) das Schloß nach ſechs wöchentlicher Vertheidigung 
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und zerſtörten daſſelbe. Siegmund rächte ſich durch Verhee— 
rung der Beſitzungen der den Huſſiten anhängenden Landherrn, 
beſonders derer von Podiebrad. Um ſo mehr hielten ſich 
die Prager für befugt zu neuer Königswahl zu ſchreiten, 
ſchickten, ohne auf den Widerſpruch des bald nachher durch 
einen Sturz vom Pferde verunglückenden Huſſinecz zu achten, 
Geſandte an Wladislav Jagiel von Polen und boten 
demſelben die Krone an, welche er nach Berathunß mit feinen 
Ständen ausſchlug. Auf dem Landtage zu Czaslau (Jun. 1421), 
zu welchem die Prager alle böhmiſchen Landherrn und die 
Mähren eingeladen hatten, wurden die prager Artikel ange— 
nommen, Siegmund des Thrones verluſtig erklärt, fünf Land— 
herrn, ſieben Adeligen, vier Bürgermeiſtern von Prag und 
Bürgern aus anderen Städten die einſtweilige Berwaltung 
des Reichs übertragen und dem Prinzen Siegmund Kori— 
but von Littauen die Krone anzubieten beſchloſſen. Dem 
widerſprachen die Taboriten, vornehmlich Ziska, meinend 
freien Leuten gezieme gar keinen König über ſich zu haben. 
Solche zunehmende Partheiung hinderte jedoch keineswegs die 
Vereinigung gegen den gemeinſamen Feind. Siegmund be— 
wog die deutſchen Reichsſtände ein anſehnliches Heer zuſammen— 
zubringen, welches, nachdem der Markgraf Friedrich der 
Streitbare von Meiſſen Brix entſetzt und Cadan und 
Commotau erobert hatte, ſich (Sept.) vor Saatz lagerte, 
mehrmals vergebens ſtürmte und auf die Nachricht von Ziskas 
Annäherung (1. Det.) ſchimpflich entfloh. Der bei der Be: 
lagerung des Schloſſes Raby auch um das zweite Auge ge— 
kommene, von den Pragern (1. Dec.) mit dem Geläut aller 
Glocken empfangene Ziska ſchlug ſich (23. Dec.) durch das 
von Siegmund herbeigeführte, aus Ungarn, Oeſtreichern und 
Mähren beſtehende Heer auf dem Berge Taurkank bei Kut— 
tenberg durch und erfocht (8. Jan. 1422) rühmlichen Sieg 
über den ſich zurückziehenden Feind in den Moräſten von 
Teutſchbrod. Freudig wurde Siegmund Koribut (17. Mai) 
in Prag empfangen, mußte aber, da einestheils die böhmiſchen 


ih. 
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Landherrn und der Adel ſich ſeiner Erhebung zum Könige 
widerſetzten und den Karlſtein, wohin ſie die Krone und die 
Inſignien entführt hatten, ſechs Monate lang glücklich verthei— 
digten, anderentheils der römiſche König ſich mit dem polniſchen 
enge verband, Böhmen verlaſſen, kam zwar noch einmal zurück, 
ſank jedoch ſo ſehr in der öffentlichen Achtung, daß die Prager 
ſelbſt ihn gefangen ſetzten und endlich (9. Sept. 1427) zur 
Rückkehr nach Polen zwangen. Ziska, welcher (1424) die 
Prager mit den Waffen zu einem Vertrage gezwungen hatte, 
und durch die ihm von Siegmund angetragene Statthalter— 
ſchaft über Böhmen ſich nicht zum Verrath an der buffitifchen 
Sache verleiten ließ, ſtarb (12. Oct. 1424) im Lager vor 
Przibislaw an der Peſt. Ein Theil ſeiner Anhänger meinte, 
Niemand ſei würdig ihm in der oberſten Feldhauptmannſchaft zu 
folgen, nannte ſich davon Orphaniten und wählte mehrere 
untergeordnete Fübrer, unter denen Procop der Kleine 
der bedeutendſte war. Die Anderen erkannten Procop Holy 
(Procopius Rasus, wegen der ihm als Mönch geſchorenen 
Platte) als oberſten Führer an. In vier Partheien, Prager 
oder Calixtiner, Orebiten, Orphaniten und Ta bo— 
riten, getheilt, vereinigten ſich die Huſſiten, ſobald es der 
Vertheidigung des Vaterlandes galt, ſtreiften in Mähren, 
Schleſien und Oeſtreich umher und plünderten von dem ge— 
lobten Lande (Böhmen) aus die Länder der Philiſter, Moa— 
biter und Idumäer (Bayern, Meiſſen und Lauſitz). Der Papft 
ließ das Kreuz predigen und der römiſche König bot das 
Reich zur Hülfe auf. Die kurſächſiſchen von Meiſſen aus in 
Böhmen einbrechenden Truppen erlitten Niederlagen bei Brix 
(1425) und bei Auſſig (15. Jun. 1426), Ein in Folge des 
Reichstagsbeſchluſſes zu Frankfurt (April 1427) verſammeltes 
Neichsheer hob auf die Nachricht von der Annäherung der 
Huſſiten die unternommene Belagerung von Mies (21. Jul.) 
auf, wurde auf der ſchimpflichen Flucht eingeholt und verlor 
10000 Mann. Angeknüpfte Unterhandlungen ſcheiterten, da 
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Siegmund weder Prokop die geforderten Vortheile zugeſtehen, 
noch die buſſitiſche Lehre annehmen wollte. Während die 
deutſchen Stände auf verſchiedenen Reichstagen über die Art 
der Hülfeleiſtung berathſchlagten, ſetzten die Huſſiten ihre 
Streifzüge nach Meiſſen, Magdeburg, Brandenburg, Laufig, 
Schleſien und Oeſtreich fort. Der Cardinal-Legat Giulia⸗ 
no Cäſarini bewog die Stände auf dem Reichstage zu 
Nürnberg (9. Febr. 1431) zur Ausrüſtung eines 80000, oder 
nach Anderen gar 130000 Streiter zählenden Heeres, welches, 
von dem brandenburger Kurfürſten Friedrich I. angeführt, 
(Aug.) in Böhmen einbrach und (14. Aug.) vor Tauß eine 
blutige Niederlage erlitt“). Mit den Waffen war nichts 
auszurichten. Die allgemeine Kirchenverſammlung zu Baſel 
ſollte auch hier Frieden ſtiften. Es gelang die Böhmen zur 
Beſchickung derſelben zu bewegen, und Prokop Holy erſchien 
(Dec. 1432) an der Spitze der Geſandtſchaft, welche nach 
langen öffentlichen Diſpüten und vertrauten Unterhandlungen 
ohne Abſchluß eines Friedens (April 1433) zurückkehrte. Die 
Kirchenverſammlung aber ſendete eine anſehnliche Geſandtſchaft 
nach Prag, welche, indem ſie ſich an die gemäßigſte Parthei, 
die Calixtiner, wendete, die Hauptforderung derſelben, den 
Gebrauch des Kelchs im Abendmahle, zugeſtand und die drei 
anderen Artikel unter einigen Einſchränkungen genehmigte, 
ihren Zweck erreichte und die prager Compactaten (30. 
Nov. 1433) zu Stande brachte, durch welche ſich die Utra— 
quiſten wieder mit der katholiſchen Kirche vereinigten. Die 
Taboriten und Orphaniten verwarfen den Vertrag, welchen 
die gemäßigtern Huſſiten auf einem Landtage zu Prag (2. 
Jau. 1434) nochmals annahmen, wurden von ihren ehemaligen 


) Eberhard Windek ſagt a. a. O. Cap. 179. S. 129: „Und 
„geſchah laider großer ſchaden, wenn do bliben me denne acht tau— 
„ſend wagen mit puchſſen und pfeilen und pulffer und ſpieſe und vil 
„frumer armer leute, und komen die andern ſchemlichen heim.“ 
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Glaubensbrüdern und den katholiſchen Landherrn (30. Mai) 
bei Böhmiſchbrod beſiegt, verloren in dieſer Schlacht die 
beiden Procope und ſahen ſich nach einer nochmaligen Nieder— 
lage bei Lomnicza zur Uebergabe aller ihrer feſten Plätze, 
namentlich der Stadt Tabor, genöthigt. Siegmund beſtätigte 
die Compactaten, trat mit den böhmiſchen Ständen wegen 
der Anerkennung als König in Unterhandlungen, vernahm die 
von denſelben auf dem Landtage zu Prag (Febr. 1435) ge⸗ 
ſtellten Bedingungen, beſchwor (5. Jul. 1436) den Vertrag 


zu Iglau, hielt (23. Aug.) feinen Einzug in Prag und em», 


pfieng (26. Aug.) die Huldigung. Sichtbare Begünſtigung der 
Katholiken, namentlich des Biſchofs Philibert von Cou— 
tances gegen den zum Erzbiſchof von Prag gewählten huſ— 
ſitiſchen Prieſter Rokyczana, hätte beinahe (April 1437) 
die auf ihre Compactaten eiferſüchtigen Utraquiſten zu neuem 
Aufſtande veranlaßt, wäre der König nicht durch kluges Nach— 
geben zuvorgekommen. 

Für die Reichskriegsverfaſſung gieng zunächſt aus 
dem Huſſitenkeieg eine, mit den Veränderungen in dem Kriegs— 
weſen überhaupt zuſammenhängende, neue Einrichtung hervor, 
deren Vollendung, neben der Sicherſtellung des Landfriedens 
durch eine Reichsjuſtiz uud eine Executions-Ordnung die 
Hauptaufgabe für die folgenden Reichstage dieſes Jahrhun— 
derts wurde. Der Ritterdienſt *), worauf die bisherige 
ganze Kriegseinrichtung beruht hatte, zeigte ſich als völlig 
unzureichend zu langen Kriegen und in gebirgigten Gegenden. 
Das Beiſpiel der Schweizer und der Huſſiten lehrte den 
Werth, ja die Unentbehrlichkeit eines guten und in den Waf— 
fen geübten Fußvolks wieder erkennen. Die Städte und 
die Reichsvogteien, in denen ſich die Heerbannpflichtigen nicht 
zu Landſaſſen hatten umwandeln laſſen, vermochten wohl 


*) S. Buch III. Cap. 1. §. 5. in Bd. II. Abthl. 1. S 291 fll. und 
Buch IV. Cap. 1. 8. 8. in Bd. III. Abthl. 1. S. 272 fll. 
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Kämpfer zu ſtellen; aber ſie waren zu lange dauernden und 
und entfernten Kriegszügen außer ihrer Gemarkung weder 
verpflichtet noch geneigt. Bei Landesnoth und zum Reichs— 
kriege lag zwar allen Landeseinwohuern, auch den nicht zum 
Dienſte in den Fehden des Landesherrn Verpflichteten, ob 
dem Aufgebot zur Raiſe (risa, Landfolge) Folge zu leiſten; 
aber der Umfang dieſer Dienſtpflicht war eben ſo wenig un— 
beſchränkt, als der der Ritterſchaft. Wäre es auch möglich 
geweſen den alten Heerbann herzuſtellen, ſo ließ ſich doch 
einestheils derſelbe nicht auf die vielen Hinterſaſſen des Klerus 
und des Adels und die Beiſaſſen der Städte ausdehnen, 
anderntheils feblte es den von dem Pfluge, aus der Werk— 
ſtatt und den Krambuden zu den Waffen Berufenen an Uebung 
in dem zum Handwerk gewordenen Kriege, und wie bätten 
die Aermern ihren Unterhalt in einem ſolchen Heere, in wel— 
chem Jeder auf eigene Koſten zu dienen verpflichtet geweſen 
ſein würde, beſtreiten ſollen. Auch in Deutſchland kam daher 
neben der Lehnsmiliz der Gebrauch der Söldner, oder 
eigentlichen Soldaten, immer mehr auf, wie ſich die italieni— 
ſchen Städte deren längſt in ihren Kriegen bedient hatten. 
Das Heer, welches Adolph von Naſſau gegen Thüringen führte, 
und die Schaaren, welche Ludwig den Baiern und Ruprecht 
von der Pfalz nach Italien geleiteten, beſtanden meiſt aus für 
Sold geworbenen Streitern. Beſonders Fürſten, welche wenige 
Vaſallen zählten, mußten zu dieſem Mittel greifen, zumal 
wenn zu dem vorzunehmenden Zuge der Lehndienſt und die 
Landfolge nicht gefordert werden konnten, oder gar der in 
Bündniß vereinigte Adel im Streite mit dem Landesherrn war. 


Durch die Erfindung des Feuergewehrs ), zuerſt des 
gröberen Geſchützes, dann auch des kleinen Gewehrs, war eine 
neue, vorzüglich für den Fußdienſt ſich eigenende Waffe auf— 


) Vergl. Saͤberlin Reichsgeſchichte Thl. VIII. S. 614 und fl. 
und die daſelbſt angeführten Schriften. 
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gekommen. In den Streit über den Erfinder des Schieß— 
pulvers und die Zeit der Bekanntwerdung deſſelben in 
Europa einzugehen, iſt hier nicht der Ort. Die bekannte Sage 
von dem deutſchen Dominicanermönch Berthold Schwarz, 
welcher (1354) nicht ſowohl das Schießpulver erfunden, als 
durch eine zufällige Entdeckung die Kraft deſſelben kennen 
gelernt und die erſten Verſuche mit Feuergewehr gemacht 
haben ſoll, iſt alt *), und findet einige Beſtätigung durch die 
faſt gleichzeitige Erwähnung des Gebrauchs der ſogenannten 
Donnerbüchſen (Donderbussen, bombardae ), grober, mit 
Steinen und erſt ſpäter mit Kugeln geladener Geſchütze, deren 
die Stadt Löwen (1356) zwölf kaufte und (1357) im Treffen 
bei Zandvliet gebrauchte. Zu Lübeck entſtand (1361) Brand 
durch Unvorſichtigkeit bei der Bereitung von Schießpulver. 
Der Herzog Albrecht von Braunſchweig vertheidigte 
(1365) Eimbek mit einer Kanone gegen den Markgrafen 
Friedrich von Meiſſen. Der Magiſtrat zu Augsburg 
zahlte (1372) für den Guß von zwanzig metallenen Kanonen 
fünfzig große Pfund. In der Stadtrechnung von Augsburg 
wurden (1374) zwei Pfund, dreizehn Schillinge und vier 
Pfennige für den Meiſter, welcher mit den von der Stadt 
gekauften Büchſen ſchießen konnte, verausgabt. Seitdem wird 
des Feuergewehrs immer häufiger gedacht, jedoch blieb der 
Gebrauch deſſelben noch immer ſehr eingeſchränkt und wurde 
die Vereitung des Pulvers geheim gehalten. Man bediente 
ſich darneben noch immer der alten Wurf-, Hieb- und Stich— 
waffen und, als Belagerungsgeſchütze, der Krebſe zu Mauer— 
brechern, der Katzen zu Sturmdächern, und der Bliden zu 
Wurfmaſchinen So ſchickten die Lübecker (1378) dem Kaiſer 


) Polydorus FVergilius de rerum inventoribus, zuerſt 1509. 4. 
und nachher oft, lib. II. c. XI. — und Achillis Pirmini Gassari 
(+ 1577) annales Augustburgenses (11576), bei Menken T. I. 
p. 1815 é. ad a. 1354 p. 1491. | 
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600 Hülfsvölker zur Belagerung von Dannenberg mit zwei 
Bliden, weil die Donnerbüchſen damals noch nicht ſo gemein 
waren. Im fünfzehnten Jahrhundert aber fieng man an, be⸗ 
ſonders einen Theil der Söldner, mit leichterm Feuergewehr 
(Büchſen, oder Flinten) zu bewaffnen, wovon uns in der 
Geſchichte des Huſſitenkriegs (ſ. S. 261) ein Beiſpiel vor— 
gekommen iſt. An kampfluſtigen Männern, welche Jedem, der 
ihnen Sold und Beute anbot, zu dienen bereit waren, fehlte 
es auch in Deutſchland fo wenig, daß ein altes Zeitbuch ) 
ſagt: „Wann der Teufel Sold ausſchrib, ſo fleugt und ſchneiet 
„es zu wie die fliegen im Summer, daß ſich doch yemand 
„zutodt verwundern möcht, wa diſer ſchwarm nur aller her— 
„käme und ſich den Winter erhalten hatt.“ Zur Unterhaltung 
dieſer Söldner aber war es nöthig neue Mittel herbeizuſchaffen. 
Als daher Siegmund wiederholt auf Reichstagen die deutſchen 
Stände um Hülfe gegen die Huſſiten anſprach, vereinigten 
ſich auf der zablreichen Zuſammenkunft zu Nürnberg (Aug. 
1422) Fürſten und Herrn dahin, daß jeder Reichsſtand Eins 
vom Hundert ſeiner Einkünfte zur Beſoldung des zu werben— 
den Reichsheeres abgeben ſolle. Einer ſolchen unerhörten 
Auflage widerſprachen die Städte, mehr wegen der vorge— 
ſchlagenen Form, durch welche ſie würden genöthigt worden 
ſein ihre großen Reichthümer zu veroffenbaren und den Neid 
der Fürſten noch mehr zu wecken beſorgen mußten, als wegen 
der Beſteuerung ſelbſt. Man blieb daher bei der alten Art 
der Zuſammenbringung eines Reichsheeres, wornach jeder 
Neichsſtand ſeinen Antheil an Mannſchaft ſtellte, ſchrieb jedoch 
Rüſtung und Waffen vor, wie ſie das Bedürfniß erheiſchte, 
und entwarf eine Matrikel, wo nicht überhaupt die erſte, 
doch die älteſte auf uns gekommene, in welcher man den zu 
leiſtenden Dienſt nicht nach Verhältniß der rittermäßigen 


) Sebaſtian Franke (41545) Chronika, Zeitbuch und Geſchicht— 
bibel (bis Jahr 1536), Ulm 1538 F. 
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Mannſchaft, ſondern nach den Kräften eines jeden Standes 
beſtimmte. Bisber waren die Fürſten und Herrn und die 
entweder als reichsunmittelbar anerkannten oder doch zum 
Reichsdienſt verpflichteten Städte, bald zu einer beſtimmten 
Anzahl von Gleven und Schützen, bald nur zu einer gewiſſen 
Anzahl von Mannſchaft, ohne Beſtimmung der Waffengattung, 
gehalten, welche auf beliebige Art zuſammenzubringen jedem 
Stande überlaſſen blieb, ſo daß das Heer aus Ritterſchaft, 
ſtädtiſchem und Landesaufgebot und Söldnern zuſammengeſetzt 
war, ein Uebelſtand, welchem durch die Matrikel nur theilweiſe, 
vermittelſt der Vermehrung der Fußgänger, abgeholfen wurde. 
Die Unbrauchbarkeit eines ſolchen in Eil zuſammengerafften 
Heeres gegen die im Kampf geübten Böhmen bewies der Erfolg 
bald nur zu vollſtändig (ſ. S. 260). Der Kurfürſt Fried⸗ 
rich von Brandenburg trug deßhalb auf dem Reichstage 
zu Frankfurt (16. Nov. 1427) wiederholt auf die Bildung 
eines Söldnerheeres an. Zu dieſem Zwecke wurde eine all— 
gemeine Steuer durch das ganze Reich, der gemeine Pfen— 
nig genannt, bewilligt, wozu ſowohl Fürſten und Stände, 
als Unterthanen, Geiſtliche und Weltliche, Alle ohne Unter— 
ſchied des Geſchlechtes, beitragen ſollten, und ein Anſchlag 
der zu entrichtenden Beiträge entworfen, über welchen man 
ſich jedoch erſt auf einem wegen Krankheit des Kurfürſten 
Ludwig von Pfalz in Heidelberg (Nov.) gehaltenen Tage 
vereinigte. Die Erhebung des gemeinen Pfennigs fand aber 
große Schwierigkeiten, und die Zahlung unterblieb, ſowohl 
diesmal, als noch mehrmals in der Folge. Eben ſo verſtrich 
geraume Zeit, ehe die neue Kriegsverfaſſung ſich befeſtigte 
und weiter ausbildete, was erſt unter dem Kaiſer Maxi— 
milian J. beſſer gelang. Die Zahlung wurde ſpäterhin nach 
Monaten beſtimmt und erhielt davon und, weil die Reichshülfe 
insbeſondere zu den Römer zügen in Anſpruch genommen wurde, 
den Namen Römermonate, deren die Stände nach Maaß— 
gabe des angenommenen Bedürfniſſes mehrere oder wenigere 
bewilligten. — Welchen großen Einfluß dieſe Veränderung, 
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ſobald ſie vollſtändiger eintrat und ſtehende Heere auch im 
Frieden beibehalten wurden, auf die ganze Lage der Bewobner 
Europas und das Verhältniß der Staaten zu einander, inds 
beſondere auf die Erhöhung der Fürſtenmacht, die Verminde— 
rung des Gewichtes der Ritterſchaft und der Städte und 
die Belaſtung der Landſaſſen mit Steuern, Einquartierungen, 
Kriegsfuhren und anderen durch die Ungebühr zügelloſer Söld— 
nerhaufen herbeigeführten Beſchwerden, haben mußte, leuchtet 
von ſelbſt ein. Sie iſt eine der großen Umwälzungen in dem 
bürgerlichen Zuſtande Europas, welche den Schluß des Mit— 
telalters bezeichnen und den Character deſſelben von dem der 
neuern Zeit unterſcheiden. Der Landesherr konnte, unterſtützt 
durch die hergebrachten Beden der Städte und die auf ſeine 
Landſaſſen gelegten Steuern, der Hülfe ſeiner Ritterſchaft ent— 
behren. Die Burgen des Adels und die Mauern der Städte 
waren nicht mehr fo unbezwingbar, wie früher. Der Adel 
zog herab von ſeinen Bergen und ſuchte Dienſte am Hofe 
oder im Heere des Fürſten. Der Trotz der übermächtigen 
Städter wurde gebrochen. Der Landmann zahlte Steuern, 
zu deren Erhebung es jedoch der Bewilligung der bereits 
früher (im 13. und 14. Jahrhundert) in verſchiedenen Läns 
dern auf verſchiedene Art entſtandenen, organiſirten und mehr 
oder minder berechtigten Lan dſtände bedurfte, welche ſich 
als Vertreter der gemeinen Landſchaft betrachteten und denen 
dadurch, bei aller geſteigerten Fürſtenmacht, ein nicht unbe— 
deutender Einfluß auf die Landesregierung geſichert blieb. 
Außer der Erhebung der Grafen Amadeus VIII. (uach⸗ 
herigen Papſtes Felix V., ſ. S. 47 fll.) von Savoyen 
(19. Febr. 1416) und Adolph von Cleve und Mark 
(18. April 1417) zu Herzogen, fielen in dem Beſitzſtande 
mehrerer Fürſtenhäuſer wichtige Veränderungen vor. Sieg— 
mund hatte (8. Jul. 1411) dem Burggrafen zu Nürnberg, 
Friedrich VI. von Zollern, für geleiſtete wichtige Dienſte 
und vorgefhoffene Geldſummen die Mark Brandenburg 
mit allen ihren Herrſchaften, Landen, Leuten und Nutzungen 
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verpfändet, ihn zu einem rechten Obriſten, gemeinen Verwe⸗ 
ſer und Hauptmann ernannt und die Einwilligung Wenzels, 
als Aelteſten des lützelburgiſchen Hauſes, (15. Dec. d. J.) 
eingeholt, jedoch ſich und ſeinen Erben die Kurwürde und das 
Recht der Wiedereinlöſung gegen die Rückzahlung der vorge— 
ſchoſſenen 100000 Ducaten vorbehalten. Der Burggraf lieb 
dem römiſchen Könige neue 50000 und bald darauf zu der 
Reiſe nach Narbonne (ſ. S. 31) 250000 Ducaten und kaufte 
dafür (30. April 1415) mit Bewilligung Wenzels und der 
übrigen Kurfürſten die Mark Brandenburg, mit der Kurwürde 
und dem Erzkämmeramte, jedoch vorbehaltlich der Einlöfung 
für die Totalſumme von 400000 Ducaten. Die Belehnung des 
neuen Kurfürſten, des Ahnherrn des heutigen königlich-preußi— 
ſchen Hauſes, erfolgte (18. April 1417) zu Koſtnitz. Aus 
dem Verkaufe der Burg zu Nürnberg mit einigen dazu gehö— 
renden Gütern und Rechten, vorbehaltlich anderer (23. Jan. 
und 1. Nov. 1427) an die freie Reichsſtadt entſpannen ſich 
lange Streitigkeiten zwiſchen dieſer und dem Ansbach und 
Baireuth beſitzenden brandenburgiſchen Kurhauſe, welche erſt 
mit der Vereinigung der fränkiſchen Markgrafſchaften und der 
Stadt Nürnberg mit dem Königreiche Bayern (1805 und 1806) 
endigten. — Mit Albrecht III. erloſch (1422) der Manns⸗ 
ſtamm der ſachſen-wittenbergiſchen Kurlinie des 
aſcaniſchen Hauſes. Die nächſten Anſprüche auf das 
erledigte Mannlehn hatte der mit dem Kurfürſten gleichen 
herzoglichen Titel und Wappen führende Erich V. von 
Sachſen-Lauenburg, als Haupt der älteſten Linie der 
Aſcanier. Auch die Fürſten von Anhalt hätten, wegen 
des gemeinſamen Stammvaters, und die Herzoge von 
Braunſchweig und Lüneburg, wegen einer (1389) ab⸗ 
geſchloſſenen Erbverbrüderung Anſprüche machen können; doch 
ſcheinen beide das nähere Recht Lauenburgs anerkannt zu haben. 
Dagegen bat der Kurfürſt endwig von Pfalz um Beleh— 
nung ſeines Sohnes Ruprecht mit dem erledigten Lande, 
bewarb ſich der Markgraf von Meiſſen und Landgraf 
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von Thüringen Friedrich I. der Streitbare ) eifrig 
um den Beſitz deſſelben, gründete Friedrich I. von Bran⸗ 
denburg Anſprüche für ſeinen Sohn Johann auf deſſen 
Ehe mit Barbara, der Tochter Rudolphs II., eines 
Bruders des Erblaſſers, und bemächtigte ſich ſofort Witten— 
bergs und des ganzen Kurkreiſes. Der Markgraf von Meiſ— 
ſen konnte zwar keinen rechtlichen Grund für ſich anführen; 
aber er hatte dem römiſchen Könige bereits wichtige Dienſte 
geleiſtet und ließ noch wichtigere in dem Huſſitenkriege erwar— 
ten. Sein Geſandter, der Oberhofmeiſter Apel von Vitz— 
thum unterhandelte ſo geſchickt an dem Hofe zu Presburg, 
daß Siegmund dem Markgrafen die Belehnung mit der Kur 
und dem Lande Sachſen-Wittenberg (6. Jan. 1423) urkundlich 
verſprach. Der Kurfürſt von Brandenburg ließ ſich bewegen 
durch den Vertrag zu Wittenberg (25. Febr.) feinen Ans 
ſprüchen gegen eine Schadloshaltung von 10000 Schock böh— 
miſcher Groſchen zu entſagen. Dem Pfälzer antwortete Sieg— 
mund, es ſei nicht üblich, daß Vater und Sohn zwei Kur— 
fürſtenthümer zu gleicher Zeit beſäßen. Erich, welcher bereits 
den kurfürſtlichen Titel angenommen hatte, reiſte (Jan.) ſelbſt 
nach Ungarn, wurde von dem Könige an die Kurfürſten vers 
wieſen, von dieſen auf einen Tag nach Frankfurt beſchieden, 
wo er keinen derſelben antraf. Friedrich der Streitbare er— 
hielt (25. März) das privilegium de non appellando, zugleich 
mit dem Rechte rothes Wachs zum Siegeln gebrauchen zu 
dürfen, wurde (18. Jan. 1424) auf dem Kurfürſtentage zu 
Bingen in das Churcollegium aufgenommen, jedoch vorbehalt— 
lich einer von dem römiſchen Könige und den Kurfürſten 
binnen Jahresfriſt zu gebenden Entſcheidung über die lauen— 
burgiſchen Anſprüche, und erhielt (1. Aug. 1425) die Belehnung. 
Erich bot zwar Alles auf um zu ſeinem Rechte zu galangen, 
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) Job. Gottlob Horn Lebens- und Heldengeſchichte Friedrichs 
des Streitbaren, Landgrafens zu Thüringen, Leipzig 1738. 4. 
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ſchob einen falſchen Lehnbrief (vom J. 1414) unter, wurde 
öffentlich als Betrüger entlarvt, wendete ſich (April 1427) 
an den eine Fürbitte für ihn einlegenden Papſt Martin V. 
und (1314) an das Concilium zu Baſel, deſſen völlig unbe— 
fugte Einmiſchung Siegmund jedoch zurückwies, richtete auf 
wiederholten zur Entſcheidung der Sache anberaumten Tagen 
nichts aus und ſtarb darüber (1435). Sein Bruder und 
Nachfolger Bernhard ließ den nutzloſen Streit beruhen. — 
In Niederbayern ſtarb (6. Jan. 1425) der Herzog Jo— 
hann zu Straubingen ohne Nachkommen. Dem wittels: 
bachiſchen Hausgeſetze zufolge mußten ihm die oberba ye ri— 
ſchen Herzog e, Ludwig von Ingolſtadt, Heinrich zu 
Landshut und Ernſt und Wilhelm zu München, folgen, 
deren rechtliche Anſprüche, ſowohl von den Landſtänden, als 
von Siegmund durch einen Brief an Ernſt (6. April 1425) 
und ſpäter (10. März und 3. Oct. 1426) ſogar durch Er⸗ 
theilung der Belehnung anerkannt wurden. Die Herzoge aber 
geriethen wegen der Theilung mit einander in Streit. Dar— 
auf gründete Albrecht V. von Oeſtreich, deſſen Mutter 
Johanne eine Schweſter des Erblaſſers geweſen war, Hoff— 
nungen für ſich, geſtützt anf eine ibm angeblich von dem 
römiſchen Könige, ſeinem Schwiegervater, an demſelben Tage, 
an welchem die Belehnung der bayeriſchen Herzoge erfolgt 
war, ausgeſtellte Urkunde, durch welche ihm ſein Recht an 
dem Lande Niederbayern gereicht und geliehen wurde, ſoviel 
ihm daran von Rechtswegen geliehen werden ſolle und möge, 
ihm mithin keineswegs der Beſitz des Landes geradezu ein— 
geräumt, ſondern er nur zur Eingehung eines Reichsſtreites 
vor dem zuſtändigen Lehnshofe befugt wurde. Ein bald dar— 
auf (21. März) zum Vorſchein gebrachter Theidigungsbrief 
erklärte Niederbayern für ein erledigtes Lehn und Albrecht 
zum Statthalter des Königs in demſelben. Mögen beide 
Urkunden ächt, oder, wie man nicht ohne Wahrſcheinlichkeit 
vermuthet, untergeſchoben geweſen ſein, ſie verfehlten ihren 
eigentlichen Zweck. Ein feierliches Manngericht zu Presburg 
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(26. April 1429) verzieh den bayeriſchen Prinzen die began⸗ 
genen Lehnfehler, ſprach ihnen Niederboyern wieder zu und 
ordnete eine Theilung nach Köpfen an, welche (23. Jun.) 
durch Schiedsrichter aus den Landſtänden vollzogen wurde. 
Albrecht verzichtete (30. Nov.) für eine Geldſumme und an— 
dere Vortheile auf alle feine Anſprüche. Dennoch erneuerte 
ſein Nachkomme, der Kaiſer Joſeph II., dieſelben nochmals 
bei dem Ausſterben der bayeriſchen Kurlinie mit Maximilian 
Joſeph (10. Dec. 1777), veranlaßte dadurch den jedoch 
unblutigen bayeriſchen Erbfolgekrieg und wurde durch Fried— 
rich II. von Preußen, den Vertheidiger der pfälziſchen 
Rechte, im Frieden zu Teſchen (13. Mai 1779) gezwungen 
ſich auf die Erwerbung des Zunvierteld (des Landes zwiſchen 
Sun, Salza und Donau) zu beſchränken. 

Den italieniſchen Angelegenheiten größere Sorgfalt zu 
widmen hindecten Siegmunden, auch nachdem er (31. Mai 
1433) die Kaiſerkrone empfangen hatte (f. §. 1. S. 44), 
ſeine vielfachen anderweitigen Beſchäftigungen. Die Kriege 
zwiſchen Mailand, Lucca, Florenz, Venedig und Anderen, 
wobei der Papſt, bald auf dieſer, bald auf jener Seite ſtand, 
dauerten fort; jedoch überlaſſen wir die Beſchreibung derſel— 
ben billig der Special-Geſchichte Italiens. 

Der Kaiſer, deſſen abnebmende Geſundheit nur noch kurze 
Lebensdauer verſprach, hatte nur eine einzige Tochter Eli— 
ſabeth, welche ihm ſeine Gemahlin Barbara von Cilley 
geboren hatte, auf deren Gemahl Albrecht von Oeſtreich 
er alle ſeine Kronen zu übertragen ſehnlichſt wünſchte. Die 
herrſchſüchtige, ausſchweifende Barbara aber gieng mit dem 
Plan um, ſobald ſie Wittwe geworden ſein würde, ihre Hand 
dem polniſchen Prinzen Wladislav zu reichen und dieſem 
zum Beſitz der Königreiche Ungarn und Böhmen zu verhelfen, 
bemühte ſich insgeheim die eben erſt wieder beruhigten Cf. 
S. 262) und von Albrechts bekanntem katholiſchen Eifer ſich 
wenig Gutes verſprechendeu, angeſehnſten huſſitiſchen Lands 
herrn zu gewinnen und brachte insbeſondere Georg von 
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Podiebrad und Heinrich Ptarsko auf ihrer Seite. 
Siegmund aber endeckte das Geheimniß, bewog Barbara, un— 
ter dem Vorwand ſeine Tochter noch einmal ſehen zu wollen, 
ihn nach Mähren zu begleiten, warf ſie zu Znoym in Haft, 
empfahl den böhmiſchen und mähriſchen Herrn in ſeinem Ge— 
folge die Sache des von ihm durch letztwillige Verfügung zum 
Erben eingeſetzten Albrecht und beauftragte den Kanzler 
Grafen Caspar von Schlick nach eingetretener Erledigung 
des Reichs darüber mit den böhmiſchen Ständen zu Prag zu 
unterhandeln. Kurz darauf ſtarb der neun und ſechzig Jahre 
alte Kaiſer (9. Dec. 1437) zu Znoym. Seine Leiche wurde 
nach Peterwardein in die Gruft der ungariſchen Könige ge— 
bracht. Barbara folgte derſelben als Gefangene, was ſie nach 
ihres Gemahls Willen bis nach Albrechts Befeſtigung auf 
dem Thron bleiben ſollte. J 

Auch in Deutſchland hatte Siegmund für die Nachfolge 
ſeines Schwiegerſohnes, von deſſen Verhältniſſen zu den 
Ungarn und Böhmen wir weiter unten reden werden, mög— 
lichſt zu wirken geſucht, unter andern von dem ſächſiſchen 
Kurfürſten ſich ein deshalbiges Verſprechen ablegen laſſen. 
Albrecht ſelbſt bemühte ſich ſo wenig darum, daß er viel— 
mehr den ihn (19. Dec. 1437.) zum König wählenden Un— 
garn endlich verſprach die deutſche Krone nicht ohne ihre Ein— 
willigung annehmen zu wollen. Unter den Kurfürſten ſuchte 
zwar der von Brandenburg die Wahl auf ſich oder feinen 
Sohn zu lenken, aber dennoch vereinigten ſich (18. März 
1438) zu Frankfurt alle Stimmen für den Oeſtreicher Alb— 
recht (V.) II. ) welcher, nachdem ihn die ungariſchen 
Stände von dem ihnen gegebenen Verſprechen entbunden 
hatten, die Wahl annahm, eine Reichstag nach Nürnberg 
ausſchrieb und von da nach Aachen zur Krönung zu ziehen 
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*) F. A. G. Wenk historia Alberti II. Romanorum Hun- 
gariae et Bohemiae regis, Lipsiae 1770, 4. 
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gedachte. Die böhmiſchen Angelegenheiten verhinderten ſeine 
Reiſe nach Deutſchland. Durch ſeine Bevollmächtigten ließ 
er den in Nürnberg (13. Jul.) verſammelten Ständen den 
Entwurf einer allgemeinen Landfriedens-Ordnung vorlegen, 
wornach jede Fehde verboten, alle Streitigkeiten der Reichs— 
ſtände untereinander durch Austräge entſchieden, und zum Behuf 
der Handhabung des Friedens und der Vollziehung der Rechts— 
ſprüche ganz Deutſchland, mit Ausnahme von Böhmen und Oeſt— 
reich, in vier Kreiſe, Franken mit Bayern, Oberrhein mit 
Schwaben, Niederrhein mit Weſtphalen und den Niederlan— 


den, und Sachſen mit Thüringen, getheilt und für jeden Kreis 


ein Hauptmann beſtellt werden ſollte. Fürſten und Städte konn⸗ 
ten bei den Berathungen nicht einig werden, übergaben jeder 
Theil für ſich ein beſonderes Gutachten und verabredeten 
eine neue Zuſammenkunft zu Nürnberg (16. Oct.), zu welcher 
ſich jedoch von den weltlichen Fürſten nur der Kurfürſt von 
Brandenburg in Perſon einfand, andere und auch mehrere 
Biſchöfe ſich durch ihre Räthe vertreten ließen. Der Kanz⸗ 
ler Schlick legte in Albrechts Namen einen nach den mitge— 
theilten Gutachten abgeänderten Entwurf vor, in welchem 


der römiſche König den Weg zur Vereinbarung der Stände 


gewieſen zu haben glaubte. Hinſichtlich des Landfriedens 
wurde vorgeſchlagen die defbalbigen Beſtimmungen der gol— 
denen Bulle, insbeſondere die von den Befehdungen und 
den Pfahlbürgern handelnden Artickel (ſ. S. 199), nach ihrem 
ganzen Inhalt zu erneuern, jedoch hinzu zu fügen, daß, da 
überhaupt Fehde kein Recht ſei, um ſo mehr Frevel, Gewalt 
oder Unrecht, ohne Abſagung, der Ehre widerſtreite, und die 
Strafen um hundert Mark zu erhöhen. Eine Verbeſſerung 
des Gerichtsweſens ſollte bewirkt werden durch genauere Be— 
ſtimmung der Zuſtändigkeit der Land⸗, Cent⸗, Stadt⸗ und 
Dorfgerichte in allen Klagen wegen in ihrem Bezirke liegen— 
den Grund und Bodens, mit Ausnahme der Lehen, Einführung 
ordentlicher Berufung an das zunächſt vorgeſetzte Gericht, 
Anordnung der Austräge oder, im Falle ſolche nicht zu ſtande 
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kommen, Anſtellung der Klage von Seiten der Fürften und 
Fürſtenmäßigen vor dem königlichen Richterſtuhle, Ernennung 
eines Commiſſarius in jedem der vier Hauptlande, Franken, 


Schwaben, Sachſen und Bayern, um Klagen gegen die nur 


unter des Königs Gerichtsbarkeit ſtehenden Reichsſtädte an— 
zunehmen, Beſchränkung des ſehr ausgearteten Vehmgerichtes 
u. dgl. m. Die Gold- und Silbermünzen ſollten, erſtere zu 
neunzehn Karat, letztere vollwichtig ausgeprägt und von einem 
Wardein geprüft werden, Reichsſtände, welche leichteres Geld 
prägen würden, ihr Münzrecht verlieren und als Falſchmünzer 
beſtraft werden. Statt der Eintheilung in vier Kreiſe wurde 
eine in ſechs vorgeſchlagen: Franken (der nachherige frän— 
kiſche Kreis mit Einſchluß der Oberpfalz), Bayern (mit 
Einſchluß von Salzburg), Schwaben, Rhein (von Baſel 
bis Coblenz, mit Einſchluß der untern Pfalz, des Elſaßes 
und, wie es ſcheint Heſſens ), Niederlande (mit dem 
Niederrhein und Weſtphalen) und Sachſen (Ober- unb 
Niederſachſen). Die Stände eines jeden dieſer Kreiſe ſollten 
(1. Nov.) unter dem Vorſitz der angeſehnſten Fürſten in jedem 
derſelben (Brandenburg in Franken, Salzburg in Bayern, 
Würtemberg in Schwaben, Mainz am Rhein, Köln in den 
Niederlanden, und Kurſachſen) zuſammenkommen, um einen 
Hauptmann zu wählen, welcher mit den zehn ihm beigegebenen 
Räthen aus dem Herrn-, Ritter- und Bürgerſtande, an jedem 
Quatember zu Gericht ſitze. So gut gemeint und zur Abhülfe 
der meiſten Uebelſtände geeignet dieſe Vorſchläge waren, ſo 
verhinderte doch das Mißtrauen der Fürſten gegen die Städte, 
deren Gutachten ſie in dem kaiſerlichen Antrage mehr als 
das ihrige berückſichtigt zu ſehen glaubten, und gegen Schlick 


) In dem Entwurfe zu der Eintheilung in vier Kreiſe wird 
am Oberrhein der Landgraf von Heſſen, nach dem Abt von 
Fulda genannt, unter den Ständen bei den ſechs Kreiſen nur 
letzterer. 
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eine Vereinbarung, um fo mehr da der Zwiſt der baſeler 
Kirchenverſammlung mit Eugen IV. bei weitem mehr die 
Aufmerkſamkeit der Reichsfürſten, deren Benehmen dabei wir 
bereits früher ($. 1. S. 47 fll.) kennen lernten, auf ſich zog. 
— Albrecht zog gegen die Türken, mußte wegen einer peſt— 
artigen Krankheit ſein Heer auseinander gehen laſſen, wurde 
ſelbſt angeſteckt und ſtarb (27. Oct. 1439) zu Langendorf 
zwiſchen Gran und Wien, kaum 42 Jahre alt, ohne je die 
deutſche Krone erhalten zu haben, allgemein betrauert von 
allen Beſſergeſinnten im Reiche. Große Verdienſte hatte er 
ſich um ſeine öſtreichiſchen Erblande durch die Zerſtörung von 
Raubburgen und ſtrenge Beſtrafung der Verbrecher erworben, 
und redlichen Eifer für Deutſchlands Wohl bewieſen. Nur 
in religiöſer Hinſicht war er höchſt unduldſam, wollte (1420) 
alle Juden in Oeſtreich gewaltſam zum Chriſtenthum bekehren 
und ließ 1320 ſich ſtandhaft weigernde zu Wien verbren— 
nen. Vier Monate nach feinem Tode gebar (22. Febr. 1440) 
Eliſabeth den Prinzen Ladislav Poſthumus, von deſſen 
Schickſalen wir weiter unten berichten werden. 


Die drei geiſtlichen Kurfürſten und die von Sachſen und 
Brandenburg fanden ſich perſönlich zu dem Wahltage in Frank— 
furt (28. Jan. 1440) ein, den unmündigen Ludwig IV. von 
Pfalz vertrat deſſen Vormund, der Pfalzgraf Otto zu Mos— 
bach, und die Böhmen ſendeten Otto von Plauen, Burg- 
grafen zu Meiſſen, welcher nach einigem Bedenken mit zu der 
Kur zugelaſſen wurde. Die Blicke faſt Aller waren auf den 
Herzog Friedrich V. von Steiermark, das Haupt der 
jüngeren öſtreichiſchen Linie und jetzigen Aelteſten ſeines 
Stammes, gerichtet. Die Beſorgniß, es möge derſelbe aus 
Liebe zu hehaglicher Ruhe die Krone nicht annehmen, bewog 
den Kurfürſten von Brandenburg und den böhmiſchen Abge— 
ordneten zum Vorſchlage des Landgrafen Ludwig II. 
des Friedfertigen von Heſſen; dennoch wählte man 

18 * 
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(2. Febr.) einftimmig den Oeſtreicher, nunmehr Friedrich III.) 


benannt, zum römiſchen Könige. Faſt ein volles Vierteljahr 
bedachte ſich der im fünf und zwanzigſten Lebensjahre ſtehende 
Erwählte, bis er (23. April) den Kurfürſten ſeine Einwilligung 
erklärte. Auch einen muthigern Mann und mächtigern Für— 
ſten hätten allerdings die damaligen Zeitverhältniſſe bedenklich 
machen können einen Thron zu beſteigen, welcher der Arbeit 


————————ů— 


*) Ouellenſchriften: Diplomat a et document a varia 
rebus Friderici III. illustrandis, in (Jo. Ge. Kulpis) volumen 
rerum Germanicarum, Argentorati 1685. F. Nr. 3; — Johann 
Joach. Müller Reichstags⸗Theatrum, wie ſelbiges unter K. 
Friedrich V. (III.) Regierung von 1440 bis 1493 geſtanden hat, 
Jena 1713. F., wegen der darin enthaltenen Urkunden; — deneae 
Sylvii Pie colo mini (Pii II) commentarii rerum memorabi- 
lium, quae temporibus suis contigerunt (1405 — 1463), Ro- 
mae 1584. 4. Francofurti 1614. F.; — Ejusdem historia rerum 
Frideriei III. C 1452), bei Kulpis Nr. 1, und in 4. F. Kollarii 
analecta monumentorum omnis aevi Vindobonnensia, Vindob. 
1765. II. F. Tom. II. p. 1 sqq.;— Ejusdem descriptio de ritu, 
situ, moribus et conditione Germaniae, in opp, geogr. et hist., 
Basileae 1571. F., Helmstadii 1699. 4. p. 218 sqg.; — Werneri 
Rolewink (Cartheuſer-Mönch zu Köln um 1494) fasciculus 
temporum (ab O. c. ad a. 1473 et 1484), impres. per Conradum 
de Homborch. 1476 F. und oft, cum continuatione Joannis Lin- 
turii ( 1514), bei Pistorius T. II. p. 393 sqgq. ; — Joſephi Grun⸗ 
beck (Friedrichs III. und Maximilians geheimer Rath, Mathemati⸗ 
kus und Geſchichtſchreiber) Lebensbeſchreibung K. Friedrichs III. und 
Maximilians I. (1415 — 1508), herausgegeben von J. J. Moſer, 
Tübingen 1721. 8.; — Ge. Schamdocher breve chronicon re- 
rum sub Friderico III. gestarum, (1440 — 1479), bei Oeſele 
T. I. p. 315 sqg. u. a. m. — Hülfsſchriften: Franz Kurz 
Oeſtreich unter Friedrich IV. (III.), Berlin 1815. II. 8.; — K. 
Th. Gemeiner Chronik der Stadt und Hochſtift Regensburg vom J. 
1430 bis z. J. 1496, aus unbenutzten Urquellen, hochſtiftiſchen und 
ſtädtiſchen Urkunden und Acten bearbeitet, Lieferung 1—4, Regens⸗ 
burg 1816—1817. 4. — u, a. m. 
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ſo viel, des Lohnes ſo wenig bot, große Leiſtungen für Staat 
und Kirche forderte und doch ſo geringe Macht verlieh. Bei 
Friedrich, welcher ſeine Unfähigkeit aus innern Mitteln zu 
erſetzen, was ibm an äußeren abgieng, wohl fühlen mochte, 
und weder ſich ihm vou ſelbſt darbietende Gelegenheit 
klug zu benutzen, noch für ihn günſtige Verbhältniſſe herbei— 
zuführen verſtand, kam noch binzu, daß er vorherſah, wie ſehr 
ihn, der nur Steiermark, gemeinſchaftlich mit ſeinem Bruder 
Albrecht VI., beſaß, als natürlichen Vormund ſeiner beiden 
Vettern, Ladislav von Oeſtreich, Böhmen und Ungarn und 
Siegmund von Tyrol und Vorderöſtreich, die Angelegeu— 
heiten dieſer Länder beſchäftigen würden, und wie wenig er 
dabei auf den Beiſtand der deutſchen Reichsſtände rechnen 
könne. Zwei Jahre vergiengen, ehe er in das Reich kam, 
an den Berathungen zu Frankfurt (Jun. 1442) über die zwi— 
ſchen dem Papſt und der Kirchenverſammlung zu Baſel ferner 
beizubebaltende Neutralität und das Vermittlungsgeſchäft, 
welches die Stände fhon im vorigem Jahre (25. Febr. 1441) 
au feiner Verſammlung zu Frankfurt eingeleitet hatten, Autheil 
nahm, die Krönung in Aachen (17. Jun. 1442) empfieng und 
ſeinen ſchon mehrmals ausgeſchriebenen erſten Reichstag in 
Frankfurt eröffnete. Der nach langen Berathungen (14. Aug.) 
abgefaßte Reichstags-Abſchied ), gewöhnlich Kaiſer Fried— 


*) Der ſehr Modachte Entwurf einer Verfaſſungs-Urkunde für 
Deutſchland, welcher gleichfalls Friedrichs III. Reformation 
heißt, iſt eben fo wenig ein Vorſchlag des Königs, von deſſen ſpä— 
teren Propoſitionen er ſehr abweicht, als ein Antrag der Städte, 
ſondern ein Aufſatz einer einzelnen Perſon, deren Wünſche und Ur: 
theile über die Reichsverfaſſung enthaltend, erſt in den letzten Zeiten 
Friedrichs III. niedergeſchrieben und wahrſcheinlich nie einer Bera— 
thung der Stände unterworfen worden. 

Vergl. Baiſer, Friedrichs III. Entwurf einer magna charta 
für Deutſchland, oder die Reformation dieſes Kaiſers vom J. 1441, 
von G. W. Böhmer, Göttingen 1818. 8. 
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richs Reformation genannt, enthielt wenig mehr, als die 
Erneuerung der unzureichenden Beſtimmungen der goldenen 
Bulle über den Landfrieden, ohne der Erecutions-Ordnung 
und der von Albrecht deßhalb gemachten Vorſchläge zu geden⸗ 
ken, Vorſchriften über die noch erlaubt bleibenden eigenmäch- 
tigen Pfändungen in Schuldſachen, Verbote der Beeinträch— 
tigung der Landleute und Winzer in Fehden, ſo wie des 
reiſigen Knechten, die in keines Herrn Dienſt ſtehen, und 
anderen Landſtreichern geſtatteten Aufenthalts, oder gewährten 
ſicheren Geleits, Hinweiſung der Fehmgerichte auf die arns— 
berger Neformation ), und eine im Weſentlichen mit der von 
Albrecht vorgeſchlagenen übereinſtimmende Münzordnung. Nach 
einer kurzen Reiſe durch Helvetien kehrte der römiſche König 
nach Oeſtreich zurück und trat erſt nach zehn Jahren, wie wir 
weiter unten erzählen werden, ſeinen Römerzug an. 


In Süd⸗Deutſchland veranlaßten der Herzog Ludwig 
von Bayern-Landshut und der Kurfürft Friedrich der 
Sieghafte *) von Pfalz große Unruhen. Der Letztere 
übernahm nach dem Tode ſeines Bruders Ludwig IV. (T 1449) 
die Vormundſchaft über deſſen einjährigen Sohn Philipp, 
arrogirte, nach auf einer Verſammlung zu Heidelberg (Sept. 
(1451) eingeholter Einwilligung der vornehmſten landſtändi— 


” 
) ©. Buch IV. Cap. 2. §. 1. in Bd. III. Abthlg. 1. S. 487. 


* Johannis Trithemii res gestae Friderici Palatini I. 
victoriosi, accedit Petri Antonii Finariensis de dignitate 
Principum liber ad eundem Fridericum , Heidelbergae 1602. 4.; 
— Pauli Hackenbergii (kurpfälziſchen Geheimenraths und 
Erziehers des nachherigen Kurfürſten Karl) historia de vita ac re- 
bus gestis Friderici I. elect. Palat. gloriosi, ed, Jo. Phil. Ku- 
chenbecker, Jenae et Lipsiae 1739. 4. — und J. C. Kremer Ge: 


ſchichte des Kurfürſten Friedrich von der Pfalz, Frankfurt und Leip— 
zig 1766. 4. 
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ſchen Mitglieder und ſeiner Räthe, den Kurprinzen (10. 
Jan. 1452), vorbehaltlich deſſen demnächſtiger Nachfolge, 
übernahm die Regierung in eigenem Namen und wurde 
nach und nach von den meiſten Kurfürſten und übrigen 
Reichsſtänden anerkannt. Der Kaiſer aber verweigerte die 
Beſtätigung und ermuthigte dadurch die mit Kurpfalz in 
Streitigkeiten begriffenen Nachbaren, den Kurfürſten Die— 
ther von Mainz, den Pfalzgrafen Ludwig zu Veldenz 
den Markgrafen Karl von Baden, den Grafen Ulrich 
von Würtemberg und die Grafen Jacob und Wilhelm 
von Lützelſtein die Feindſeligkeiten fortzuſetzen, jedoch 
fo unglücklich, daß der Kurfürſt (Nov. 1452) die ganze feit- 
dem pfälziſch gebliebene Grafſchaft Lützelſtein eroberte. Lud— 
wig von Landshut erneuerte (1458) alte, von dem Hohenſtau— 
fen Konradin erworbene Anſprüche ſeines Hauſes auf die von 
Karl IV. (1348) für reichsunmittelbar erklärte, fpäter (1376) an 
Bayern verpfändete, von Siegmund aber (1434) im Beſtitz 
ihrer Freiheit beſtätigte Stadt Donau werth, verband ſich 
mit dem Pfälzer und mit dem die fränkiſchen Länder ſeines Hau— 
ſes beſitzenden Markgrafen Albrecht von Brandenburg 
rückte mit dieſen und andern Bundesgenoſſen vor die Stadt, 
ohne ſich um die kaiſerlichen Abmahnungsſchreiben zu beküm— 
mern, und brachte dieſelbe durch ein geheimes Einverſtändniß 
mit dem Bürgermeiſter Gundelwein (19. Oct. 1458) zur 
Uebergabe. Der Kaiſer ſchrieb zum Spruch über dieſen 
Landfriedensbruch einen Reichstag nach Eslingen aus, vor 
deſſen Eröffnung aber, bei neuer Zuſammenkunft mehrerer 
Reichsſtände zu Bamberg (Jan. 1459), der Brandenburger 
ſich mit dem Pfälzer über die Beſchützung des Raubritters 
von Horneck ſo entzweite, daß beide die Degen gegen 
einander zogen und nur mit Mühe auseinander gebracht wur— 
den, Albrecht ſich von ſeinem bisherigen Verbündeten losſagte 
und zu der Gegenparthie übertrat, zumal da er auch mit 
Ludwig wegen des Landgerichtes des Burggrafthums zu 
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Nürnberg in Streit gerieth. Die in Eßlingen verſammelten 
Stände erklärten (Febr. 1459) Ludwig für einen Reichsfeind, 
bewilligten 20000 Mann Hülfe zur Wiedereroberung von 
Donauwerth und übertrugen Albrecht den Oberbefehl, wäh— 
rend auch Diether von Mainz auf das neue gegen Friedrich 
von der Pfalz rüſtete. Papſt Pius II., welcher zu den 
Uuterhandlungen wegen des Türkenkrieges Ruhe in Deutſch— 
land wünſchte, bewog durch feinen Legaten Stephan Nardini 
den Bayern zu dem Verſprechen das Urtheil den (Jul.) zum 
Reichstag in Nürnberg verſammelten Ständen zu überlaſſen; der 
(29. Sept.) gefällte, Donauwerths Reichsunmittelbarkeit herz 
ſtellende Spruch lautete aber fü ungünſtig, daß Ludwig ſich 
leicht von dem Pfälzer, gegen welchen die Stände gleichfalls ent 
ſchieden hatten, zur Widerſetzlichkeit verleiten ließ. Faſt 
ganz Deutſchland nahm an dem Jan. 1460) in den Rheinlan⸗ 
den, Franken und Bayern ausbrechenden Kriege Antheil. 
Vergebens ſuchte der Cardinal Beſſarion Frieden zu ver—⸗ 
mitteln. Ludwig fiel (April) in Eichſtadt ein, weil der 
Biſchof unter den Richtern geweſen war, eroberte die Haupt— 
ſtadt und beſetzte das ganze Hochſtift, drang dann in die 
ſränkiſch-brandenburgiſchen Lande ein und zwang Albrecht 
(24. Jun.) in einen nachtheiligen Vertrag zu willigen. 
Friedrich ſiegte (4. Jul.) bei Pfeddersheim, erpreßte von 
dem Mainzer in dem Frieden, welchen er ihm auf Zureden meh— 
rerer Fürſten (18. Jul.) gab, 29000 Gulden, und zwang auch 
Würtemberg (3. Aug.) und Veldenz (30. Jun. 1461) zu 
nachtheiligen Verträgen. Da ſetzte (21. Aug.) der Papſt 
mit Bewilligung des Kaiſers den Kurfürſten Diether ab (f. 
§. 1. S. 52) und nöthigte denſelben bei feinem ehemaligen 
bitterſten Feinde, dem Pfälzer, Hülfe zu ſuchen, demſelben 
die Bergſtraße zu verfänden, und dadurch (19. Nov.) ein 
Bündniß mit ihm und dem Grafen Philipp von Katzen— 
ellenbogen zu erkaufen. Der Papſt ſprach den Bannfluch 
über die Verbündeten aus, und der Kaiſer bot (30. März 1462) 
das ganze Reich auf, den bereits früher (15. Jul. 1461) ver⸗ 
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ordneten Hauptleuten, Albrecht von Braudenburg, Karl von 
Baden und Ulrich von Würtemberg, Hülfe zu leiſten. Friedrich 
und ſeine Verbündeten erfochten (30. Jun. 1462) den Sieg bei 
Seckenheim, durch welchen der Badener, deſſen Bruder Biſchof 
Georg von Metz und der Würtemberger gefangen wurden. 
Friedensunterhandlungen wurden zu Nürnberg angeknüpft und 
(22. Aug.) ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, während welches 
der von dem Papſte mit dem Erzſtift Mainz providirte 
Adolph von Naſſau ſich durch Verrätherei zweier Bür— 
germeiſter in nächtlichem Ueberfall (27. Oct.) der Stadt Mainz 
bemächtigte, wobei Diether und Philipp von Katzenellenbogen 
nur mittelſt eines von der Stadtmauer herabgelaſſenen Seiles 
entkamen. Doch Rückſichten auf ſeinen (Febr. 1463) zum 
Kurfürſten von Köln gewählten Bruder Ruprecht beſtimm— 
ten Friedrich zu größerer Nachgiebigkeit, wiewohl er ſeine 
Gefangenen, um ibnen ſtärkere Löſeſummen abzupreſſen, gleich 
Miſſethätern, mit Ketten belaſtete. Nach langen Unterhand— 
lungen kam der Vertrag zu Frankfurt (28. Oct.) zu Stande, 
durch welchen Adolph in den Beſitz des Kurfürſtenthums ge— 
langte, dagegen Diethern entſchädigen und deſſen, ſo wie ſei— 
ner Verbündeten, Ausſöhnung mit dem Papſt zu bewirken 
verſprechen mußte, und Friedrich die Bergſtraße bis zur Wie— 
dereinlöſung mit 100000 Gulden behielt. Auch der bayeriſch— 
brandenburgiſche Krieg war (1461) wieder ausgebrochen, Al— 
brecht (19. Jul. 1462) bei Giengen geſchlagen und darauf 
(27. Jun.) ein Waffenſtillſtand auf ein Jahr zu Nürnberg 
vermittelt worden. Ungern willigte Ludwig (23. Aug. 1463) 
in den Frieden zu Prag, wodurch er ſeinen Anſprüchen auf 
Donauwerth entſagen und Albrecht reſtituiren mußte. Auch 
Friedrich von Pfalz ſöhnte ſich (14. Febr. 1464) auf einem 
Convent zu Oehringen mit dem Kaiſer aus, erhielt zwar die 
Beſtätigung als Kurfürſt nicht, wurde ſogar (27. Mai 1474) 
geächtet, behauptete ſich aber dennoch in dem Beſitz des Kur— 
fürſtenthums bis an feinen Tod (T 12. Dec. 1476). — In 
Nord⸗Deutſchland machte am meiſten Aufſehn der ſäch ſiſche 
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Prinzen raub ). Die beiden Söhne des (ſ. S. 268) zur 
en gelangten Friedrich I. des Streitbaren ( 

5. Jan. 1428), der Kurfürſt Friedrich! II. der Sanftmü⸗ 
3 und deſſen Bruder Herzog Wilhelm III., erwarben 
durch den Tod ihres Großvaters-Bruders-Sohnes, Fried— 
rich des Friedfertigen (T 4. Mai 1440), Thüringen““) 
und errichteten unter ſich (10. Sept. 1445) eine Erbvertheis 
lung zu Altenburg, durch welche der Kurfürft Meiſſen und 
einen Theil des Oſterlandes, der Herzog Thüringen und das 
übrige Oſterland mit den Aemtern und Städten in Franken 
erhielt, Freiberg und alle Bergwerke gemeinſchaftlich blieben. 
Dieſer Vertrag wurde die Quelle vieljähriger Streitigkeiten 
und führte ſogar zu Bruderkriegen. Unter den daraus ent— 
ſtehenden Verwirrungen verband ſich der von dem Kurfürſten 
beleidigte tapfere ſächſiſche Ritter Kunz von Kaufungen 
mit Wilhelm von Moſen, Wilhelm von Schönfels 
und einigen anderen Mitverſchworenen, erſtieg in einer Nacht 
(8. Jul. 1455), während welcher der Kurfürſt mit einem 
Theile ſeines Hofgeſindes nach Leipzig gereiſt war, der Kanz— 
ler mit den übrigen Hofleuten ein Gaſtmahl in der Stadt 
hielt, die Kurfürſtin mit den beiden Prinzen allein war und 
ein alter Soldat die Wache hielt, das Schloß zu Altenburg, 
raubte den vier zehnjährigen Prinzen Ern ft und ſtatt des zwölf— 
jährigen Albert deſſen Geſpielen, den jungen Grafen von 


*) P. M. Sagittarii progr. de plagio Conradi Kaufungi, Al- 
tenburgi 1674. 4.; — Adam Rechenbergü diss, de raptu Er- 
nesti et Alberti, Lipsiae 1691. 4. — (Jo. FVulpii) Plagium Kau- 
fungense, d. i. der kurfürſtlich-ſächſiſchen Prinzen durch C. v. Kau- 
fungen geſchehene Entführung aus dem Schloſſe zu Altenburg, 
Weißenfels 1704. 4.; — Dan. W ih. Triller der ſächſiſche Prinzen: 
raub (ein Gedicht mit Anmerkungen), Frankfurt 1743. 8. — und 
Caſpar Schreiter Geſchichte des (ſächſiſchen) Prinzenraubes, Leipzig 
1804. 8. 

*) S. die Stammtafel 9. 
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Barby, aus ihrem Schlafzimmer, kehrte, feines Irrthums 
alsbald inne werdend, nochmals zurück, raubte auch Albert 
und entkam glücklich, wiewohl die Kurfürſtin über dem Lärm 
erwachte, aber die Thüren feſt verriegelt fand. Den älteren 
Prinzen ſollten feine Mitverſchworenen nach Franken entfüb— 
ren, mit dem jüngeren entfloh er ſelbſt nach der böhmiſchen 
Gränze, wo er demſelben im Walde bei Wieſenthal zur Stil— 
lung des Hungers Beeren zu ſuchen erlaubte. Albert fand 
den Köhler George Schmidt, entdeckte ſich demſelben, wurde 
mit Hülfe anderer hinzueilenden Köhler befreit und (9. Jul.) 
nach Altenburg zurückgeführt. Den gefangenen Räuber und 
ſeine Diener übergaben die Waldbewohner dem Abte zu Grün— 
hayn, welcher dieſelben nach Zwickau in Haft bringen ließ. 
Die erſchrockenen Mitverſchworenen lieferten (11. Jul.) den 
Prinzen Ernſt gegen ihnen zugeſicherte Begnadigung aus. 
Kunz von Kaufungen wurde (14. Jul.) enthauptet. Der 
Köhler bat ſich als Gnade aus in dem Walde, in welchem er 
des Prinzen Retter geworden war, frei Kohlen brennen zu 
dürfen, erbielt außerdem ein Freigut und für ſeine Familie, 
welche ſeitdem den Namen Triller führt, ein Gewiſſes an 
Korn aus Zwickau, welches dieſelbe noch jetzt bezieht. Die 
Prinzen folgten ihrem Vater (T 7. Sept. 1464) und ihrem 
keine männlichen Nachkommen hinterlaſſenden Oheim (7 17. 
Sept. 1482) und errichteten (26. Aug. 1485) den ſächſiſchen 
Haupttheilungsvertrag, aus welchem die beiden noch blühenden 
ſächſiſchen Hauptlinien hervorgegangen ſind. 

Unter den Eidgenoſſen war feit dem Beutezuge ges 
gen Friedrich mit der leeren Taſche (ſ. S. 251) Vergröße⸗ 
rungsſucht an die Stelle der alten Einfalt getreten, ſtörte 
die Eintracht und führte zu innerlichen Kriegen. Die einzel— 
nen Orte hatten nicht allein getheiltes Intereſſe und fubren 
fort durch Kauf und Unterhandlung Erwerbungen zu ma— 
chen, Gemeinden und Herrn in Stadt oder Landrecht aufzu— 
nehmen, ſondern durften auch außer dem Bunde neue Ge— 
noſſenſchaften ſuchen. Nothwendig mußte, ſobald die Ver— 
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größerungsplane mehrerer Orten ſich durchkreuzten und das 
Recht zweifelhaft war, Zwietracht daraus entſpringen. So 
insbeſondere bei der Toggenburger Erbſchaft. Graf 
Friedrich von Toggenburg gebot über ein anſehuliches 
Gebiet diſſeits und jenſeits des Rheinſtromes von Zürich 
bis an die Gränzen von Tyrol hin, unter verſchiedenem 
Rechtstitel, theils als von ſeinen Vorfahren ererbtes Reichs— 
lehn oder Eigenthum, theils als eigene Erwerbung in den 
Kriegen gegen den unglücklichen Oeſtreicher. Er war Bür— 
ger zu Zürrich und Landmann zu Schwyz, und ſuchte die 
benachbarten freien Völker ſich verbindlich zu machen, damit 
er über feine Unterthanen, denen er ein gerechter, aber 
ſtrenger Herr war, um ſo unumſchränkter herrſchen könne 
und Mißvergnügte nicht Schutz und Aufnahme bei Jenen 
fänden. Kinderlos und hochbetagt zögerte er dennoch mit 
der Beſtimmung desjenigen unter ſeine Verwandten, deren 
nähere und entferntere Anſprüche ſehr ſtreitig waren, wel— 
cher ſein Haupterbe ſein ſollte, erklärte ſich, als Zürich des— 
halb in ihn drang, um zu wiſſen an wen es ſich nach ſeinem 
Tode halten ſolle, mündlich bald mehr zu Gunſten ſeiner 
Gemahlin Eliſabeth, bald mehr für den Gemahl ſeiner 
Muttersbruder-Tochter Verona, den Freiherrn Wolfhard 
von Brandis, und ſtarb (30. April 1436) ohne urkundlich 
über ſeine Hinterlaſſenſchaft verfügt zu haben. Verwirrung 
entſtand, die Erben geriethen in Streit untereinander, die 
Unterthanen traten in Gemeinden zuſammen, der Kaiſer 
betrachtete die Toggenburger Mannlehn als heimgefallenes 
Reichsland, Zürich und Schwyz ſtrebten nach Erwerbun— 
gen und ſuchten ſoviele als möglich der Toggenburger zu den 
Ihrigen zu machen, auch Glarus miſchte ſich ein und mehrere 
der Erben ſtanden mit Bern in nahen Verhältniſſen. An 
der Spitze der Züricher ſtand der Ritter und Bürger— 
meiſter Rudolph Stüßi, an der der Schwyzer der Land— 
ammann Ital Reding, zwei entſchloſſene Männer, welche 
ihr beſonderes Baterland innig liebten, dem Eifer für daſ— 
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ſelbe jedoch das gemein eidgenöſſiſche Beſte opferten. Wer 
Recht habe war ſchwer zu entſcheiden; denn es kam auf eine 
Menge einzelner, durch die Partheien im höchſten Grade ver— 
wirrter, kleiner Umſtände an, aus denen ſich die wahre Sach— 
lage kaum herausfinden ließ. Au ruhige Prüfung und fried— 
liche Ausgleichnög des ſo verwirrten Handels war bei der 
leidenſchaftlichen Stimmung der Gemüther nicht zu denken. 
Man tagete vergebens hinüber und herüber. Es kam zum 
Kriege, erſt (April 1437) der Züricher gegen Oeſtreich, dann 
nach einem unruhigen Stillſtandsjahr (1438) der Eidgenoſſen 
unter einander (1439). Die treulich bei einander haltenden 
Schwyz und Glarus erlangten nicht blos im toggenburger 
Lande, wo fie bereits (1437) Gaſtern und Uznach erworben 
hatten, das Uebergewicht, ſondern auch Uri und Unterwal— 
den traten ihnen bei, und Sargaus ergab ſich ihnen (28. Oct. 
1440). Die Züricher nahmen, als es darauf (4. Nov.) am 
Etzel zur Schlacht kommen ſollte, ſchimpflich die Flucht, 
und alle Eidgenoſſen, welche ſich vergebens bemüht hatten 
den Frieden zu erhalten und ihre Forderungen übertrieben 
fanden, ſagten ihnen ab. In ſolcher Noth ſuchten ſie die 
Freundſchaft Oeſtreichs und ſendeten, als der römiſche König 
zu ſeiner Krönung in das Reich kam, Abgeordnete an den— 
ſelben nach Frankfurt, um einen Bund mit ihm zu ſchließen. 
Auch die übrigen Eidgenoſſen ſchickten Geſandte, um wie 
andere Reichsſtände die Beſtätigung ihrer Privilegien zu 
erbitten. Sie erhielten eine ausweichende Antwort, welche 
die Erfüllung ihrer Bitte von der Anerkennung der öſtreichi— 
ſchen Hausrechte an den Aargau abhängig machte und, da die 
Geſandten dazu keine Vollmacht hatten, die Entſcheidung auf 
die Ankunft des römiſchen Königs in den vorderen Landen 
verſchob. Mit den Zürichern dagegen ſchloß Friedrich an 
ſeinem Krönungstage einen Bund, durch welchen er ihnen alle 
Freiheiten und die Unabhängigkeit von jedem auswärtigen 
Gerichtshofe beſtätigte. Solcher Bund eines Cantons für 
ſich allein mit dem alten Erbfeinde beleidigte die anderen 
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Eidgenoſſen, zumal in der damaligen Lage der Sachen; aber 
vergebens mahnten ſie die Züricher davon abzuſtehen, es 
wurde vielmehr bei der Anweſenheit Friedrichs in Zürich 
(23. Sept. 1442) der Bund von der im Münſter verſammel⸗ 
ten Gemeinde und den königlichen Vevollmächtigten beſchworen, 
der Markgraf Wilhelm von Baden als Statthalter der 
vorderen öſtreichiſchen Erblande anerkannt, Thüring von 
Hallwyl zu Zürich (24. Jan. 1443) und Ludwig Meier 
zu Rapperſchwyl als königlicher Hauptmann angenommen, das 
weiße Kreuz der Eidgenoſſenſchaft abgelegt und das rothe 
Oeſtreichs angenommen, und von den Hauptleuten fremdes 
Kriegsvolk in Elſaß und Schwaben geworben. Angeknüpfte 
Unterhandlungen blieben fruchtlos. Die Schwyzer ſendeten 
(20. Mai) den Abſagebrief an Oeſtreich und Zürich, griffen 
zu den Waffen und ſiegten (22. Mai) bei Freienberg. Lucern, 
Uri und Unterwalden leiſteten ihnen Beiſtand, ſiegten gleich— 
falls (24. Mai) bei Hirtzel, eroberten die daſige Schanze, 
verſtärkten ſich durch die hinzuſtoßenden Banner von Schwyz 
und Glarus, verbranten Horgen und Tallwyl und verheerten 
das Land am züricher See. Die von dem Markgrafen, dem 
Hauptmann und dem Bürgermeiſter zur Landesrettung beru— 
fenen Züricher verliefen ſich hinter den Bannern. Auch Bern 
und Solothurn ſagten (27. Mai) Oeſtreich und (28. Mai) 
Zürich ab, und ſtießen zu den Eidgenoſſen. Bremgarten wurde 
(3. Jun.) zur Uebergabe gezwungen, das Wenthal verheert, 
Regensberg (9. Jun.) und Grüningen (16. Jun.) erobert und 
damit der Feldzug für diesmal beſchloſſen. Gern hätte Fried— 
rich ſeinen Bundesgenoſſen Hülfe geleiſtet; aber er konnte aus 
Oeſtreich keine Truppen ſenden, die er daſelbſt ſo nöthig ge— 
brauchte, und die Reichsſtände verſagten ihre Hülfe, weil ſie 
dieſen Krieg für einen, nicht das Reich, ſondern nur Oeſtreich 
angehenden hielten, und weil die ſchwäbiſchen Reichsſtädte 
durch Briefe der Eidgenoſſen ſogar günſtig für dieſe geſtimmt 
waren. Der Markgraf von Baden gerieth daher auf den 
Gedanken der Herbeirufung franzöſiſcher Söldner, welche man 
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nach ihrem berühmten Anführer (den Grafen von Arma— 
gnac) Armagnacken “) (der gemeine Mann in Helvetien 
und Deutſchland arme Gecken) nannte, und deren ſowohl 
der franzöſiſche König Karl VII., als der Herzog Philipp 
der Gute von Burgund, viele in ihre Dienſte genommen 
hatten, und trat deßhalb in Unterhandlungen mit dem Herzog, 
welcher unter gewiſſen, ſeine niederländiſchen Lehn, beſonders 
die Anſprüche auf Luxemburg, betreffenden Bedingungen ſich 
zur Hülfe bereit erklärte. Friedrich zog jedoch vor (22. Aug.) 
den Ritter Peter von Mörſpe rg, welchen der Markgraf 
zu dieſen Unterhandlungen gebraucht hatte, an den König von 
Frankreich ſelbſt zu ſenden, um ſich von dieſem eine Hülfe 
von 5000 Armagnacken zu erbitten. Indeſſen brachen die 
Feindſeligkeiten in Helvetien durch einen mißlungenen Verſuch 
der Züricher ſich Bremgartens wiederzubemächtigen von Neuem 
aus, fiel Stüßi als Held in der Schlacht bei St. Jakob im 
Silfelde (22. Jul.), mißhandelten die Glarener ſeinen Leich— 
nam ſchmählich, ſchmierten ihre Schuhe und Spieße mit dem 
Fette ſeiner Eingeweide und warfen einander ſein Herz zum 
Zerbeißen vor. Die Sieger drangen bis in die Vorſtadt von 
Zürich, verbrannten dieſelbe und die umliegenden Dörfer, be— 
lagerten Rapperſchwyl (29. Jul. bis 10. Aug.) und Laufen⸗ 
burg (3. Aug.), ſchloſſen unter Vermittelung des Biſchofs 
von Koſtnitz einen Waffenſtillſtand (10. Aug. 1443 bis 24. 
April 1444), welchen man, weil er von keinem Theil redlich 
gehalten wurde, den böſen oder faulen Frieden nannte, er— 
oberten (27. Mai 1444) Greifenſee, ließen zwei und ſechzig 
Gefangene enthaupten, rückten (1. Jul.) vor Zürich und be— 
lagerten die Stadt ſechszig Tage lang. Schon naheten jedoch 
die Armagnacken heran. Karl VII. hatte willig die Gelegenheit 


) Vergl. Schilter zu Koͤnigshoven Elſaſſiſche Chronike Anmer⸗ 
kung XVII.: Von dem ſogenannten Armen Gecken Kriege S. 909 — 
1020. 
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ergriffen die ihm jetzt nach einem (27. Jun.) mit England 
abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande entbehrlichen und läſtigen 
Söldner zu entfernen und ſendete deren 40000, ſtatt der 
erbetenen 5000, unter den Befehlen des Dauphin Lu d— 
wig, welcher ſeinen Weg nach Baſel zu nahm, wahrſcheinlich 
um zugleich dem Papſt, deſſen Gonfaloniere er war, einen 
Dienſt gegen die Kirchenverſammlung zu leiſten. Die Stadt 
Baſel (ſ. 2. März 1441) auf zwanzig Jahne mit Bern und 
Solothurn verbündet, beſchickte die Eidgenoſſen um eine Be— 
ſatzung. Ehe dieſe Hülfe von nur etwa 1600 Mann ankam, 
hatte der Dauphin die ganze Umgegend beſetzt. Die Schweizer 
wollten ſich dennoch den Weg nach Baſel durch Gewalt bah— 
nen, trieben (26. Aug. 1444) den Vortrab der Armagnacken 
unter dem Befehle des Marſchalls Grafen von Dam ma r— 
tin auf dem Felde vor Prattelen an der Birs zurück, ſetzten 
im Angeſichte des Feindes über den Fluß und griffen das 
Hauptheer des Dauphin an. Aus Baſel zogen 3000 Bürger 
unter den Ehrenzeichen der Zünfte aus dem St. Albansthore 
ihnen entgegen, wurden aber durch eine Schwenkung des linken 
Flügels der Armagnacken zum Rückzuge in die Stadt gezwun— 
gen. Die Schaaren der Eidgenoſſen wurden dergeſtalt ge— 
trennt, daß 500 Mann auf eine Aue zwiſchen den Waſſern 
herabgedrängt, die übrigen ſich einen Weg mitten durch die 
Feinde nach Baſel zu ſuchen genöthigt wurden. Die Fünf— 
hundert bemächtigten ſich des Gartens und des Siechenhauſes 
bei St. Jakob, dem Untergang geweiht, wie ihre Brüder im 
freien Felde, aber entſchloſſen ihr Leben theuer zu erkaufen. 
Sie thaten Wunder der Tapferkeit, ſchlugen drei Stürme ab, 
fielen zweimal aus, bis die Franzoſen in den Garten, deſſen 

dauern ihr Geſchütz niedergeworfen hatte, eindrangen und 
die Capelle und das Siechenhaus anzündeten. Auch da ſtritten 
die Schweizer noch wie Löwen, ſtachen, ſchlugen und ſchoſſen, 
ſelbſt ſchwer Verwundete, mit einer Hand, oder nur noch auf 
die Kniee geſtützt, rings um ſich, ſo daß der Leichnam eines 
Gefallenen meiſt die von fünf bis ſechs der Feinde deckte, bis 
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nach zehnſtündigem Gefecht alle Eidgenoſſeu bis auf zehn oder 
ſechszehn, welche bei dem Uebergang über die Birs der Zufall 
getrennt und gerettet hatte, in der Aue oder auf dem Kirch⸗ 
hofe todt oder ſchwer verwundet lagen und das Feld von 
Pratteln bis nach St. Jakob mit 3000 todten Menſchen und 
11000 Pferden bedeckt war. Von zwei und dreißig ſchwer 
verwundet nach Baſel gebrachten genaßen einige. Neun und 
neunzig Leichen fand man mehrere Wochen nachher in dem 
Kellergewölbe, wo ſie, durch den Brand von ihren Brüdern 
getrennt, erſtickt waren, ausgedörrt an den Mauern ſtehend. 
Die Gefallenen wurden den Helden in den Thermopylen gleich 
geachtet, die Geretteten führten ein ehrloſes Leben. Die Be— 
lagerung von Zürich wurde aufgehoben, und die Eidgenoſſen 
lagerten ſich zwiſchen Aargau und dem Sarganſerland; dem 
Dauphin aber lüſtete nicht ein zweiter ſolcher Sieg, der ihm 
über 6000 Streiter gekoſtet hatte. Er zog ſtch nach den 
vorderöſtreichiſchen Ländern, beſetzte verſchiedene Plätze im 
Elſaß, Breisgau, Sundgau und den lothringiſchen Bisthümern 
und erlaubte ſeinem zügelloſen Heere wilde Ausſchweifungen. 
Friedrich und die mit ihm zum Reichstage in Nürnberg (Aug. 
bis Oct.) verſammelten Stände, beſchloſſen, als ſie von ſol— 
chen Gewaltthätigkeiten der angeblichen Freunde Kunde er: 
hielten, eine Geſandtſchaft an den Dauphin abzuordnen, welcher 
aber ſo übertriebene Forderungen machte, daß ein Reichskrieg 
gegen ihn beſchloſſen und der Kurfürſt Ludwig von Pfalz zum 
Anführer ernannt wurde. Die Rüſtungen giengen ſo langſam von 
ſtatten, daß die unter den Bedrückungen des fremden Kriegs— 
volks am meiſten leidenden Staßburger allein zu den Waffen 
griffen. Der Dauphin ſchloß, um freiere Hand gegen Deutſch— 
land zu haben, (28. Oct.) mit den Eidgenoſſen Frieden zu 
Enſisheim, und wurde nur durch lange Unterhandlungen unter 
Vermittelung der Kurfürſten von Trier und Köln bewogen 
(13. Febr. 1445) den Vertrag zu Trier abzuſchließen, durch 
welchen er binnen fünf Wochen den Reichsboden zu räumen 
verſprach und die deutſchen Stände auf allen Schadenserſatz 


19 


299 Buch V. Cap. 1. EM 


verzichteten. Der innerliche Krieg in Helvetien dauerte fort, 
der öſtceichiſch geſinnte Adel bewaffnete ſich für die Züricher, 
und das Kriegsglück wechſelte, bis durch den bei Ragaz (5. 
März 1446) über den Freiherrn Hans von Rechberg 
erfochtenen Sieg das Uebergewicht der Eidgenoſſen hergeſtellt 
wurde. Unterhandlungen wurden angeknüpft, und endlich that 
(13. Jul. 1450) der Schultheiß Hein rich von Bubenberg 
zu Bern den ſchiedsrichterlichen Ausſpruch, wornach den Zü— 
richern alle abgenommenen Länder zurückgegeben und dagegen 
ihr Bund mit Oeſtreich für ungültig und den eidgenöſſiſchen 
Bünden zuwider erklärt wurde. Toggenburg war während 
der Unruhen von ſelbſt in Landrecht mit Schwyz getreten; 
das Herrnrecht fiel an Petermann von-Raron, welcher 
(1469) das Land an den Abt von St. Gallen verkaufte, doch 
vorbehaltlich ſeiner Freiheiten und Rechte. Weil die Schwyzer 
in dieſem hartnäckigen Kampfe die muthigſten Vorfechter ge— 
weſen waren, fieng ſeit dieſer Zeit die ganze Eidgenoſſenſchaft 
an bei den Ausländern der Schweizer-Bund zu heißen. 
Die vom Kaiſer Siegmund an Zürich verpfändete, bei dem 
Abſchluß des Bundes mit Friedrich größtentheils wieder ab— 
getretene Grafſchaft Kyburg gab (1452) der Herzog Sieg— 
mund von Oeſtreich-Tyrol gegen eine ihm erlaſſene Schuld— 
forderung von 24000 Gulden zurück. Die Stadt Schaffhau— 
ſen (1. Jun. 1454) und St. Gallen (13. Jun. d. J.) traten 
der Eidgenoſſenſchaft bei. Zürich erwarb (9. Sept. 1456) 
Egliſau. Rapperſchwyl wurde um dieſelbe Zeit von einer mit 
Oeſtre ich unzufriedenen Parthei den Schweizern überliefert, und 
der von Papſt Pius II. über den Herzog Siegmund (8. Aug. 
1460) wegen deſſen Berufung an eine ökumeniſche Synode ) 
ausgeſprochene Bannfluch (ſ. §. 1. S. 52) gab Veranlaſſung 
und Vorwand demſelben auch Thurgau zu entreißen. In dem 


)Sigismundi Austriaci adventus Constantiam et ap- 
pellatio a Pio II. Papa, bei Freher T. II. p. 171 8d. 
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Capitulat mit Mailand (15. Aug. 1466 und 26. Jan. 1467) 
wurde das (April 1441) wiedergewonnene Livinen auf ewig 
an Uri abgetreten und erlangten alle Eidgenoſſen Handels— 
vorrechte. 

In Mailand erloſch mit dem ränkevollen und mistrau— 
iſchen Filippo Maria (T 13. Aug. 1447) der Manns: 
ſtamm der Viſconti. In ſeinen Kriegen mit Venedig 
hatte ſich der Herzog der Hülfe des berühmteſten der dama— 
ligen italieniſchen Condottieren, des Grafen Francesco 
Sforza“) (des Sohnes von Sforza Attendolo da 
Cotignola (7 1424) aus S. Miniato in Toſcana, welcher 
ſich aus niederem Stand zu hohen Würden emporgeſchwungen 
und zuletzt im Dienfte der Königin Giovanna II. von Ne⸗ 
apel geftanden hatte), bedient und denſelben (Oct. 1441) 
mit feiner einzigen in außerehelicher Verbindung mit Ag neſe 
del Maino erzeugten Tochter Bianca Maria vermählt, 
dem mehr aufgedrungenen, als frei erwählten Schwiegerſohne, 
welcher kühne Plane mit ebenſo großer Tapferkeit als Schlau— 
heit zu verfolgen verſtand, jedoch nie recht getraut. Regelmäßige 
Crbfolge batte in dem Hauſe der Viſconti nie ſtattgeſunden. 
Die Aechtheit eines von Filippo Maria an dem Tage vor 
ſeinem Tode gemachten Teſtaments, wodurch er den König 


) Hauptquellen: Jokannis Simonetae (Geheim 
ſchreiber bei Francesco Sforza) historia de rebus gestis Francisci I. 
Sfortiae (1421 — 1466), bei Muratori T. XXI, p. 165 84. — 
Cristofero da Sol do (gleichzeitiger Bürger in Breſcia) me- 
morie delle guerre contra la signoria di Venezia 1437-1468), 
ibid. p. 785 sqq.; — Chronicon Eugubinum (1350 1472), 
italice scriptum auctore Guernerio Bernio Eugubino, 
ibid. p. 917 sqqg.; — Annales Placentini ab a. 1401-1463 
ab Antonio de Ripalta Patricio Placentino conscripti, ac 
deinde continuati ab Alberto de Ripalta ejus filio usque ad 
a. 1484, ibid. T. XX. p. 865 8d. — ır a. italieniſche gleich— 
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Alphons J. von Neapel zu feinem Erben einſetzte, und 
worauf dieſer Anſprüche gründete, wurde bezweifelt und 
konnte überhaupt nur für die viſcontiſchen Familiengüter, 
nicht für die Stadt Mailand und die Reichslehen Gültigkeit 
haben. Darneben meldete ſich der Herzog Karl von Or— 
le ans, deſſen Mutter Valentina die Schweſter des Erb— 
laſſers geweſen war. Der römiſche König ſah das Herzog— 
thum als erledigtes Reichslehn an und ſendete den Kanzler 
Caſpar von Schlick mit Enea Sylvio da Piccolo— 
mini ab, um daſſelbe in Beſchlag zu nehmen; jedoch ver— 
gebens. Die Mailänder theilten ſich in Partheien, die eine 
für den König von Neapel, die andere für den Herzog 
Lodovico von Savoyen, ihrer verwittweten Herzogin 
Maria Bruder. Francesco Sforza, wiewohl auch er auf 
eine Parthei rechnen konnte, war klug genug vor der Hand 
nicht als Erbe ſeines Schwiegervaters aufzutreten, ſondern 
ſich den Mailändern als Feldhauptmann gegen die Venetianer 
anzubieten. Die neapolitaniſche Parthei nahm ſofort könig— 
liche Beſatzungen in das Caſtello di Porta Giovia und die 
Rochetta di Porta Romana ein, und die angeſehnſten Con— 
dottieren ſchworen dem Könige Treue. Das Volk aber, von 
einem Theil des Adels, welcher die in den letzten Zeiten ſo 
arg gemißbrauchte fürſtliche Gewalt haßte, aufgeregt, erhob 
ſich im wildem Aufſtande und rief die Freiheit aus. In ei— 
ner allgemeinen Volksverſammlung wählte jedes von den 
ſechs Thorvierteln vier Männer, welche unter dem Titel 
Capitani e defensori della liberta an die Spitze traten 
und die nach den Umſtändeu nöthigen Beſchlüſſe faſſen ſollten. 
Die ſich von dieſer Einrichtung größere Vortheile verfpres 
chenden Condottieren fielen von dem Könige ab und ſchworen 
der Republik, und die neapolitaniſche Beſatzung erhielt 17000 
Goldgulden, welche man aus der herzoglichen Hinterlaſſen— 
ſchaft nahm, für den Abzug. Nur Como, Aleſſandria und 
Novara aber hielten treu bei der Republik, während die 
Venetianer, bereits im Beſitz von Breſcia, Lodi und Pias 
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cenza ſich ihnen zu ergeben bewogen und auf die Unterwer— 
fung des ganzen bisherigen Herzogthums, mit der Hauptſtadt, 
hofften. Aſti war für den Herzog von Orleans beſetzt, 
Cremona und andere zu Biancas Mitgift gehörende Orte 
beſaß Sforza, Pavia, Perma und Tortona ſtrebten nach 
Herſtellung ihrer Unabhängigkeit, und von allen Seiten er— 
hoben ſich Feinde, Genua, Savoyen, Montferrat, Eſte u. a., 
welche Stücke des mailändiſchen Staates an ſich zu bringen 
ſuchten. Unter ſolchen Umſtänden trat Sforza, dadurch ſich 
am ſicherſten den Weg zu feinem Glücke zu bahnen hof— 
fend in die Condotta der Republick, unter denſelben Be— 
dingungen, unter denen er ſeinem Schwiegervater gedient 
hatte, mit der Zuſicherung des Beſitzes der den Venetia— 
nern zu entreißenden Städte Breſcia und Verona. Par— 
ma mußte ſich wieder unterwerfen. In dem von Partheien 
zerrütteten Pavia wählte das Consiglio generale Sforza 
zum Grafen der Stadt, unter der Bedingung daß er dieſelbe 
nie Mailand wieder unterthan werden laſſe, worauf ſich auch 
Tortona ihm insgeheim ergab. Die Mailänder mußten dazu 
ſchweigen, um ſo mehr da der Graf (16. Nov. 1447) Pia⸗ 
cenza für fie erſtürmte, die Flotte der Venuetianer (16 u. 
17. Jul. 1443) auf dem Po bei Caſalmaggiore verbrannte 
und das Landheer (15. Sept.) bei Carravaggio ſchlug. 
Kein Theil meinte es redlich, da jeder den andern nur zur 
Erreichung feiner Zwecke gebrauchen wollte, und das gegen— 
ſeitige Mißtrauen ſtieg, nachdem die Mailänder Tortona 
ſich ihnen wieder zu unterwerfen bewogen hatten, fo hoch; 
daß Sforza, um einem Bunde Mailands mit Venedig 
gegen ibn zuvorzukommen, ſelbſt (18. Oct.) einen Vertrag 
mit der venetianiſchen Signorie abſchloß, ſeine Parthei durch 
zu ihm übertretende Condottieri verſtärkte, die Waffen ges 
gen Mailand ergriff, Tortona, Novara, Aleſſandria und 
Parma in ſeine Gewalt brachte und (1449) Mailand ſo enge 
einſchloß, daß die Hungersnoth von Tag zu Tag zu nahm. 
Eine welfiſche und eine gibelliniſche Faction ſtanden in 
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der Stadt gegeneinander über, und während die letztere mit 
Sforza unterhandelte, ſuchte Carlo da Gonzaga ver— 
gebens durch die erſtere ſich der Herrſchaft zu bemächtigen. 
Ein Theil der Bürger ſuchte Hülfe bei dem römiſchen Könige, 
deſſen Abgeordneter Enea Sylvio ſich zwar mit Lebensgefahr 
in die Stadt ſchlich, aber nichts als leere Verſprechungen 
bringen und empfangen konnte. Venedig, welches ſich in 
ſeinen Erwartungen durch Sforzas Argliſt Mailand zur 
Unterwerfung unter ſeine Botmäßigkeit zu ſchrecken getäuſcht 
ſah, ſchlug, um wenigſtens das Land jenſeits der Adda zu 
behalten eine Pacification vor, welche der Graf verwarf, 
Mailand (27. Sept.) annahm. Den republikaniſchen Einrich— 
tungen der der Freiheit entwöhnten Mailänder fehlte es an 
aller Feſtigkeit, und viele Bürger waren günſtiger für die 
fürſtliche Gewalt und glänzende Hofhaltung, als für das 
Regiment der Ariſtokratie geſtimmt. Die Capitane ſahen 
ſich gezwungen (25. Febr. 1450) ein Consiglio generale 
in die Kirche S. Maria della Scala zu berufen. Während 
man hier darüber berathſchlagte, ob man ſchleunige Hülfe in 
Venedig ſuchen ſollte, entftand ein Volksaufſtand im Quar- 
tier von Porta nuova, ertönten die Sturmglocken von allen 
Thürmen, wurden Gafparo di Vimercato und Pietro 
Cotta zu Anführern gewählt, die Thore und feſten Puncte 
beſetzt, die bisherigen Gewalthaber geſtürzt, der venetianiſche 
Geſandte ermordet und ſchon am folgenden Tage in einem 
abermaligen Consiglio generale auf Vimercatos Vorſchlag 
Francesco Sforza zum Herzog ausgerufen und zog als ſolcher 
in die Stadt ein. Alle Mailand treugebliebenen Städte er— 
kannten ihn an, und muthvoll behauptete er ſich gegen Vene— 
dig, mit welchem ſich der zu gleicher Zeit mit Florenz im 
Kampfe begriffene Neapolitaner-König und einige der kleinern 
italieniſchen Staaten verbanden, bis zum Frieden von Lodi 
(5. April 1454), welcher ihm außer der Herrſchaft über Mai⸗ 
land den Beſitz der Gheradadda ſicherte, und welchem auf 
Zureden des Papſtes (Jan, 1455) auch der König von Neapel 
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beitrat. Nur die kaiſerliche Belehnung fehlte noch aber dar⸗ 
nach fragte Sforza im Gefühle ſeiner Macht wenig. Fried— 
rich, unfähig Mailand anzugreifen, aber doch begierig die 
lombardiſche und die kaiſerliche Krone zu tragen, ſendete (1450) 
Enega Sylvio nochmals nach Italien, theils um mit dem 
Papſt wegen der Kaiſerkrönung zu unterhandeln, theils um 
bei Alphons von Neapel um deſſen Nichte Eleonore, die 
Schweſter des portugieſiſchen Königs Alphons V., zu wer— 
ben. Der gewandte Unterhändler entledigte ſich beider Auf— 
träge glücklich. Der römiſche König brach (Ende Herbſt 1451), 
mit zwar glänzendem aber ſchwachem Gefolge, mehr von Höf— 
lingen als Kriegern, auf ), nahm feinen Weg durch das 
Gebiet der Venetianer, alle mailändiſchen Orte ſorgfältig 
vermeidend, über Padua, Ferrara, Bologna, Florenz und 
Siena, wo er (19. Febr. 1452) ſeine durch Geſandte aus 
Portugal abgeholte Braut empfieng, nach Rom (9. März), 
ließ ſich und ſeiner ihm eben angetrauten Gemahin, weil 
Mailand und Monza in den Händen von Empörern ſeien, 
vom Papſte, jedoch unbeſchadet der Rechte des Erzbiſchofs 
von Mailand, die lombardiſche (16. März) und (19. März) 
die kaiſerliche Krone reichen, beſuchte den König von Neapel, 
nahm ſeinen Rückweg abermals über Ferrara, wo er (18. 
Mai) den Markgrafen Borſo von Eſte zum Herzog von 
Ferrara, Modena und Reggio erhob, und ſchiffte ſich 
(1. Jun.) zu Venedig nach Oeſtreich ein. 


Während aller dieſer Vorfälle in den verſchiedenſten Thei— 
len des Reichs blieb Friedrich mit den öſtreichiſchen, böhmi— 
ſchen und ungariſchen Angelegenheiten beſchäftigt. Um den 
Glanz ſeines Hauſes zu erhöhen, beſtätigte er demſelben nicht 
blos alle von den vorigen Kaiſern bewilligte Freiheiten und 
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Vorrechte, ſondern ertheilte (6. Jan. 1453) allen Mitgliedern 
deſſelben den erzherzoglichen Titel“). Vergebens ſuchte 
er den Habsburgern die von den Luxemburgern erworbenen 
Reiche zu erhalten; der hoffnungsvolle Ladislav ſtarb (23. 
Nov. 1457) noch unvermählt, und die Böhmen und Ungarn 
wählten ſich Könige aus ihrer Mitte, mit denen der Kaiſer 
in neue Streitigkeiten verwickelt wurde. Auf das erledigte 
Oeſtreich machten außer Friedrich, welcher als Aelteſter das 
ganze untheilbare Land verlangte, deſſen Bruder Albrecht VI. 
und Vetter Siegmund von Tyrol Anſprüche, und die Land⸗ 
ſtände vermittelten auf einem Landtage zu Wien (Mai 1458) 
einen Vertrag, durch welchen Friedrich Niederöſtreich nnd 
Albrecht Oberöſtreich erhielt, Siegmund durch ein Stück von 
Kärnthen entſchädigt wurde und Wien gemeinſchaftlich blieb. 
Der Kaiſer begann aber bald Reductionen der während La⸗ 
dislabs Minderjährigkeit verſchleuderten Domanialgüter zu 
verſuchen, und veranlaßte dadurch die ohnehin unzufriedenen 
Landſtände in Niederöſtreich bei dem Erzherzoge Albrecht 
Schutz zu ſuchen und von demſelben (28. April 1461) eine 
Verfihernug ihrer Rechte und Freiheiten, unter Gewährleiſtung 
des Königs Georg Podiebrad von Böhmen, zu erlangen. 
Da Friedrich nicht nachgeben wollte, verband ſich Albrecht mit 
dem Böhmenkönige und dem Herzog Ludwig von Bayern— 
Landshut und brach Jul.) in die Staaten ſeines Bruders 
ein, welcher dagegen (18. Jul.) das ganze Reich aufbot den 
van ihm (15. Jul.) ernannten Reichshauptleuten (ſ. S. 281) 
Hülfe zu leiſten, dem Bayernherzoge (20. Jul.) einen Fehde— 
brief zuſendete und auf ſolche Art ſeine Angelegenheiten mit 
dem bayeriſch-brandenburgiſchen Streite in Verbindung brachte. 
Der Böhmenkönig vermittelte (6. Sept.) einen Waffenſtill— 
ſtand (bis 24. Jun. 1462), während welches unbefriedigte 
Söldnerhaufen im Oeſtreichiſchen umherſtreiften, wodurch die 
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Wiener bewogen wurden dem von ihnen eine Beiſteuer for— 
dernden und zur Berathung über die vorgebrachten Beſchwer— 
den auf das Rathhaus zu kommen ſich weigernden Kaiſer den 
Gehorſam aufzukündigen und ihn (4. Oct.) in feiner Burg 
zu belagern. Albrecht eilte herbei und warf ſich zum Ber 
ſchützer der Wiener auf. Friedrich aber machte ſich mit der 
nur zweihundert Krieger zählenden Beſatzung zu ernſter Ver— 
theidigung bereit, erſuchte die (Nov.) in Regensburg ver⸗ 
ſammelten Reichsſtände um Hülfe und erhielt dieſelbe durch 
den Böhmenkönig, welcher mit ſtarkem Heere anrückte und 
Albrecht (2. Dec.) zum Vertrage von Kron-Neuburg zwang, 
durch welchen der Kaiſer gegen ihm jährlich zu zahlende 14000 
ungariſche Ducaten ſeinem Bruder die Regierung in Nieder— 
öſtreich auf acht Jabre überließ. Der Vertrag blieb von 
beiden Seiten unerfüllt. Albrecht ließ ſich zu Wien huldigen, 
wurde auf Friedrichs Antrag von den abermals (April 1463) 
in Regensburg verſammelten Ständen geächtet und von dem 
Papſte, an welchen er Berufung einlegte, in den Bann gethan, 
verwarf dennoch die ihm gemachten Vergleichs vorſchläge, ſchloß 
nur einen von Zeit zu Zeit verlängerten Waffenſtillſtand und 
ſtarb (2. Dec.) unter dieſen Verwirrungen. . Sein ganzes 
Land fiel an den Kaiſer, welchem der gleichfalls kinderloſe 
Erzherzog Siegmund ſeine Anſprüche auf ein Drittheil der 
Erbſchaft Ladislavs abtrat. Friedrich hatte währeud feiner 
Einſchließung in der Burg zu Wien eine Pilgerſchaft nach 
Rom gelobt, erfüllte das Gelübde, wurde (24. Dec. 1468) 
mit großen Ehrenbezeugungen empfangen, verweilte ſiebenzehn 
Tage in der Stadt, hielt mehrere Unterredungen mit dem 
Papſt über den Türkenkrieg, bemühte ſich vergebens eine gün- 
ſtige Entſcheidung in ſeinen Streitigkeiten mit den Königen 
von Ungarn und Böhmen zu erlangen, kehrte obne irgend ein 
beſtimmtes Reſultat erreicht zu haben, in ſeine mittlerweile 
von den Ungarn bedrohten Erbſtaaten zurück und ſuchte ſich 
ſo gut als möglich durch einen bald wieder gebrochenen Ver— 
trag zu helfen. 
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Veranlaßten ſchon dieſe innern Unruhen häufige Reichs: 
tage und Zuſammenkünfte der Fürſten, fo wurden ſolche uoch 
bei weitem mehr erheiſcht, anfangs durch den Streit zwiſchen 
dem Papſt und der Synode zu Baſel, deſſen Beilegung ver— 
mittelſt der Concordaten deutſcher Nation wir bereits 
in der Geſchichte des Papſtthums (ſ. §. 1. S. 48 — 50) 
erzählten, ſpäter durch die Berathungen über eine Ordnung 
zur Handhabung des Landfriedens und die Anſtalten zum 
Türkenkriege. Bei der durch die ertheilten Privilegien gegen 
die Evocation gehemmten Thätigkeit der kaſerlichen Gerichte 
und der Erweiterung der Landeshoheit der Fürſten gab es 
kaum eine andere Garantie für den Landfrieden, als die 
durch Einigungen der Stände unter einander. Immerhin 
gab es beſonders in Süd-Deutſchland noch eine beträchtliche 
Anzahl von Herrn, Rittern und Gemeinden, welche in nä— 
herer Verbindung mit dem Reiche ſtanden, als mit den 
benachbarten Landesherrn, wohl Lehnsherrlichkeit, Gerichts— 
barkeit und ſtädtiſche Vogtei anerkannt hatten, nicht aber 
Landesherrſchaft. Wollten ſie ſich dieſer erwehren, ſo blieb 
ihnen bei der Ohnmacht des Kaiſerthums kein anderes Mit— 
tel übrig, als das dem germaniſchen Nationalcharakter der 
Deutſchen ohnehin ſo ſehr zuſagende der Einigungen, deren 
zum Theil ſchon ältere zu andern Zwecken geſchloſſene vor— 
handen waren, welche ſich zu dem Streben gegen die Landes— 
boheit benutzen ließen, zum Theil ganz neue, beſouders ſeit 
den Zeiten Wenzels (ſ. S. 213 fll.) entſtanden. Natürlich ſuch— 
ten die Städte zunächſt Verbindung mit andern Gemein— 
den und die Ritterſchaft mit ihren Standesgenoſſen, doch 
ließ auch gemeinſames Intereſſe Verbindungen der Städte 
und Ritter gegen die Landesherrn zu, oder der Ritter oder 
Städte mit dem Landesherrn gegen einander, ja ſogar den 
Beitritt der Fürſten zu den gemeinſchaftlichen Bündniſſen der 
Städte und Ritter. An ſolche Einigungen war während eines 
vollen Jahrhunderts der ganze Gang der inneren Entwi— 
ckelung der deutſchen Reichs verfaſſung geknüpft geweſen. In den 
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größern Fürſtenlanden zeigte ſich ſelbſt unter den verſchiedenen 
Ständen, welche ſich als Landſaſſen betrachteten, mittelbaren 
Prälaten, Rittern und Städten, das Beſtreben durch eine unter 
ſich geſchloſſene landſtändiſche Verbindung Sicherheit für ihre 
hergebrachten Rechte zu erwerben. Es hätte daraus eine große 
Verbindung aller Stände in Deutſchland hervorgehen können, ſo 
daß die Reichsverfaſſung nicht auf bloſe Vereinigung der geiſt— 
lichen und weltlichen Fürſten und der dieſen allmälig gleich— 
geſtellten Reichsſtädte, ſondern auf eine Verbindung des gan— 
zen Volks und ſeiner Vertreter wäre gegründet worden; 
aber für eine ſolche Idee war die damalige, bei allem Streben 
nach Einigungen dennoch durch Partheiungen zerriſſene und an 
alten Standes vorurtheilen klebende Zeit nicht empfänglich, und 
ſo gieng aus allen Beſtrebungen derſelben nur eine feſtere 
Verbindung der Reichsſtände, mit einem genauer beſtimmten 
Verbältniſſe zu dem Kaiſer, im ſüdlichen und weſtlichen Deutſch— 
land eine Verbindung der Reichsritterſchaft und in den grö— 
ßeren Fürſtenlanden eine landſtändiſche Verfaſſung hervor. 
Die Hauptaufgabe für das Oberhaupt des Reichs und die 
Stände war, entweder die beſtehenden Einigungen zur Hand— 
habung eines allgemeinen Laudfriedens zu benutzen, oder die— 
ſelben aufzulöſen, geſetzliche Bündniſſe (Kreiße) einzuführen 
und ein oberſtes Gericht niederzuſetzen, welches alle Streitig— 
keiten der Stände des Reichs untereinander ſchlichte und in 
allen Klagen gegen Fürſten und Fürſtenmäßige Recht ſpreche. 
Eine Uebereinkunft der Stände unter einander und mit dem 
Kaiſer war beſonders wegen der Frage über die Art der Be— 
ſetzung des obeſten Reichsgerichts ſchwierig, da man eines— 
theils dem Kaiſer das Recht der höchſten Gerichtsbarkeit im 
Reiche einräumen mußte, anderentheils ungern den bisherigen 
Austrägen entſagte. Dazu kam die nach dem Falle von Kon— 
ſtantinopel (29. Mai 1453) immer drohender werdende Ge— 
fahr vor weiterem Vordringen der Osmanen gegen Europa, 
zunächſt gegen Ungarn und Oeſtreich. Reichstag auf Reichs— 
tag wurde gehalten; aber Höchft ſelten beſuchte der Kaiſer 
dieſelben und auch die meiſten Fürſten ließen ſich durch Abge— 
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ordnete vertreten. Die Stände verlangten immer, ehe ſie 
Hülfe gegen die Türken zu leiſten verſprechen könnten, Abftels 
lung ihrer Beſchwerden wegen Kirchenbedrückungen und Her— 
ſtellung der Ordnung im Reiche, wollten die kaiſerlichen Ent— 
würfe nicht unbedingt annehmen und konnten ſich doch über 
die Verbeſſerung derſelben nicht vereinigen, ſondern verſchoben 
die Eutſcheidung von einer Zuſammenkunft zu der andern, ſo 
daß Euea Sylvio treffend die Reichstage dem ſich immer 
wieder aus feiner Aſche erzeugenden Phönix verglich. Auf 
Bitten des Kaiſers erließ der Papſt Nilolaus V. (30. Oct. 
1453), in dem erſten Schrecken über den Sturz des älteſten 
Thrones der Welt, eine Bulle, durch welche er alle chriſtlichen 
Könige, Fürſten und Herrn zur Kreuzfahrt ermahnte und zur 
Beſtreitung der Koſten einen allgemeinen Kirchenzehnten aus— 
ſchrieb. Der Kaiſer berief einen Reichstag nach Regensburg, 
wozu auch italieniſche Abgeordnete berufen wurden (auf 23. 
April 1454), ließ ſich ſelbſt aber durch Bevollmächtigte, unter 
denen ſich Enea Sylvio befand, vertreten, erſchien auch auf 
der nach Frankfurt anberaumten Verſammlung (29. Sept.) 
nicht, ſondern beſchied die Stände zu ſich nach Wieneriſch-Neu— 
ſtadt (auf 2. Febr. 1455). Hier, wo zwar einige geiſtliche 
und weltliche Fürſten ſich perſönlich einfanden, andere aber 
nur Abgeordnete ſendeten, ſtritt man erſt lange über den 
Vorrang des päpſtlichen Legaten und des Geſandten des Kö— 
nigs von Aragon und Neapel vor dem unter den Kurfürſten 
allein anweſenden von Trier, ohne daß man weiß wie darüber 
entſchieden wurde, verlangte dann vorerſt Verbeſſerung der 
Reichsverfaſſung, übergab einen Entwurf zu einem Landfrieden 
und zu der Anordnung eines kaiſerlichen Gerichtes und rath— 
ſchlagte darüber Monate lang (bis nach Oſtern, d. i. 6. April) 
ohne zu einem Beſchluſſe kommen zu können, zumal da der 
Tod des Papſtes dazwiſchen kam. Die Erledigung des apo— 
ſtoliſchen Stuhles hielten mehrere Fürſten, vornehmlich Jakob 
von Trier, für eine güuftige Veranlaſſung zur Beſchränkung 
des päpſtlichen Anſehns in Deutſchland, und baten deßhalb 
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den Kaiſer dem neuen Papſte Calixt III. nicht eher die 
Obedienz zu leiſten, bis wenigſtens den Beſchwerden über die 
Verletzung der Concordaten abgeholfen ſei; aber Friedrich 
hörte auf den Rath des Biſchof gewordenen und nach dem 
Cardinalshut und der dreifachen Krone ſtrebenden Enea Sylvio 
und ſendete denſelben zur Obedienzleiſtung nach Rom. Dar: 
über, ſo wie über die Säumigkeit des Kaiſers in allen Reichs— 
geſchäften in hohem Grade erbittert, ſchrieben die Kurfürften 
eine Zuſammenkunft nach Nürnberg (auf 30. Nov. 1456) aus 
und luden den Kaiſer und andere geiſtliche und weltliche Für— 
ſten dazu ein. Friedrich erließ ein ernſtliches Abmahnungs— 
ſchreiben; die Verſammlung wurde dennoch gehalten, ein Ent— 
wurf zu einem Kurverein aufgeſetzt, wegen der Abweſenheit 
der Kurfürſten von Trier und Köln ein anderer Tag nach 
Frankfurt (Mai 1457) anberaumt und trotz des kaiſerlichen 
Verbots gehalten, Zwar ſprachen die Kurfürſten davon, es 
müſſe, wofern Friedrich ſich nicht ernſtlicher der Angelegen— 
heiten des Reichs annehme, demſelben ein römiſcher König 
zur Seite geſetzt werden; aber ſie waren unter einander ſelbſt 
ſo wenig einig, daß ſie zu keinem Beſchluß gelangten und es 
dem ſchlauen Enea Sylvio leicht wurde die auf einer anderen 
Zuſammenkunft von dem mainziſchen Kanzler Martin Meyer 
aufgeſtellten Beſchwerden gegen den apoſtoliſchen Stuhl er— 
folglos zu machen. Papſt geworden unter dem Namen Pius 
II. betrieb eben dieſer Verräther der deutſchen Kirche den 
Kreuzzug gegen die Türken auf der Verſammlung zu Mantua 
(ſ. S. 1. S. 51) eifriger als einer feiner Vorgänger; aber 
Friedrich ſchickte nur Geſandte, Frankreich, Venedig und 
Florenz ſuchten Ausflüchte und nur die deutſchen Stände ver— 
ſprachen eine Hülfe von 82000 zu Fuß und 10000 zu Roß, 
welche aber gleichfalls nicht geleiſtet wurde. Der Papſt er— 
klärte (12. Jan. 1460) den Kaiſer zum oberſten Feldberrn 
des Kreuzheeres, und ließ mit den zu Nürnberg (März) und 
zu Wien (Sept.) verſammelten Reichsſtänden durch den Car— 
dinal Beſſarion unterhandeln, ohne dem beabſichtigten Zwecke 
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auch nur im mindeſten näher zu kommen, vielmehr erklärten 
die Stände zu Wien dem Kaiſer und dem Cardinal, wie un— 
ter den obwaltenden Verhältniſſen ein Kreuzzug nicht wohl 
zu Stande kommen könne, bevor der Kaiſer in das Reich 
komme und Ruhe und Ordnung in demſelben herſtelle. Der 
König Georg von Böhmen, der ſich zum Vermittler in den 
Streitigkeiten zwiſchen Pfalz, Bayern und Brandenburg auf— 
geworfen hatte, bediente ſich dieſer Veranlaſſung um Zuſam— 
menfünfte in Eger (2. Febr. 1461) und Nürnberg (Febr. und 
März) zu veranſtalten, auf denen die Abſetzung Friedrichs zur 
Sprache kam, jedoch nichts weiter beſchloſſen wurde, als die 
Einladung des Kaiſers zum perſönlichen Erſcheinen auf einem 
in Frankfurt zu haltenden Reichstage, welcher, da ſowohl Fried— 
rich als Pius abmahnten und die Stadt Frankfurt den Ein— 
laß verweigerte, nicht zu Stande kam. Erſt nach der Beilegung 
der wichtigſten Streitigkeiten unter den Ständen eröffnete 
der Kaiſer durch Abgeordnete auf dem Reichstage zu Ulm 
(Febr. 1466) feine Anträge hinſichtlich des Landfriedens, wor— 
in er die alte Form einer Austrägaleinrichtung wieder auf— 
nahm; aber man konnte ſich weder auf dieſer Verſammlung, 
noch auf denen zu Nördlingen (März) und Nürnberg (Dec.) 
darüber vereinigen. Auf einem abermaligen Reichstage zu 
Nürnberg (Jul. und Aug. 1467) ſchlugen die Stände vor, es 
ſolle ein fünſjähriger Landfriede geboten, ein kaiſerliches Ge— 
richt zur Entſcheidung in Klagen gegen Reichsunmittelbare 
wegen Landfriedensbruchs zu Nürnberg auf beſtändig nieder— 
geſetzt, aus jedem der zu bildenden ſechs Kreiſe vier Urthei— 
ler dazu geordnet, von dem Kaiſer ein Vorſitzer ernannt und 
die Vollziehung der Urtheile den nächſtgeſeſſenen Fürſten, Gra— 
fen, Herrn und Städten übertragen werden. Dieſe Form 
mißfiel dem Kaiſer, welcher zwar (21. Aug.) von Wieneriſch— 
Neuſtadt aus den fünfjährigen Landfrieden mit Aufhebung der 
Rechtmäßigkeit aller Fehden gebot, aber ohne über den Rechts— 
weg und die Vollziehung der Urtheile gegen Reichsunmittel— 
bare etwas zu beſtimmen. Der Friede wurde daher eben fo’ 
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wenig gehalten, als die zu Wien (Febr. und März 1470) verſpro⸗ 
chene Hülfe gegen die Türken, welche (Jun. 1469) unter dem 
Paſcha Aſſabey von Bosnien 20000 Mann ſtark bis in das 
Herzogthum Krain vorgedrungen waren, geleiſtet. Ein noch— 
maliger Reichstag in Nürnberg (Sept. 1470) wurde weder 
von dem Kaiſer noch von den Fürſten in Perſon beſucht. Die 
Gefahr vor den Türken ſtieg immer höher, und Friedrich ent— 
ſchloß ſich deßhalb perſönlich in das Reich zu kommen, ſchrieb 
einen Reichstag nach Regensburg (auf 24. April 1471) aus, 
eröffnete denſelben (24. Jun.) und legte einen Landfriedens— 
Entwurf und einen Anſchlag des gemeinen Pfennigs zur Tür— 
kenhülfe vor, welche die Fürſten zwar billigten, denen die 
Städte aber widerſprachen. Der Kaiſer machte nun (24. Jul.) 
einen dem früheren gleichlautenden vierjährigen Landfrieden 
bekannt, ſetzte jedoch darin voraus, daß das kaiſerliche Kam— 
mergericht in allen Sachen gegen Reichsunmittelbare Recht 
ſprechen werde und gab demſelben (24. Oct.) eine neue Ord— 
nung, wornach daſſelbe hinfür „beſizen ſollen ein Cammer— 
„Richter mit einer zimlichen Zahl erbaren, redelichen beyſi— 
„zenden Urteilern, die verbunden ſeyn ſollen, unſeres Cam— 
„mergerichts ſtetiglichs, wo wir zu Zeiten im Reich ſeyn, oder 
„Cammergericht zu halten befehlen, zu gewarten, oder das 
„merer aus yn u. ſ. w.“ Ein ſolches vom Kaiſer beſetztes 
und von ihm in Eid und Pflicht genommenes Gericht moch— 
ten aber die Stände nicht, ſondern ſie wollten die Beiſitzer 
ernennen, und da Friedrich ſeine Einwilligung dazu verwei— 
gerte, begnügte man ſich damit auf dem Reichstage zu Augs— 
(14. Mai 1474) die früheren Landfriedensgebote auf zehn 
Jahre zu erneuern. Wegen der Türkenhülfe wurde Anſchlag 
auf Anſchlag entworfen; ein Zug kam aber um ſo weniger zu 
Stande, da die Aufmerkſamkeit des Kaiſers und Reichs auf 
ganz andere Gegenden hingerichtet wurde. 

Zwiſchen Deutſchland und Frankreich erhoben ſich als 
Vaſallen beider Reiche, die Herzoge von Burgund )), 


*) S. die Stammtafel 10. 


304 Buch V. Cap. 1. 


zu Gefahr drohender Macht. Philipp der Kühne ch 
1404) ein Sohn des franzöſiſchen Königs Johann, wurde 
(1361) nach dem Erlöſchen der capetingiſchen! Herzogslinie 
mit dem Herzogthum Burgund belehnt und erwarb durch 
Vermählung mit Margrethe (1405), der Wittwe ſeines 
Vorgängers Philipp und Tochter des Grafen Ludwig 
III., Flandern, Artois, Mecheln, Antwerpen, Ne— 
vers, Rethel und die Franche Comte (Grafſchaft Bur— 
gund), Länder, welche theils unter deutſcher, theils unter 
franzöſiſcher Lehnsoberhoheit ſtanden. In allen dieſen Beſi— 
tzungen mit Ausnahme von Nevers und Rethel, welche der 
jüngſte Sohn Philipp ( 28 Oct. 1415) erhielt, folgte 
dem Vater der älteſte Sohn Johann der Unerſchrockene 
(T 2. Sept. 1419), welchen wir in Frankreichs Geſchichte 
näher kennen zu lernen Gelegenheit finden werden. Der 
mittlere der Brüder, Anton (F 28. Oct. 1415) erwarb 
(1404) durch Vermächtniß der Herzogin Johanne (F 1406) 
die Herzogthümer Brabant und Limburg und vererbte 
dieſelben auf feine beiden Söhne Johann ( 1426) und 
Philipp ( 1430), von denen fie an Johanns des Uner— 
ſchrockenen Sohn Philipp den Guten (f 14 Jul. 1467) 
fielen, welcher außerdem noch (1423) Naumur kaufte, 
feine Muttersbrudertochter Jacobäa (1433) zwang ihn den 
Beſitz von Holland, Seeland, Hennegau und Fries— 
land abzutreten, und (1443) durch Vertrag mit Eliſabeth, 
der Witwe ſeines Oheims Anton, welche ſich in zweiter Ehe 
mit dem Grafen Johann von Holland (7 1428) vers 
mählt hatte, das Herzogthum Luxemburg. Sein Sohn 
Karl der Kühne *) kaufte (13 Jul. 1473) noch Geldern 


*) Philippe de Comines Seigneuf d Argent on (lebte 
am Hofe Ludwigs XI. und Karls VIII., + 1509) chronique et hi- 
stoire, ou memoires etc. (14611498), à Paris 1528., vollſtändig 
1528. F., ed. nouv. par Lenglet du Fresno, Paris 1747. IV. 4.;— 
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und Zütphen hinzu, fo daß er alle ſiebenzehn, aus der Auf: 
löſung des ehemaligen Herzogthums Niederlothringen entſtau⸗ 
denen, nieder ländiſchen Provinzen, mit Ausnahme von 
utrecht, Oberyſſel und Gröningen, welche erſt fein 
Urenkel, der Kaiſer Karl V. erwarb, mit dem Herzogthum und 
der Grafſchaft Burgund vereinigte. Der nach hohen Dingen 
ſtrebende, doch mehr verwegene, als ſtaatskluge Herzog 
war mit ſeinem franzöſiſchen Lehnsherrn, dem hinterliſtigen 
Könige Ludwig XL, in ſtete Streitigkeiten verwickelt und 
näherte ſich darum um ſo lieber dem Kaiſer, welcher ſchon früher 
(1463) auf eine mit dem burgundiſchen Herzogshauſe anzu⸗ 
knüpfende Familienverbindung und die Erhebung deſſelben 
zur königlichen Würde bedacht geweſen war. Als Karl um 
die Belehnung mit Geldern und Zütphen nachſuchte, erbat 
er ſich zugleich eine perfönlihe Unterredung mit dem Kaiſer 
zu Trier. Friedrich, welcher durch eine Vermählung ſeines 
einzigen Sohnes Maximilian mit des Herzogs einziger 
Tochter Maria die reiche burgundiſch-niederländiſche Erb— 
ſchaft an fein Haus zu bringen und dadurch einigen Erfag für 
die verloren gegangene Ausſicht auf die Kronen von Ungarn 
und Böhmen zu gewinnen hoffte, war nicht abgeneigt ein— 
zugehen in die Wünſche Karls, welcher die Erhebung aller 
ſeiner deutſchen und franzöſiſchen Lehen, mit Hinzufügung der 
Bisthümer Utrecht, Lüttich, Cambray und Dornik, zu einem 
Königreiche Burgund und die Ernennung zum Reichsvicar 
in allen überrheiniſchen Landen begehrte. Begleitet von ſei— 
nem Sohne, begab ſich der Kaiſer (29 Sept. 1473) nach 


Jacobi Meyeri (+ 1552) annales sive commentarii rerum 

Flandricarum (445— 1476), Antverpiae 1661. F.; — Ponti Heu- 

teri (7 1602) rerum Burgundicarum libri VI (1561 — 1474), in 

Opp. hist., Lovanii 1651. F. pag. 1 sqq.; — Joh. Isacı Pon: 

tani historiae Geldricac libri XIV, Hardervici 1639. F. — 

und andere niederländiſche Specialgeſchichtſchreiber. 
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Trier ) wo zwei Tage fpäter (1. Oct.) auch der Herzog 
anlangte, in einer die kaiſerliche bei weitem übertreffenden 
Pracht, gekleidet in einen Kriegsmantel, deſſen Werth auf 
200000 Thaler geſchätzt wurde, mit einem Gefolge von 8000 
zu Roß und 6000 zu Fuß, unter denen ſich Fürften, Grafen 
und Herrn befanden, und der Erhebung zu der königlichen 
Würde ſich für fo verſichert haltend, daß er nicht blos die 
Inſignien derſelben mitbrachte, ſondern auch in der Kirche 
zu Trier die Vorbereitungen zu der Vollziehung der Krö— 
nungs- Feierlichkeiten anordnete. Die Belehnung wurde 
ertheilt; aber noch hatten die perſönlich oder durch Geſandte 
anweſenden Kurfürſten nicht in die Erhebung des Herzogs 
zum Könige gewilligt, als das ſchon durch den Anblick der 
burgundiſchen Pracht geweckte Mißtrauen zwiſchen den beider⸗ 
ſeitigen Hauptcontrahenden, von denen der eine die Verlobung 
der andere die Krönung zuerſt vollzogen zu ſehen verlaugte, 
immer höher ſtieg und bei dem Kaiſer durch ein Warnungsſchrei— 
ben Ludwigs XI. ſo geſchickt genährt wurde, daß derſelbe, ohne 
Abfchied zu nehmen, (Ende Nov.) von Trier abreiſte und 
dem Herzog nur durch den zurückgelaſſenen Grafen von Mont— 
fort ſagen ließ, die Verhandlungen ſollten zu einer andern 
Zeit wieder aufgenommen werden. Karl ſuchte Gelegenheit 
zur Rache und fand dieſelbe in den über das Erzſtift Köln 
ausbrechenden Streitigkeiten, während Friedrich über Köln 
durch Franken nach Augsburg gieng, an Chriſtian I. von 
Dänemark (14. Febr. 1474) für die zu Herzogthümern 
erhobenen Grafſchaften Holſtein und Stromarn das privile- 
gium de non evocando und die nachher (1481) wiederzu⸗ 
rückgezogene Belehnung mit dem zum Erzſtifte Bremen ge— 


) Rodolphi Agricolae traductio epistolae Arnoldi de La- 
laing de congressu Friderici et Caroli, in ejusd. opusc., Basi- 
leae 1518. 4. und in Historia belli Leodiensis et varia scripta 
ad historiam Frideriei III., bei Freher T. II. p. 267 844 · 
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börenden Lande Ditmarſen ertheilte, und mit den Ständen 
über den Landfrieden und die Türkenhülfe tagete. Der Kurfürſt 
Ruprecht von Köln, ein Bruder Friedrichs des Sieghaf⸗ 
ten von Pfalz, hatte durch (f. 1466) verſuchte Reductionen 
von ſeinem Vorgänger, Dietrich von Mörs, und dem Dom— 
capitel verſchenkter oder verpfändeter erzbiſchhöflicher Tafel— 
güter ſich in Streitigkeiten mit feinen Landſtänden und Ca— 
pitularen verwickelt und dadurch (1472) den Abfall der 
Städte Köln, Bonn und Nuys veranlaßt. Das Capitel 
verband ſich mit den Städten und ernannte den von feinem 
Bruder, dem Landgrafen Ludwig III. von Heſſen, thätig 
unterſtützten Prinzen Hermann zum Adminiſtrator. Rup⸗ 
recht hingegen ſuchte und erhielt die Hülfe des Herzogs von 
Burgund, welcher (29. Jul. 1474) die Belagerung des von 
Hermann tapfer vertheidigten Nuys unternahm. Die Stadt 
Köln und das Capitel wendeten ſich dagegen an den Reichs— 
tag zu Augsburg, und beſtimmten den Kaiſer, nicht allein 
ein allgemeines Aufgebot in das Reich (27. Aug.) zu erlafs 
ſen und dabei die Schweizer noch beſonders aufzufordern, 
ſondern auch (31. Dec.) ein Bündniß mit Frankreich abzu— 
ſchließen. Ein Reichsheer von etwa 50000 bis 60000 Strei: 
tern kam (März 1475) bei Köln zuſammen, an deſſen Spitze 
der Kaiſer ſelbſt (6. Mai) aufbrach, bis auf eine halbe Stunde 
von dem burgundiſchen Lager vorrückte, in einigen kleinen 
Gefechten ſtritt, die Vermittelung päpſtlicher Legaten annahm, 
während der Unterhandlungen insgeheim mit dem Herzog zu— 
ſammenkam und einen Frieden abſchloß, durch welchen Karl 
von Nuys abzuziehen und Ruprecht nicht weiter gegen Her— 
mann zu unterſtützen verſprach. Unterdeſſen hatte der Herzog 
Rene (Renatus) II. von Lothringen Luxemburg angegrif— 
fen und waren die Schweizer, erbittert über die Gewaltthätig— 
keiten Peters von Hagenbach, burgundiſchen Vogts in 
dem (1468) durch Siegmund von Tyrol an Karln verpfändeten 
Theile der vorderöſtreichiſchen Lande, in die Franche Comte 
20 * 
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eingebrochen ). Karl führte (Sept.) ein Heer von 40000 
nach Lothringen, beſetzte das ganze Herzogthum, brachte (27. 
Rov.) die Hauptſtadt Nancy zur Uebergabe, brach mit 60000 
Kriegern in Helvetien ein, erſtürmte (21. Febr. 1476) Graus 
ſon und ließ die Beſatzung, gegen gegebenes Wort, theils 
erſäufen, theils erhängen, wurde von kaum 13000 bis 20000 
zur Rettung des Vaterlandes herbeieilenden Eidgenoſſen (2. 
März) völlig geſchlagen und verlor alles Geſchütz, Gepäck und 
die zu dem prachtvollen Lager mitgenommenen Koſtbarkeiten, 
deren ihm zugehörenden Theil er auf eine Million Gulden 
anſchlug, darunter, neben zweien andern großen Diamanten, 
den berühmten, faft die Größe einer Wallnuß erreichen— 
den, welchen der Finder kaum beachtete, für einen Gulden 
an den Prieſter zu Montagny verkaufte, aus deſſen Händen 
er für drei Franken oder zwei Kronenthaler an die Berner 
kam und mehrmals für immer ſteigenden Preis ſeinen Beſitzer 
wechſelte, bis Julius II. die päpſtliche Krone damit ſchmückte. 
Das Geld theilten die Sieger in Hüten, die köſtlichſten ges 
ſtickten Zeuge zu den Zelten, die Seidengewebe und die feinſte 
Leinwand wurden wie in einem Kramladen nach der Elle zer— 
ſchnitten, goldene und ſilberne Pokale, Schüſſeln und Teller, 
auf denen niederländiſcher Fleiß mit römiſcher Kunſt wettei— 
ferte, für wenige Groſchen verkauft. In dem Zelte des Her— 


) Ein Wiffiv der Stadt Baſel an die Stadt Er 
furt von 1476, worin die Geſchichte des burgundiſchen Kriegs bis 
zur Schlacht bei Murten erzählt wird, ſteht in (K. Glo. Anton) 
diplomatiſche Beiträge zu der Geſchichte und zu den deutſchen 
Rechten, Leipzig 1777. 8; — Diebold Schillings (eines Zeit— 
genoſſen, Unterſchreibers bei dem großen Rath zu Bern) Beſchrei— 
bung der burgundiſchen Kriege, Bern 1743. F.; — Bilibaldi 
Pirkheimeri bellum Helveticum, bei Freher Tom. III. p. 47 
sqg- — und Sittengemälde aus den Zeiten nach den burgundiſchen 
Kriegen, entworfen von 5. H. Fuͤßlin und Felix von Balthaſar, im 
ſchweizeriſchen Muſeum, October 1783. 
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zogs, welches nächſt dem des osmanischen Sultans für das 
reichſte galt, fand man deſſen goldenen Stuhl, worauf er 
Geſandten Gehör gab, den herzoglichen Hut, das mit den 
koſtbarſten Edelſteinen reich verzierte Schwerdt, den goldenen 
Roſenkranz mit Edelſteinen ſtatt der Knöpfchen, ein mit Gold 
und Malereien geziertes Gebetbuch, ein mit Perlen und Ru— 
binen beſetzes Reliquienkäſtchen, das ein Pfund ſchwere Sie— 
gel und viele andere zum weltlichen und kirchlichen Gebrauch 
beſtimmte Koſtbarkeiten. Karl ſammelte ſeine fliehenden Trup— 
pen in Franche Comte, machte ſie durch neue Söldner 
wieder vollzählig, drang nochmals in Helvetien ein, belagerte 
(11. Jun.) Murten, welches der Berner Schultheiß Hadrian 
von Bubenberg tapfer vertheidigte, und erlitt (22. Jun.) 
durch zum Entſatz heranrückende etwa 30000 Eidgenoſſen eine 
abermalige Niederlage, in welcher 20000 Burgunder geblieben 
ſein ſollen, für deren Knochen man nachmals das berühmte 
Beinhaus erbaute. Rene eroberte ſein Land wieder, bewog 
8000 Schweizer in feine Dienſte zu treten, verſtärkte fein 
Heer durch andere Söldner bis auf 20000, rückte dem (J. 25. 
Oct.) Nancy umlagernden Burgunder entgegen und brachte 
demſelben (5. Jan. 1477) die dritte Niederlage bei. Einige 
Tage nachher erſt fand man einen entkleideten, durch Blut und 
Geſchwulſt entſtellten Leichnam, welchen gefangene Diener 
Karls des Kühnen für den ihres Herrn erkannten. Auf Ver— 
anlaſſung dieſes burgundiſchen Kriegs wurde (1477) die 
ewige Union zwiſchen Oeſtreich und den Eidgenoſſen abge— 
ſchloſfen, wodurch der Erzherzog Siegmund auf alle ſeinen 
Vorvätern entriſſene Lande in Helvetien verzichtete, beide 
Theile ſich wechſelſeitig ihre Beſitzungen garantirten und künftige 
Streitigkeiten dem Spruche von Schiedsrichtern überwieſen 
wurden. Freiburg und Solothurn (22. Dec. 1481), Ba⸗ 
ſel und Schaffhauſen (4501) und zuletzt (1513) Appen- 
zell traten dem nun aus dreizehn Cantonen beftebenden Bunde 
bei, zu deſſen Genoſſen (1493) auch der graue und der 
churiſche Bund aufgenommen wurden. Wallis ſchloß 
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(1475) einen ewigen Bund mit Bern und vereinigte dadurch 
ſein Intereſſe näher mit dem der Eidgenoſſen. Die glor⸗ 
reichſten Tage der Schweizer aber waren vorüber. Durch den 
mit der burgundiſchen Beute gewonnenen Reichthum entartete 
die Einfachheit der Sitte. Die Grundſätze der ariſtokratiſchen 
und der demokratiſchen Bundesgenoſſen wichen zu ſehr von 
einander ab, als daß nicht Auflehnungen des Landvolks gegen 
die Städte und Partheiungen in dieſen ſelbſt hätten entſtehen 
ſollen, wie dies ſchon in dem berüchtigten Twing-Herrn⸗ 
Streite zu Bern (1470) der Fall geweſen war, und ſich 
zu Zürich bei dem durch die Seebauern erregten Auflauf gegen 
den Bürgermeiſter Hans Waldmann, einen Mann von 
hohem Verdienſt und großem Reichthum, und das über den— 
ſelben (6. April 1489) gefällte ungerechte Bluturtheil erneuerte. 
Dem frommen Einſiedler, Bruder Klaus von der Flue, 
gelang es zwar noch einmal, als gerade über die Aufnahme 
von Freiburg und Solothurn, welcher Schwyz, Uri und Uns 
terwalden widerſprachen, Streit zwiſchen den kleinern Entos 
nen und den großen Städten den Bund aufzulöſen drohte, 
durch die Verkomniß zu Stanz ) (22. Dec. 1481) die 
Eintracht herzuſtellen, dadurch daß die alten Bünde beftätigt, 
jedem Bundesgenoſſen zur Erhaltung ſeiner gegenwärtigen 
Verfaſſung Schutz und Beiſtand verſprochen und ausgemacht 
wurde, es ſolle die Kriegsbeute künftig nicht nach der Zahl 
der Cantone, ſondern der geſtellten Mannſchaft getheilt wer— 
den; aber es war dies ein vorübergehender Enthuſias— 
mus, und ſelbſt der Beſchluß, die Erinnerung an das Ge— 
meinſame in allen Gemüthern durch Erneuerung des Vereins 
in jedem künftigen Jahre zu erfriſchen, wurde nicht gehalten. 
Die Schweizer, welche ſonſt frei ihre Heerde an der Alp 


) C. Balthaſar urkundliche Geſchichte der eydsgenöſſiſchen Vet: 
komniß zu Stans und der Bundesaufnahme der Städte Freyburg 
und Solothurn (mit Urkunden), Lucern 1781. 8. 
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geweidet und nur für das Vaterland gekämpft hatten, geizten 
jetzt nach Geld, dienten fremden Fürſten um Sold, bald Franf- 
reich, ſeit dem erſten (1430) abgeſchloſſenen Subſidien-Ver⸗ 
trage, bald Mailand, bald dem Papſte, welche einander über— 
boten. Das Dienfts und Reislaufen nahm immer mehr über: 
band, und mit der zunehmenden Sucht nach auswärtigen 
Penſionen entartete die vaterländiſche Sitte. 

Für Maria von Burgund, die Erbin Karls des 
Kühnen, erhob ſich doppelte Gefahr, theils von Seiten des 
mit ihrem Vater in ſtetem Streit begriffen und nur auf 
deffen Verderben bedacht geweſenen franzöſiſchen Oberlehns— 
herrn, des Königs Ludwig XI., welcher nicht blos die 
Stände in dem Herzogthum und der Grafſchaft Burgund 
durch das Verſprechen der Vermählung der Princeſſin mit 
dem Dauphin Karl ſich ihm zu unterwerfen bewog, ſon— 
dern auch durch Geſchenke, Verſprechungen und Drohungen den 
Einlaß in viele Städte und Feſten in der Piccardie, Artois, 
Charolais, Flandern und Hennegau erlangte, theils von Sei— 
ten der unter ihren frühern beſondern Herrſchern in den Be— 
ſitz wichtiger Privilegien gekommenen niederländiſchen Provinzen 
und der durch Handel und Gewerbfleiß reich gewordenen 
Städte, in denen, beſonders in Gent, ſich der Freiheits— 
geiſt mächtig regte. Die an den franzöſiſchen König abgeord— 
nete Friedensgeſandſchaft richtete nicht allein nichts aus, ſon⸗ 
ließ ſich ſogar dazu gebrauchen den Haß der Genter aufzu— 
regen gegen Mariens beide vertrauteſte Räthe, Imbercourt 
und Hugonet, welche unerachtet der Fürbitten der ganz in 
der Genter Gewalt befindlichen Herzogin enthauptet wurden. 
Auch die Holländer und Seeländer ſuchten die günſtige Gele— 
genheit zur Erweiterung ihrer Freiheit und der Beſchrän— 
kung der landesherrlichen Rechte zu benutzen. Die baldige 
Vermählung der Herzogin mit einem mächtigen Fürſten, 
der ſie und ihre Staaten beſchützen könne, erſchien als dringen— 
des Bedürfniß und wurde ſelbſt von den Flanderern dafür 
anerkannt. Unter den Brautwerbern verdienten drei, der 
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Dauphin Carl, der Erzherzog Maximilian ), und 
der Erbprinz Johann von Cleve, Philipps Sohn, die 
meiſte Beachtung; aber der letztere mißfiel der Braut und 
den niederländiſchen Ständen, und der Erſtere, für welchen 
ſein Vater viele Fürſprecher gewonnen hatte, wurde als ein 
erſt fiebenjähriger Knabe von der Oberhofmeiſterin verworfen. 
Eine anſehnliche Geſandſchaft des Kaiſers, an deren Spitze 
der Kurfürſt Johann von Trier, deſſen Bruder der Bi— 
ſchof Georg von Metz, als Wortführer, und der Pfalz— 
graf Ludwig von Veldenz ſtanden, langte in Gent an, 
zeigte einen Ring und einen Brief vor, welche Maximilian 
bei der frühern Werbung von Marien erhalten hatte, berief 
ſich auf die zwiſchen den beiderſettigen Vätern getroffenen 
frühern Verabredungen und Karls beſondere Zuneigung zu 
dem Erzherzoge und unterhandelte, durch manche Fürſprecher 
unterſtützt, ſo geſchickt, daß Maria ſich für Maximilians 
Verlobte erklärte und demſelben durch Procuration des dazu 


) Quellenſchriften: Joh. Joachim Müller Reichstags⸗ 
Theatrum, wie ſelbiges unter K. Maximilian I. Regierung ge⸗ 
ſtanden (14871500), Jena 1719. II. F. und deſſen Reichtags⸗ 
ſta at unter K. Maximilian I, (15001508), Jena 1709. 4. — 
Jacobi Unresti, sacerdotis Carinthiaci, chronicon Austriacum 
sermone vernaculo (1358 — 1499), in Sim. Frid. Hahn collectio 
monumentorum, Brunschwigae 1724—26. II. 4., in T. I. p. 537 
sd; — Anonymi cehronicon Mellicense (1—I564), bei 
Pes T. I. p. 162 sqg.;— Ponti Heuteri rerum Austriacarum 
libri XV. (1482-1564), in Opp. hist. hinter den Burgundicis, u. 
a. m. — Auch müſſen benutzt werden: (Marx Treiz ſauerwein) Der 
weiß Runig (eine Erzählung von Maximilians Thaten, auf def: 
fen Angaben 1514 zufammengetragen), Wien 1775. II. F. — und 
Nielchior Pfingiug aus Nürnberg, (T 1536) Tewrdannckh, zu⸗ 
erſt Nürnberg 1517. F. — Hülfsſchriften: D. H. Hegewiſch 
Geſchichte der Regierung Kaiſer Maximilians I., Hamburg 1782. 8. 
— und Adam Meisner Historia Herrn Georgs und Caspars von 
Freundsberg, Frankfurt a. M. 1572. 8. 
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bevollmächtigten Pfalzgrafen (26. April 1477) antrauen ließ. 
Der glückliche Bräutigam eilte nach den Niederlanden, wurde 
von den Gentern feierlich eingeholt und (19. Aug.) durch den 
Biſchof von Tournay in Perſon getraut. In dem Ehever— 
trag (18. Aug.) waren die zu erzeugenden Kinder zu Erben 
aller Staaten des zuerſt ſterbenden Theiles eingeſetzt, in Er— 
mangelung von Kindern aber die geſetzliche Erbfolge beſtimmt. 
Durch dieſe Heirath legte Maximilian den Hauptgrundſtein 
zu Habsburgs nachmaliger Größe, aber auch zu der Rivali— 
tät mit Frankreich, in welche das deutſche Reich mit hinein 
gezogen und vornehmlich dadurch der praktiſchen Politik 
Europens faſt drei Jahrhunderte lang eine ihrer Hauptrich— 
tungen angewieſen wurde, die der Erhaltung eines politiſchen 
Gleichgewichts durch Verhinderung der Eutſtehung einer habs— 
burgiſchen Univerſalmonarchie oder eines Uebergewichts von 
Frankreich, wozu die Erhaltung der Integrität des deutſchen 
Reichs und der Widerſtand gegen die Vereinigung der Niederlande 
mit Frankreich die Hauptmittel waren. Maria theilte alle ihre 
Titel mit ihrem Gemahl, welcher ſeinerſeits den einzelnen Land— 
ſchaften ihre Rechte und Freiheiten verbriefte und von ihnen die 
Huldigung empfieng. Noch aber war ein Theil von Karl des 
Kühnen Ländern in den Händen des franzöſiſchen Königs, und 
Maximilian konnte zur Wiederoberung derſelben nur wenig 
auf den Beiſtand ſeines Vaters und des deutſchen Reichs 
rechnen. Ludwig ſtellte zwar die Feindſeligkeiten ein und 
ſchloß (18. Sept.) einen Waffenſtillſtand, kündigte denſelben 
aber bald wieder auf, bemächtigte ſich mehrerer unter deut— 
ſcher Lehnshoheit ſtehender niederländiſcher Plätze, ſchloß, als 
Friedrich (31. Jan. 1478) ein allgemeines Aufgebot in das 
Reich ergehen ließ, einen abermaligen Stillſtand auf ein 
Jahr (11. Jul.) und gab Cambray, Verdun und alles in 
Hennegau und Franche Comte Eroberte zurück. Bei dem 
Wiederausbruch des Krieges belagerte Maximilian Terouenne 
vergebens, obgleich er die zum Entſatz heranrückenden Franzoſen 
(7. Aug. 1479) bei dem Dorfe Guinegate ſchlug. Theils Unruhen in 
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den Niederlanden, theils eine Krankheit Ludwigs hinderten die 
lebhaftere Fortſetzung des Krieges. Der hinterliſtige franzöſiſche 
König ſuchte durch Ränke zu gewinnen, was er mit den Waffen 
nicht erkämpfen konnte, und knüpfte zu dem Ende Unterhandlungen 
mit den Gentern an. Da ſtarb die fünf und zwanzig jährige Marie 
(28. März 1482) zu Brügge durch einen Sturz vom Pferde, 
mit Hinterlaſſung der beiden Kinder Philipp und Mar— 
garethe, als Erben ihrer Staaten. Den Flanderern galt 
Maximilian als ein Fremder, der auf die Regentſchaft keine 
Anſprüche habe. Die Genter bemächtigten ſich der Perſon 
Philipps, übergaben, im Eiverſtändniſſe mit den übrigen 
flanderiſchen Ständen, vier Vormündern die Regentſchaft, 
unterhandelten mit dem franzöſiſchen Könige, bewogen auch 
die übrigen Provinzen zum Beitritt, und ſchloſſen (23. Dec.) 
den Frieden zu Arras, kraft welches die dreijährige Mar— 
garethe mit dem Dauphin Karl verlobt wurde, für denſelben 
in Frankreich erzogen werden und ihm die Grafſchaften Bur— 
gund und Artois und die Herrſchaften Maconois, Auxerrois, 
Salins und Bar für Seine zur Ausſteuer mitbringen ſollte, je— 
doch unter der Bedingung des Rückfalls an Philipp, wenn ſie 
kinderlos ſterben ſollte, ſowie in gleichem Falle der Länder 
ihres Bruders an ſie oder ihre Erben. Maximilian ſah ſich 
gezwungen in dieſen Frieden einzuwilligen, ſeinen Sohn in 
den Händen der niederländiſchen Stände zu laſſen und ſeine 
Tochter nach Frankreich zu ſenden. Durch den Tod Ludwigs 
XI. (T 30 Aug. 1483) von feinem gefährlichſten Gegner befreit, 
griff er zu den Waffen gegen die Flanderer, welche in Frank— 
reich Hülfe ſuchten, mit Verſprechungen hingehalten wurden 
und ſich zu dem Vertrage zu Brügge (28. Jun. 1435) genöthigt 
ſahen, in welchem Maximilian den flanderiſchen Freiheits— 
Brief beſtätigte und als Vormund ſeines Sohnes und Regent 
anerkannt wurde. Die Unzufriedenheit der Flanderer dauerte 
dennoch fort und wurde genährt durch Karl VIII. von Frank- 
reich, welcher durch einen Einfall in Hennegau (1486) den Fries 
den brach. Maximilian verband ſich dagegen mit den mißver— 
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gnügten Herzogen Ludwig von Orleans und Franz II. 
von Bretagne. Seine Truppen eroberten (1486) Terouenne 
und Mortaigne, verloren aber im folgenden Feldzuge (1487) 
Terouenne wieder und erlitten (25. Jul.) eine Niederlage 
bei Bethune. Die Flanderer klagten über das fremde Kriegs- 
volk im Lande, die Begünſtigung der Ausländer, die ſchlechte 
Münze u. ſ. w., und verlangten Rechnungsablage über die 
von ihnen gezahlten großen Geldſummen. Die Genter, deren 
Abgeordnete kein Gehör gefunden hatten, empörten ſich 
öffentlich und bemächtigten ſich der Stadt Courtrayp. Maxi- 
milian eilte nach Flandern und folgte der Einladung der 
Bürger von Brügge ), welche nach feinem Einzuge (31. 
Jan. 1488) hinter ihm die Thore ſchloßen, fein Begehren 
um Wiederauslaß abſchlugen, ihn und ſein Gefolge erſt 
in der von ihm bezogenen herrſchaftlichen Wohnung be— 
wachten, dann, nach Empfang eines Briefs von Gent, (5. Febr.) 
in das Haus eines Apothekers am Markte, genannt zum Krains 
burg, brachten, den in großer Zahl herbeiſtrömenden Gentern 
(6. Febr.) den Einlaß und ihren Geſandten (9. Febr.) 
die Auslieferung des Gefangenen verſagten und dieſen (28. 
Febr.) in dem zuvor mit Riegeln und Schlöſſern wohl ver— 
ſehenen Hauſe Philipps von Cleve auf ein Zimmer beſchränk— 
ten. Das Gefolge wurde ſchmählich mißhandelt, drei der 
Räthe ſogar auf den Stein geſetzt, wo man Diebe und 
Mörder feſthielt, und Maximilian ſelbſt gerieth einigemale 
bei Volksaufläufen gegen ſeine Diener und Anhänger in Le— 
bensgefahr. Nach viermonatlicher Gefangenſchaft erkaufte 
er ſich ſeine Freiheit (16. Mai) durch einen Vertrag mit 
den Städten Gent, Brügge und Ypern, in welchem er der 
vormundſchaftlichen Regierung entſagte, das fremde Kriegs— 
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) Narratio captivitatis Maximiliani apud Brugenses (in deut: 
ſcher Sprache von einem der Mitverhafteten, wahrſcheinlich Jo— 
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volk binnen acht Tagen wegzuſchaffen verſprach und einige 
ſeiner vornehmſten Begleiter als Bürgen zurückließ. Mitt— 
lerweile hatte der Kaiſer die deutſchen Stände zu einem 
Zuge zur Befreiung ſeines damals ſchon zum römiſchen Könige 
gewählten Sohnes aufgeboten, bei Köln gegen 15000 Strei— 
ter zuſammengebracht, ſtellte ſich ſeines hoben Alters uner— 
achtet an die Spitze derſelben und führte ſie bis nach Mecheln, 
Hier fand ſich ſein Sohn bei ihm ein, um ihn zu beſänftigen 
und den Krieg zu verhindern; aber Friedrich ließ durch 
ein Fürſtenrecht den Vertrag zu Brügge, als erzwungen; 
für nichtig erklären, unternahm (Jul.) die Belagerung des 
von den Franzoſen unterſtützten Gent, fand hartnäckigen Wider— 
ſtand, verließ (Oct.) das Heer und ernannte den von Maris 
milian zum Statthalter über ganz Niederland eingeſetzten 
Herzog Albert von Sachſen zum oberſten Feldhauptmann. 
Dieſer führte den Krieg glücklicher. Mit Frankreich ange— 
knüpfte Unterhandlungen führten zu dem frankfurter Vertra— 
ge (22. Jul. 1489), in welchem Karl Hülfe zu der Unters 
drückung der Aufrührer in Flandern verſprach, wodurch dieſe 
ſich genöthigt ſahen in dem Frieden zu Tours (1. Oct.) Mas 
ximilian als Regenten anzuerkennen. Gent, Brügge und 
Ypern mußten durch ihre Obrigkeiten kniend Abitte thun 
und 300000 Goldthaler Strafe zahlen. Ein neuer Heiraths— 
plan ſtörte aber bald genung die Eintracht mit Frankreich 
wieder. Der Herzog Franz II. von Bretagne, der letz⸗ 
te der großen Kronvaſallen Frankreichs, war (9. Sept. 
1433) geftorben, im Zwiſte mit feinem Könige und ohne 
männliche Erben zu binterlaffen. Meximilian freite wieder 
um die reiche Braut Anna, des Herzogs älteſte Tochter, 
ſchloß dieſelbe mit in den franfurter Vertrag ein und bewog 
fie ſich ihm (1490) durch Procuration antrauen zu laſſen. 
Karl wünſchte die Bretagne, deren Einkommen man auf eine 

eillion Goldgulden und wehrbare Maunſchaft auf 15000 
Streiter ſchätzte, mit der Krone zu vereinigen und bot da— 
her alle Mittel auf um dieſe Ehe rückgängig zu machen, ſelbſt 
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die Braut heimzuführen und fie ſiatt der ihm verlobten Toch⸗ 
ter ſeines Nebenbuhlers zu ſeiner Throngenoſſin zu erheben. 
Der jetzt mit ſeinem königlichen Vetter verſöhnte Herzog von 
Orleans gewann die angeſehnſten Edlen der Provinz für die— 
fen Plan. Karl führte ein Heer vor Rennes, wo Anna ſich 
aufhielt, brachte (Nov. 1491) die Stadt zur Uebergabe und 
ſchloß (29. Nov.) einen Frieden ab, in Folge deſſen er ſich 
nach Tourraine zurückzog, ſcheinbar der Herzogin freie Wahl 
zwiſchen ihren beiden Bewerbern laſſend, um nicht als Ent: 
führer zu erſcheinen. Anna, ſei es daß die Stände, um 
einen Krieg mit Frankreich zu vermeiden, ſie beſtimmten, 
oder daß ſie ſelbſt geheime Verſprechungen gegeben hatte, 
begab ſich zu dem franzöſiſchen Könige nach Langeai, ſchloß 
(6. Dec.) einen Heirathsvertrag mit demſelben ab und voll— 
zog nach einigen Tagen das Beilager, wozu Innocentius 
VIII. (15. Dec.) die Dispenſation, ſowohl hinſichtlich der 
früheren Verlobungen, als des verbotenen Verwandtſchafts— 
grades ertheilte. Maximilian ſah ſich durch den Raub der 
angetrauten Braut und die Verſchmähung der Tochter auf 
doppelte Weiſe gekränkt. Sein Verbündeter Heinrich VII. 
von England theilte daſſelbe Gefühl, und ermahnte die 
deutſchen Fürſten ſolche in ihrem Oberhaupte auch ihnen mitwi— 
derfahrene Schmach nachdrücklich zu rächen. Maximilian ſprach 
die (Oct. 1492) in Coblenz verſammelten Reichsſtände um 
Hülfe an, erhielt aber, ſo nachdrücklich ſich auch die engliſchen 
Geſandten für ihn verwendeten, nur die Zuſage einer Geld— 
uuterſtützung, über deren Vertheilung und Entrichtung man 
ſich auf einem nächſtens in Frankfurt zu haltenden Reichstage 
berathen wolle. Der engliſche König ſetzte (2. Det.) über 
nach Calais und eröffnete die Belagerung von Boulogne, ließ 
ſich aber (3. Nov.) mit Geld abkaufen. Dem von ſeinem 
Verbündeten verlaſſenen und von dem Reiche nicht unterſtütz— 
ten römiſchen Könige blieb nichts übrig, als den Frieden zu 
Senlis (23. Mai 1493) abzuſchließen, wornach von Marga— 
rethens Heirathsgut, die Grafſchaften Burgund, Artois und 
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Charolait, die beiden letztern unter franzöſiſcher Oberhobeit, 
ſo wie die Herrſchaft Noyers, zurückgegeben wurden. Die 
Herzogthümer Burgund und Bretagne blieben in franzöſi⸗— 
ſchen Händen, ohne daß das habsburgiſche Haus auf das 
erſtere derſelben ſörmlichen Verzicht geleiſtet hatte, ſo daß 
daraus um fo mehr der Anlaß neuer Streitigkeiten her— 
vorgehen mußte, da bald auch franzöſiſche Anſprüche auf ita— 
lieniſche Landſchaften hinzukamen und das habsburgiſche Haus 
die ſpaniſchen Königreiche erwarb. 

Friedrich, deſſen Liebe zu behaglicher Ruhe mit den Jah- 
ren zunahm und der ſich durch die burgundiſche Erbſchaft in 
neue, zu den ihm durch ſeine Verhältniſſe zu den eigenen 
Landſtänden und den öſtlichen Nachbarn erregten hinzutretende 
Sorgen verwickelt ſah, wünſchte einen Theil der ihn ſo ſehr 
drückenden Laſt der Regierung auf die kräftigern Schultern 
ſeines Sohnes zu übertragen, vielleicht auch mit aus dem 
Grunde, um die deutſchen Stände bereitwilliger zur Unter— 
ſtützung deſſelben zu machen. Auf dem ſehr zahlreichen Reichs— 
tage zu Frankfurt (ſ. 10. Febr. 1486) beantragte er deßhalb 
die Wahl Maximilians zum römiſchen Könige, und fand um 
ſo weniger Widerſpruch, da der Erzherzog ſich durch die in 
den niederländiſchen Angelegenheiten bewieſene, wenn auch 
nicht immer glückliche Thätigkeit, ſo wie durch ſein ganzes 
übriges Benehmen, allgemeine Achtung erworben hatte und 
zu ſchönen Hoffnungen für die endliche Beruhigung des Reichs 
berechtigte. Sämmtliche Kurfürſten, mit Ausnahme des Böh— 
menkönigs Wladislav, waren anweſend, wurden durch Ber— 
thold von Mainz in die St. Bartholomäuskirche zuſammen⸗ 
berufen und wählten einſtimmig (16. Febr.) Maximilian I. zum 
römiſchen Könige, als welcher derſelbe (9. April) zu Köln 
gekrönt wurde. Der bei der Eile, mit welcher man die Sache 
betrieb, nicht zur Wahl eingeladene Böhmenkönig wurde erſt 
nach langen Unterhandlungen durch die Verſicherung der Kur— 
fürſten, es ſolle ihm dieſe durch zufällige Umſtände veranlaßte 
Uebergehung nicht zum Nachtheil ſeines Wahlrechts gereichen, 
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vielmehr die Wiederholung der Ausſchließung des Böhmenfönigs 
eine Strafe von 500 Mark Goldes für die Mitwäbler nach 
ſich ziehen, (1489) zufrieden geſtellt. Die Erledigung der 
übrigen auf dem Reichstage zu berathenden Gegenſtände fand 
aber um ſo größere Schwierigkeiten. Der Kaiſer verlangte 
zunächſt Reichshülfe gegen den König Matthias von Un— 
garn, welcher (tm. Jun. 1485) Wien zur Uebergabe gebracht 
hatte, und gegen die (1480) in Kärnthen, Krain und Steier- 
mark und (1481) in Siebenbürgen eingebrechenen Türken; die 
Stände aber machten die Bewilligung einer Unterſtützung von 
der Erneuerung des allgemeinen Landfriedens, der Errichtung 
eines beſtändigen Reichskammergerichts und der Verbeſſerung 
des Münzweſens abhängig. Zwar milderten die Kurfürſten 
Einiges an der von den Fürſten entworfenen Reichskammer— 
gerichts⸗Ordnung; aber dennoch wollte ſich Friedrich, weder 
zu Frankfurt, noch auf einer ſpäteren Zuſammenkunft zu Köln 
(April 1486) zu der Annahme derſelben verſtehen. Es blieb 
daher abermals bei der (17. März) geſchehenen Erneuerung 
der Landfriedensgebote auf zehn Jahre. Die den nächſt ge— 
legenen Ständen übertragene Vollziehung wünſchte jedoch der 
Kaiſer in Schwaben, um des Schutzes ſeiner daſigen zerſtreuten 
Beſitzungen willen, durch eine beſondere Einigung für die Er— 
haltung und Handhabung des Landfriedens geſichert zu ſeben, 
7 nahm deßhalb einen ältern, ſchon auf dem Neichstage zu Ulm 
(1466) vorgetragenen Plan wieder auf, befahl (1487) den 
ſchwäbiſchen Städten, als deren unmittelbaren Gebieter er ſich 
betrachtete, weil nur dem Reiche und keinem Territorialherrn 
die Aufſicht über fie zuſtand, ſich untereinander zu ſolchem 
Zweck zu verbinden, und ließ die Sache durch ſeinen Bevoll— 
mächtigten Hugo von Werdenberg ſo eifrig betreiben, daß 
nach mehreren Zuſammenkünften auf den beiden zu Eßlingen 
(14. Febr. und 9. März 1488) die ſchwäbiſchen Stände ſich 
zu einer Bundesnotel vereinigten. Darin verbanden ſich 
die geiſtlichen und adeligen Mitglieder der von früherer Zeit 
her noch vorhandenen St. Georgengeſellſchaft mit zwei 
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e ſchwäbiſchen Reichsſtädten auf die noch übrigen 


acht Jahre des Landfriedens zur Aufrechthaltung deſſelben und 
zur gemeinſamen Vertheidigung gegen jeden Angriff auf den 
ganzen Bund oder einzelne Mitglieder. Nach einander traten 


zu dieſem Bund, welchen man aufangs den St. Georgen: 


ſchild, ſpäter den ſchwäbiſchen Bund nannte, und wel⸗ 
cher mehrmals erneuert und verlängert wurde, bis er ſich 
unter den durch die Kirchenreformation entſtandenen Strei— 
tigkeiten (1533) auflöſte, der Erzherzog Siegmund und 
der Graf Eberhard der Aeltere von Würtemberg 
(1488) und (1489) die Markgrafen Friedrich und Sieg⸗ 
mund von Brandenburg, der Kurfürft Berthold von 
Mainz, der Markgraf Chriſtoph von Baden, der Kurfürſt 


Johann von Trier, verſchiedene andere Reichsſtände und 


die Löwengeſellſchaft. Ein Bundesrath führte die Auf— 
ſicht, beſondere Richter ſchlichteten die Streitigkeiten, und ein 
ſtehendes Heer von 9000 bis 10000 Streitern ſchien hinrei— 
chend die Ruhe zu erhalten. Friedrich kämpfte ſeine Strei— 
tigkeiten mit Ungarn aus, ſchloß den Frieden zu Presburg 
(7. Nov. 1491), überließ dann, ſowohl die Regierung des 
deutſchen Reichs, als die ſeiner Erblande, ſeinem Sohne, 
hieng zu Linz alchemiſchen und aſtrologiſchen Studien nach 
und ſtarb (19. Aug. 1493) daſelbſt an den Folgen einer durch 
Abnahme eines kranken Fußes bewirkten Operation und einer 
hinzutretenden Erkältung, welche er ſich durch den übermäßi⸗ 
gen Genuß von Melonen zugezogen haben ſoll, voll Furcht 
man möge ihn nach feinem Tode den einfüßigen Kaiſer nen« 
nen. Der vier und dreißig jährige Maximilian folgte ibm 
in allen ſeinen Landen und ererbte durch den kinderloſen Tod 
feines Vetters Siegmund von Tyrol (T. 4. März 1496) 
alle deſſen ihm zum Theil ſchon früher (1490) abgetretenen 
Staaten, fo daß er alſo alle habsburgiſchen Beſitzungen ver— 
einigte. Glänzende Ausſichten wurden ſeinen mit Maria von 
Burgund erzeugten Kindern eröffnet durch die ſpaniſche 
Doppelheirath, Philipps mit der Jufantin Johanna 
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(21. Oct. 1496) und Margarethens mit dem Kronprinzen 
Johann „April 1497). Der Tod dieſes ihres Brus ers, 
ſechs Mı ate nach feiner Vermählung (1 4 Oct.), ihrer. al, 
teren Schweſter Iſabella (i 1498) und des von derſelben 
ihrem Gemahl Emanuel dem Großen von Portugal 
gebornen . einzigen Sohnes Michael Ci 1500) machte Jo⸗ 
hanna zur einzigen Erbin aller caſtilianiſchen und gragoniſchen 
Kronen, welche dadurch an die Habsburger kamen. 
Maximilian I. trat die Regierung an, zu einer Zeit, 
in welcher zwei der Hauptperioden der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit ſich trennen, der fromme gläubige Sinn des Mittelalters 
dem erweckten kühnen Unterſuchungsgeiſte der neuern Zeit zu 
weichen beginnt, Künſtler und Gelehrte die Spuren des klaſſi⸗ 
ſchen Alterthums verfolgend, neue Babnen brechen, der Päpſte 
mächtige, mit den Fortſchritten der Bildung in Wieder⸗ 
ſtreit gekommene Herrſchaft in ihren Grundfeſten erſchüttert 
wird, die bisher abgetrennten, einander nur vorübergehend 
berührenden und mit ihrer innern Ausbildung beſchäftigten 
Staaten durch den mehr nach außen gerichteten Blick ihrer 
Herrſcher einen gemeinſamen politiſchen Mittelpunkt erftrebeu, 
Soldaten an der Ritter Stelle treten, neue Welttheile und 
neue Wege zu den altberühmten Handelsländern aufgefunden 
werden und, während europäiſche Chriſten eine zugleich ihre 
von igion, Bildung und Sprache verbreitende Herrſchaft in frem⸗ 
elttheilen gründen, ein mufelmännifc = aſiatiſches Volk, 
1 0 Beherrſcher ihre Pforte in der Hauptſtadt griechiſcher 
Kaiſer aufgeſchlagen hatten, immer weiter gegen Europa vor⸗ 
zudringen droht. In ſolchen Zeiten häufen ſich die Ereigniſſe 
und geſchieht in einem Jahre mehr, als ſouſt in Menſchen⸗ 
altern. Maximilian wurde mit hineingeriſſen in dieſen Stru⸗ 
del der Zeit, welcher ihn auch ohne ſein Zuthun ergreifen 
mußte. Durch die burgundiſche Erbſchaft und die daran ſich 
knüpfenden Verhältniſſe zum natürlichen Gegner Frankreichs 
geworden, fand er, der Oberherr des römiſch-deutſchen Reichs, 
21 


Buch V. Cap. 1. 


doppelten Beruf ſich thä atig einzumiſchen, als basel. ax j 
oberungsplane auf Italien einheimiſche und fremde 

aus ihrem bisherigen Schlummer aufſchreckten, ihrer Wie 
ein gemeinſchaftliches Ziel vorſteckten und dieſelbe, ſo ſehr auch 
Habſucht und Ehrgeiz die nächſten Triebfedern waren, denniöch 9 
nach höheren Principien leiteten. Als unter den deutſchen Für⸗ 
ſten nächſter Nachbar der Türken, mußte der Oeſtreicher, und als 
oberſter Schirmvogt der Chriſten, der römiſche König nothwendig 
ſeine Aufmerkſamkeit auf den Oſten richten, wären auch nicht 
die unter ſeines Vaters Regierung entſtandenen eigenthümlichen 
Verhältniſſe zu den Königen von Ungarn und Böhmen hin⸗ 
zugekommen, welche bald Gefahr von dieſen Reichen für 
Oeſtreich drohten, bald der Hoffnung ihre Kronen für Habs⸗ 
burgs Stamm zu erwerben Raum gaben. Darneben ſollte 
Maximilian Deutſchland beruhigen, ſeit länger als einem hal- 
ben Jahrhunderte beſprochene und ihrer Ausführung nur wenig 
näher gekommene Entwürfe vollenden, ohne die Grundlage ! 
der beſtehenden Particular-Rechte der verſchiedenen Claſſen der 
Stände zu verletzen, vielmehr zur Sicherſtellung derſelben, 
ein allgemeines deutſches Staatsrecht in das Leben rufen und 
die anſcheinend widerſtreitendeſten Intereſſen des Kaiſerthums, 
der geiſtlichen und weltlichen Fürſten, der Grafen und Herrn 
und der Städte ausgleichen. Eine ſchwierige Aufgabe war 


ihm geworden, zu deren Löſung es ihm nicht an gutem Wil⸗ 


len, mancher der erforderlichen Einſichten und raſtloſer Thä⸗ 

tigkeit gebrach, oft aber au Mitteln, ſo daß er mehr von der 
Zeit ſich fortreißen ließ, als ſich über dieſelbe erhob und ihr 
gebot, häufig daher auf halbem Wege ſtehen blieb, oder gar 
ſich weit von dem erſehnten Ziele zurückgeſchleudert ſah. Unab⸗ 
läſſig war der fo vielfach beſchäftigte, von einem Schauplatz 
auf den andern berufene Mann von Widerwärtigkeiten vers 
folgt, und dennoch thaten Glück und Umſtände mehr für ihn 
und ſeines Hauſes Größe, als ſelbſt die kühnſten Erwartun— 
gen erreichten. Er war kaum ſelbſtſtändiger Herrſcher gewor— 
den, als die Türken in ſeine Erbſtaaten einbrachen, bis nach 


* 


Ber. 


ie ihnen den Raub abnehmen wollenden Ungarn 

pt. 1493) bei Madrutz ſchlugen. Zu gleicher Zeit 
rüstete Karl va; von Frankreich zu einem Eroberungszuge 
nach Neapel, gerufen von dem Herzoge von Mailaug, mit 
deſſen Familie eben Maximilian ſich zu verſchwägern gedachte. 
Der Landfriede und die Zeit, für welche der ſchwäbiſche Bund 
geſchloſſen war, näherten ſich ihrem Ende. So erheiſchten zu 
gleicher Zeit die ungariſch-türkiſchen, die italieniſchen und 
die deutſchen Angelegenheiten, jede für ſich, eine mehr als 
gewöhnliche Thätigkeit des Reichsoberhauptes. Von den er— 
ſteren werden wir in Ungarns Geſchichte zu reden Gelegen- 
beit finden, die beiden letzteren erzählen wir hier der leichtern 
Ueberſicht balber von einander getrennt, wiewohl ſie in der 
innigſten Wechſelwirkung ſtehen, woraus allein Maximilians 


Benehmen ſich erklären und zum Theil rechtfertigen läßt, 


weßhalb er in Deutſchland ſo viel nachgab, in Italien mit 


fo wenigem Nachdruck handelte und, je weniger er die Zeit 
nach feinem Willen geſtalten konnte, um ſo aa die 15 


ſchritte derſelben begünſtigte. f 

Um ſeine Aufmerkſamkeit ungestörter den altzems men 
ai widmen zu können, entſchloß er ſich zur Nie⸗ 
erlegung der Regentſchaft in den Niederlanden, begab ſich 
494 4) nach Löwen, ftellte feinen jechszehnjährigen Sohn 
Philipp als ſelbſtſtändigen Herrn aller von der Mutter er: 
erbten Beſitzungen vor, ließ demſelben huldigen und half ihm 
die durch den aus franzöſiſcher Gefangenſchaft entlaſſenen Karl 
von Egmont in Geldern erregten Unruhen ſtillen. Dadurch 
und durch andere Zwiſchenvorfälle verzögerte ſich die Eröff⸗ 


nung des Reichstages zu Worms (26. März 1495), auf wel⸗ 


chem das von Friedrich II. vor länger als drittehalb Jahr— 
hunderten (1235) in derſelben Stadt begonnene Werk 2 der 


*) S. Buch IV. Cap. 2. 8. I. in Bd. III. Abthl. 1. S. 486 fl. 
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römiſchen Könige fanden ſich alle Kurfürſten, die von u, a 
denburg und Böhmen ausgenommen neun und dreißig geiſt⸗ 
liche und weltliche Fürſten und ſieben und ſechszig Grafen er 
und Herrn perſönlich und viele Geſandten der übrigen Für⸗ x 
ſten und Abgeordnete der Reichsſtädte ein. Maximilian for⸗ a 
derte Hülfe gegen die Türken und Franzoſen. Die Stände 
entgegneten, vor allen Dingen ſei ein dauernde Landfriede 
und zur Handhabung deſſelben eine Verbeſſerung des El 
gerichtsweſens erforderlich. Ein zur Begutachtung diefer An- 
träge gewählter Ausſchuß übergab Entwürfe zur enen 
eines ewigen Landfriedens, Kammergerichts und Reichsregi⸗ 
ments oder Reichsraths. Die Entwürfe erhielten den Beifall 
der Stände, und Maximilian ließ ſich, ſei es aus Ueberz us 
gung, oder durch den Drang der Umftände, bewegen 1 . 
allgemeinen Wünſche einzugehen. Nach zweitägigen Berath⸗ 
ungen mit den Ständen verkündigte er (7. Aug. 1495) in 
öffentlicher Reichs verſammlung den königlichen Landfrie⸗ 

r den und die Handhabung Friedens und Rechtens. Jegliche 
Fehde wurde in dem ganzen Reiche auf ewige Zeiten unter— 
ſagt, bei Strafe der Reichsacht, einer weiteren Buße von 
zweitauſend Mark feinen Goldes und d-m Verluſte aller Pri⸗ 
vilegien, Rechte, Lehngüter, Schuldforderungen und anderer 
Anſprüche, die Beherbergung und Unterſtützung von Land- 
friedensbrechern bei gleicher Strafe verboten, herrenloſe Rei— 
ſige und Fußknechte nicht zu dulden geboten, und dagegen 
Jedermann angewieſen ſeine Anſprüche an Andere in dem 4 
Wege Rechtens vor dem zuſtändigen Gerichte geltend zu ma 
chen. Da das bisherige kaiſerliche Hofgericht oder, wie es 
zu manchen Zeiten in Urkunden beißt, Kammergericht, ſchon 
wegen ſeines mit dem Hoflager wechſelnden Sitzes, mehr 
aber noch wegen der Abhängigkeit ſeiner Mitglieder von dem 
Reichsoberhaupte, nicht für hinreichend befunden wurde, ver⸗ 
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3 9 und mühle die Ordnung deſſelben mit dem 
n bekannt. In dieſem böchſten, in einer beſtimmten 
Stadt des Reichs ſeinen feſten Sitz habenden und ſich in 


5 dreien Tagen in jeder Woche verſammelnden Gerichte ſollten, 
um den Grundſatz des Gerichtes der Gleichen möglichſt auf— 


recht zu erhalten, ein fürſtlicher, gräflicher oder mindeſtens 


hi 


en 


reichsfreiherrlicher Kammerrichter, als Vorſitzer, und ſechszehn 
Urtheiler, als Beiſitzer, ſitzen, „der halb tail der Recht gelert 
„und gewirdigt, und der andere halb tail auf das geringſt 
„aus der Ritterſchaft geboren,“ von dem Reichsoberhaupte 
mit Rath und Willen der Stände gekieſet, um in erſter In— 
ſtanz zu richten über alle Unmittelbaren, über Mittelbare aber 
nur im Falle verweigerter Juſtiz, oder in letzter Inſtanz. 
Die Gerichtsbarkeit der Reichsſtände über ihre Unterthanen 
ſollte ungeſchmälert bleiben, daher die Kurfürften, Fürſten 
und Fürſtenmäßigen zur Entſcheidung der Klagen der Nicht— 
fürftenmägigen gegen fie in erſter Inſtanz ein Gericht von 


neun ihrer Räthe an ibrem Hofe niederſetzen, und ihnen un— 


benommen ſein ihre Streitigkeiten unter einander durch „ſun⸗ 
„derliche, gewillkürte rechtlich Austräge“ zu ſchlichten, jedoch 
vorbehaltlich der zuſtehenden Berufung an das Reichskammer— 
gericht. Die Urtheile ſollten „nach des Reichs gemainen Rech— 
„ten, auch nach redlichen, erbarn und laidlichen Ordnungen, 
„Statuten und Gewohnheyten der Fürſtentumb, Herſchaften 
„und Gericht, die für ſy bracht werden,“ durch Stimmen⸗ 
mehrheit, wobei im Falle der Gleichheit die des Vorſitzers 
entſcheidet, abgefaßt werden. Nachdem die Stadt Frankfurt 


am Main ſich zur Aufnahme des Gerichts bereit erklärt hatte, 


begab ſich Maximilian dahin, nahm (31. Oct.) den zum Kam⸗ 


*) S. die Urkunden bei Muller a. a. O, in der Sammlung der 
Reichstagsabſchiede und in (Joh. v. Harpprecht) Staatsarchiv des 
Kammergerichts, Ulm nachher Frankfurt a. M. 1457-1769, VI. 4. 
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e ernannten Grafen olan, Friedtich . 
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Hohenzollern und ſieben Beiſitzer in Pflicht, beſtellte Anz 
wälte, Notarien und Boten und eröffnete das Gericht fer 
lich in dem ſogenannten Groß⸗ e Zur Unterhaltung 
R fo wie zu der Hilfe gen die Türken bewilligten 
vier Jahre, worüber zugleich mit a: Landfrieden eine Ord⸗ 
nung verkündigt wurde. Alle und jede unmittelbare und 
mittelbare Stände und Unterthanen des Reichs ſollten von 
500 rheiniſchen Gulden an Vermögen, oder 25 Gulden jähr⸗ 
lichen Einkommens an Renten, einen halben und von 
1000 einen ganzen Gulden, die mehr Beſitzenden einen belie⸗ 
bigen Beitrag, unter 500 Gulden beſitzende und über fünfzehn 
Jahre alte Chriſten den vier und zwanzigſten Theil eines 
Gulden und jeder Jude ohne Unterſchied des Alters und 
Geſchlechtes einen ganzen Gulden entrichten“). Sieben, von 
dem römiſchen Könige, den Kurfürſten, den geiſtlichen und 
weltlichen Fürſten, den Prälaten, den Grafen, der Ritterſchaft 
und den Städten zu beſtellende, in Frankfurt ihren Sitz has 
bende Schatzmeiſter ſollten dieſe in jeder Pfarrgemeinde durch 
redliche Perſonen zu erhebende Steuer einſammeln und den 
Ständen darüber jährliche Rechnung ablegen. Der römiſche 
König mußte (13. Aug.) Reverſalien ausſtellen, daß er nach 
Ablauf der vier Jahre die Steuer nicht weiter verlangen 
werde. Zu dem Kriege gegen Frankreich bewilligte man ihm 
150000 Gulden. Neben dem Reichskammergerichte beantragten 


) Nach dem Anſchlage zahlte z. B. jeder Kurfürſt 3908 Gulden 
20 Kreuzer, die drei Landgrafen von Heſſen zuſammen 4690 Gul⸗ 
den, der Abt zu Fulda 312 fl. 40 kr., die Aebtiſſin zu Quedlinburg 
234 fl. 30 kr, der Biſchof von Camin dagegen nur 39 fl. 5 kr. Für 
die Burggrafen und Ganerben der Reichsſtädte war der höchſte An— 
ſchlag für Nürnberg und Lübeck 2730 fl. 50 kr., der für Frankfurt 
1797 fl. 50 kr. und der geringſte für Hamburg 34 fl. 20 kr. Die 
ganze Summe belief ſich auf ungefähr 200376 fl. 50 kr. 
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die Stände anch die Errichtung eines ſtändigen Reichs re⸗ 
giment „welches gleichfalls aus einem Vorſitzer und ſechs⸗ 
zehn Beil ern beſtehen, ſeinen Sitz in Frankfurt haben, in 
Abweſenbeit des Reichsoberhauptes über die öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten, vorbehaltlich der wenigen kaiſerlichen Reſervat— 
rechte, beſchließen und namentlich über die Vollziehung der 
Neichskammergerichtsurtheile und die Handhabung des Land— 
friedens wachen ſolle; dieſen Antrag aber verwarf Maximilian 
als ſeiner königlichen Würde zu präjudicirlich, und man ſetzte 
dafür in der Handhabung Friedens und Rechtens jährliche, 
mindeftend einen Monat dauernde Zuſammenkünfte der Reichs⸗ 
ſtände feſt. Auch die Verbeſſerung der Fehmgerichte kam zur 
Sprache und veranlaßte (10. Sept. 1495) eine Reform a⸗ 
tion der Freiſchöͤffen und des heimlichen Gerichts 
zu Weſtphalen. Außerdem enthielt der Abſchied Be— 
ſtimmungen über Münze und Handelsrecht. Zuletzt wurde 
auf eben dieſem Reichstage (21. Jul.) der um den römiſchen 
König und das Reich wohlverdiente und allgemein geachtete 
Graf Eberhard der Aeltere von Würtemberg in 
den, nicht von ihm, wohl aber von ſeinem Vorfahren begehrten, 
herzoglichen Stand erhoben, jedoch mit der Bedingung, 
daß das neue Herzogthum nur in dem Mannsſtamme nach dem 
Rechte der Primogenitur vererbt werde und die weibliche 
Deſcendenz an das dem Neiche anheimfallende Lehen keine 
weiteren Anſprüche habe, als auf eine von dem Reichsober— 
haupte zu zahlende Ausſteuer. Eberhard war kinderlos und 
nur ſein Vaters-Bruderſohn Heinrich hatte damals einen 
einzigen achtjährigen Sohn, den nachmals ſo berüchtigt und 
berühmt gewordenen Ulrich. Es mag daher wohl ſein, daß 


Maximilian die Hoffnung der demnächſtigen Erwerbung des 


ihm ſo bequem gelegenen Würtemberg für ſein Haus im 
Hintergrunde hatte. 

Die Enteichtung des gemeinen Pfennigs, wovon nicht 
allein die Fortdauer des Reichskammergerichts, ſondern auch 
die Kriegsrüſtungen gegen die auswärtigen Feinde des Reichs 


3 Buch ar 0 ER.) * 


abhiengen , fand indeſſen große Schw 

bei den Städten und insbeſondere der fi 9 auf ul 
freiheit berufenden Ritterſchaft, ſondern auch bei andern 
Ständen. Ernſtlich brachte Maximilian dieſe und andere, ins⸗ 
tes Polizeiweſen betreffende, allgemeine Angelegen⸗ 
heiten auf den Reichstagen zu Lindau (Mai 1496 bis 9. 
Febr. 1497), zu Worms (Verabſchiedet 23. Aug. 1497) und 
zu Freiburg im Breisgau (18. Jun. bis 26. Sept. 1498) zur 
Sprache. Man überzeugte ſich, daß eine jährliche Reichsver⸗ 
ſammlung nicht zahlreich genug in Perſon beſucht werde, um 
eine fortwährende Thätigkeit der Stände in Reichsangelegen— 
heiten rege erhalten zu können, beſchloß deßhalb auf dem 
Reichstage zu Augsburg (10. April bis 10. Sept. 1500) die 
Errichtung eines beſtändigen Reichs-Regiments, welches 
aus dem Reichsoberhaupte oder deſſen Statthalter und zwan- 
zig, theils perſönlich anweſenden, theils durch Abgeordnete 
vertretenen Reichsſtänden aller Claſſen beſtehen und ſeinen 
Sitz in Nürnberg haben ſollte, und machte (2. Jul) eine auf 
ſechs Jahre gültige und vor Ablauf dieſer Friſt einer Reviſion 
zu unterwerfende Ordnung deſſelben bekannt. Perſönlich 
anweſend ſollten fein, von Quatember zu Quatember wech. 
ſelnd, einer der ſechs Kurfürſten, von ſechs beſtimmten 
geiſtlichen und ebenſoviel welchtlichen Fürſten ) je einer, 
ein Prälat und ein Graf, und als Abgeordnete geſendet 
werden, fünf von den Kurfürſten, einer für Oeſtreich, 
einer für Burgund, zwei von acht untereinander wechſelnden 
Reichsſtädten “) und ſechs aus den zu dieſem Zweck zu bil— 


) Die Geiſtlichen find: Magdeburg, Würzburg, Worms, Eich⸗ 
ſtädt, Augsburg und Münſter; die Weltlichen: Herzog Albrecht 
von Sachſen, Herzog Georg von Bayern, Markgraf Friedrich von 
Brandenburg (Anſpach“, Herzog Wilhelm von Jülich, Landgraf Wils 
helm von Heſſen und Markgraf Chriſtoph pon Baden. 

*) Die Städte find: Köln und Augsburg, Straßburg und Lü— 
beck, Nürnberg und Goslar, Frankfurt und Ulm. 
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denden Kreiſen, Franken, Bayern, Schwaben, Oberrhein, 
Weſtphalen mit Niederrhein, und Sachſen. In wichtigen 
Fällen ſollten dieſe Regenten beſugt ſein den römiſchen 
König „ alle Kurfürſten und die ſechs geiſtlichen und weltli— 
chen Fürſten zuſammenzuberufen. Die Beſtellung der Kanzlei 
wurde dem Kurfürſten Berthold von Mainz überlaſſen, 
jedoch ſollten die ſämmtlichen Kanzleiperſonen dem römifchen 
Könige und dem Reich den Eid der Treue, des Gehorſams 
und der Verſchwiegenheit leiſten. Als jährliche Beſoldung 
beſtimmte man für einen Grafen lund Reichsfreiherrn 1000 
Gulden, für einen Prälaten und ſtädtiſchen Abgeordneten 
600. Der Kurfürſt Friedrich der Weiſe von Sachſen 
wurde (31. Aug.) mit einem Gehalt von 6000 Gulden zum 
Reichsſtatthalter ernannt und das Regiment eröffnet. Für 
das nach Nürnberg verlegte Kammergericht wurde eine neue 
Ordnung entworfen und der Gehalt des Kammerrichters auf 
1500, der der Beiſitzer, für Grafen und Herrn auf 600, für 
Doctoren und Ritter auf 400 Gulden beſtimmt. Die gro— 
ßen Erwartungen, welche der dabei beſonders thätig geweſene 
mainzer Kurfürſt und andere Stände von dieſen neuen Ein— 
richtungen hegten, wurden bald genug getäuſcht, indem 
ſowohl das mit Mühe (April 1501) wieder eröffnete Kam⸗ 
mergericht, als das dem römiſchen Könige zu unabhängige, den 
nicht darin ſitzenden Ständen zu thätige Regiment (1502) 
auseinander gieng. Maximilian ordnete (21. April 1501) 
einen Hofrath zu Wien an, zunächſt zwar als höchſtes 
Gericht für feine Erblande, jedoch dergeſtalt, daß auch Reiches 
ſachen vor daſſelbe gezogen werden konnten und allmählig 
der Reichshofrath“) daraus hervorgieng, lud den Kurs 
fürſten von Köln (13. Jul. 1502) zu Recht gegen die Be⸗ 
ſchwerden der Stadt vor ſeinen Hof, ſtellte (Mai. 1503) 


) Joh. Steph. puͤtter von Urſprung des Reichshofraths, in den 
hannoverſchen gelehrten Anzeigen vom J. 1750. Stück 42. 
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eigenmächtig das Kammergericht mit einigen Abänderungen 
zu Regensburg wieder her, begehrte die Aufnahme feines: 
Sohnes Philipp, als Erzherzogs von Oeſtreich und Groſen 
von Tyrol, in das Kurcollegium und erzeugte dadurch, ſo wie 
durch ſein ſtetes Begehren von Reichshülfe Mißvergnügen un⸗ 
ter den Kurfürſten, welche anfingen mit einander zu tagen 
und von einem Kurverein zu reden, verſöhnte dieſelben zwar 
bald wieder, ſtellte auf dem Reichstage zu Köln (Zul. 1505) 
das Reichskammergericht nach ſeiner urſprünglichen Verfaſſung 
her und erließ ein neues Landfriedensgebot, konnte jedoch die 
Stände eben ſo wenig für ſeinen Vorſchlag der Errichtung 
eines neuen abhängigern Reichsregiments, welches in wich— 
tigen Dingen nichts für ſich beſchließen, ſondern nur berich— 
ten ſollte, gewinnen, als dieſelben zur Bewilligung einer 
Hülfe gegen die Türken und zu dem Römerzuge bewegen, 
wiewohl er ſich dagegen zu der Beſtreitung der Koſten des 
Unterhalts des Kammergerichtes und den völligen Erlaß des 
gemeinen Pfennigs erbot. Alles, was er gegen dieſe Opfer 
verlangte, war eine Hülfe von 4000 Mann zur Behauptung 
des ihm (1491) zugeſicherten Rechtes der Thronfolge in Un— 
garn und demnächſt zum Römerzuge. Ernſtlich brachte er 
die letztere, durch die franzöſiſchen Eroberungsverſuche in 
Italien und den Tod ſeines Sohnes Philipp ( 25. Dec. 
1506), mit Hinterlaſſung der beiden unmündigen Prinzen 
Karl und Ferdinand, den künftigen Crben aller ſpaniſchen, 
burgundiſchen und öſtreichiſchen Lande, doppelt driugend ge— 
wordene Angelegenheit auf dem Reichstage zu Koſtnitz (Jun. 
bis 9. Aug. 1507) zur Sprache, erlangte die Zuſage von 
9000 Mann zu Fuß und 3000 zu Roß und einer Geldhülfe 
von 120000 Gulden, beſtellte (8. Aug.) den Kurfürſten von 
Sachſen zu „ſeinem und des beil. Reichs Statthalter-General,“ 
mit Zuordnung des Kurfürſten Jakob von Trier, einiger 
geiſtlichen und weltlichen Fürſten, Prälaten und Städte, als 
Räthe und Mithändler, brach (15. Jan. 1508) von Inſpruck 
über Botzen nach Trident auf, ſah ſich mit der ſäumig, kaum 
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zum vierten Theil geleiſteten Reichshülfe außer Stand den 
ihm von den Venetianern verſperrten Weg weiter zu verfol⸗ 
ihm mit Bewilligung des Papſtes (3. Febr.) den Titel 
er roͤmiſcher Kaiſer an, machte den Ständen (8. 
0 bekannt, daß man ihn künftig in Schriften allezeit 
erwaͤhlter roͤmiſcher Xaiſer, mündlich aber roͤmiſcher 
Kaiſer nennen ſolle, wodurch die päpſtliche Krönung vollends 
eine leere Ceremonie wurde, und ſchloß gern mit den ihm 
überlegenen Venetianern (6. Jun.) einen Waffenſtillſtand ab, 
durch welchen er ſich von den mit ihm zur Züchtigung dieſer 
anmaßenden Republik, wie wir weiter unten beſchreiben wer— 
den, verbündeten Mächten trennte und die Plane des kühnen 
Papſtes Julius II. beförderte. Dagegen wurde auf dem— 
ſelben Reichstage zu Koſtnitz die Wiedererrichtung des Kam— 
mergerichts auf ſechs Jahre zu Regensburg und eine jäbrliche 
Viſitation deſſelben beſchloſſen, und erfolgte die Eröffnung 
des Gerichts (1. Dec. 1507), mit jedoch nur der Hälfte der Bei— 
ſitzer. Wiederholt beſchäftigte ſich der Reichstag zu Augsburg 
(verabſchiedet 22. Mai 1510) mit eben dieſen Angelegenhei— 
ten, und beſtätigte die in Trier eröffnete und wegen einer 
anſteckendenden Krankheit nach Köln verlegte Verſammlung 
(11. April bis 26. Aug. 1512) das Kammergericht auf neue 
ſechs Jahre. Dabei fand man die Eintheilung des ganzen 
Reichs in Kreiſe zur Vollziehung der Urtheile und der zur 
Handhabung des Landfriedens zu leiſtenden Hülfe für das 
zweckmäßigſte und der bisherigen Sitte der Cinigungen entſpre— 
chendſte Mittel, fügte daher zu Köln den einſt zur Wahl der 
Regiments-Räthe gebildeten ſechs Kreiſen, den kurrheiniſchen, 
den oberſächſiſchen, öſtreichiſchen und burgundiſchen hinzu, und 
verordnete, daß alle in dem Kreiſe eingeſchloſſenen Stände in 
dieſe Einigung treten und ſich einen Hauptmann und zugeord— 
nete Räthe wählen ſollten, womit man erſt nach zehn Jahren 
(1522) völlig zuſtande kam. Gleichzeitig machte Maximi⸗ 
lian (8. Oct. 1512) die bis auf die neuſte Zeit gültige 
Notariats-Ordnung bekannt. Die Reichskammergerichts— 
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Otbnang erhielt neue Zuſätze durch den Abſchied der kaiſer⸗ 


lichen Commiſſarien und kurfürſtlichen Räthe zu Worms (29. 
Jan. 1517), kom auf dem Reichstage zu Augsburg Gul. 
und Aug. 1518) wieder zur Sprache und wurde erſt unter 
arl V. zu Worms (26. Mai 1521) zugleich mit der des 
ergeſtelten Reichsregiments feſter beſtimmt. 

Der Nichtbeitritt zu dieſen Einigungen führte eine that⸗ 
ere Trennung von dem Reiche herbei. In dieſem Falle 
befanden ſich zunächſt die Eidgenoſſen, welche aus Furcht 
Oeſtreich wieder unterworfen zu werden, weder zu dem ſchwä⸗ 


biſchen Bund treten, noch die Gerichtsbarkeit des Kammer- 


gerichts anerkennen wollten, ja ſich gegen Maximilian weiger—⸗ 
ten die mit deſſen Vetter Siegmund geſchloſſene ewige Union 
(ſ. S. 309) zu erneuern. Deßhalb ausgeſtoßenene Drohun— 
gen und Streitigkeiten der Tyroler mit den Graubündnern 
führten (Febr. 1499) zu einem Kriege *) des ſich für die 
Tyroler und Maximilian bewaffnenden ſchwäbiſchen Bundes 
und der Eidgenoſſen, welche von Neuem den alten Ruhm 
ihrer Tapferkeit und Vaterlandsliebe bewährten, während die 
Söldner des ſchwäbiſchen Bundes bei großem Selbſtvertrauen 
Mangel an Mannszucht zeigten. Das Reich bewilligte Hülfe, 
und Maximilian ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze des bei Koft- 
nitz verſammelten Heeres von etwa 20000 Streitern; aber 
die Weigerung der meiſten Fürſten ihre kriegeriſche Ehre 
gegen Schweizerbauern auf das Spiel zu ſetzen, nöthigte ihn 
(15. Jul) die ſchon in Schlachtordnung ſtehenden Truppen 
hinter die Feſtungswerke der Stadt zurückzuführen. Eine öſt⸗ 
reichiſche Heerabtheilung fuhr bei Lindau über den Bodenſee, 
hieb 200 Schweizer nieder, verbrannte Roſchach und zog ſich 
eilig zurück. Der Graf Heinrich von Fürſtenberg, der 


*) Bilibaldi Pirkheimer (Hauptmann der burgundiſchen 
Hülfstruppen) historia belli Helvetiei, bei Freher T. III. p. 66 
644 · 
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mit 15000 Oeſtreichern Baſel angreifen ſollte, wurde (22. 
Jul.) von den Solothurnern und Bernern bei dem Schloſſe 
Dor ach überfallen und mit gegen 4000 der Seinigen erſchla⸗ 
gel ie durch die Anſprüche Ludwigs XI. von Frank⸗ 
re ich auf Mailand, dem daſigen Herzoge Lodovico Sforza 
drohende Gefahr bewog denſelben ſich zum Vermittler auf zu⸗ 
werfen. Auch die Schweizer waren eines Krieges müde, in 
welchem bereits von beiden Seiten zuſammen über 20000 
Menſchen erſchlagen, 2000 Städte, Dörfer, und Schlöſſer nie⸗ 
dergebrannt und das Land auf dreißig Meilen weit verheert 
war, und ſchloſſen, da ihnen Ausſichten auf mailändiſche Sub⸗ 
ſidien eröffnet wurden, den Frieden zu Baſel (12. Sept.) ab, 

welchem ihnen das Landgericht im Thurgau zugeſprochen, 
alle Eroberungen von beiden Seiten zurückgegeben und der 
Streit mit den Tyrolern an den rechtlichen Spruch des Bi⸗ 
ſchofs Friedrich von Augsburg gewieſen wurde. Die 
Verhältniſſe der Eidgenoſſen zu dem Reich blieben wie zuvor, 
d. b. ſie gehörten dem Namen nach zu demſelben, erkannten aber 
das Kammergericht nicht an und traten zu keiner der Eini⸗ 
gungen. — Auch Böhmen mit Mähren, Schleſien und 
Lauſitz ſtand, ſo lange es der Pole Wladisla v und deſſen 
Sohn Ludwig gemeinſchaftlich mit Ungarn beherrſchten, in 
ſo loſer Verbindung mit dem deutſchen Reiche, daß weder die 
Kurwürde ausgeübt, noch die Reichstage, auch nur durch Ab— 
geordnete, beſucht wurden, noch von Unterordnung unter das 
Kammergericht und Heranziehung zu den Kreiſen die Rede 
war. Das öſtreichiſche Intereſſe ſorgte hier aber beſſer für 
das Reich, indem eine Doppelheirath (1505) den Weg zu 
der Thronbeſteigung der Habsburger in Böhmen und Ungarn 
bahnte. — Das Gebiet des deutſchen Ordens kam durch 
den daſſelbe bedeutend verringernden Frieden zu Thorn (16. 
Oct. 1466), wie wir weiter unten erzählen werden, unter 
polniſche Lehnsoberhoheit, wogegen der Hochmeiſter wohl Hülfe 
in Deutſchland ſuchte, aber nichts weiter bewirkte, als daß 
man auf dem Reichstage zu Augsburg (1500) darüber berath⸗ 
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ſchlagte, wie man das Ordensland in Preußen und Livland 
zu den neuen Einrichtungen heranziehen könne, und den Pos 
lenkönig ermahnte, „den Hochmeiſter bei dem heil. „ iu: 
„betrangt zu laſſen. “? 0 
Der Sorge unerachtet, welche Kaifer und Stände für die 
Aufeechaltung des Landfriedens trugen, veranlaßte dennoch 
die bayeriſch⸗landshutiſche Erbfolge *) einen innern 
Krieg in Deutſchland ſelbſt. Dem Erbvertrage, welchen die 
bayeriſchen Linien (1392) mit einander geſchloſſen hatten, 
gemäß ſollte bei dem Erlöſchen des Mannsſtamms einer Linie 
die andere nächſt verwandte folgen, und darnach war nicht allein 
bei dem Erlöſchen der ſtraubingiſchen Linie (ſ. S. 270) ent⸗ 
ſchieden worden, ſondern hatte auch der Herzog Ludwig VII. 
von Landshut die mit Ludwig VI. dem Bärtigen (11447) 
erloſchene Linie Ingolſtadt beerbt ). Eben dieſes Ludwigs 
Enkel, der ſöhneloſe Georg der Reiche, wollte ſeine Toch— 
ter Eliſabeth und deren Gemahl, den pfälziſchen Prinzen 
Ruprecht, zu Erben einſetzen und berief die Landſtände zur 
Leiſtung der Erbhuldigung, ſtarb jedoch ‚a: Dec. 1503) vor 
der Eröffnung der Verſammlung. Der Herzog Albrecht IV. 
von Mü nchen 5 * nach mancherlei Streitigkeiten mit 
ae 


san 


u J * ö 

) Angeli Rumpleri, abb. Formbacensis, (+ 1513) 
de rebus gestis in Bavaria libb. VI. (1503 — 1506), bei 
Ocfele T. I. p. 87 sad; — Andr. Zayneri, archigram- 
mataei Ingolstadiensis, rernm bello Bavarico gestarum liber 
memorialis incompletus, ibid. T. II. p. 435 s.; — Erasmi 
Pendii ephemerides belli Palatino - Boici ex Augustini 
Kölneri opere de bello Boico coneinnatae, (1503—1522 , ibid. 
T. II. p. 469 sqq.; — Anonymi Bavari breviarium belli 
Bavariei, ibid. T. II. p 494 sqq.; Joh. Trithemii belli Ba- 
varici a. 1504 gesti historia, bei Freher T. III. p. 111 8d. — 
und Riekardi Bartolini, Perusini (um 1518), de bello No- 
rico ad div. Maximilianum Austriados lib, XII, am beſten cum 
schollis Jacobi Spiegelii, bei Reuber p. 1001 8. 

**) S. die Stammtafel 5. 
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ſeinen Brüdern zur Alleinregierung gelangt war und dieſelbe 
mit öfterer Verletzung der Landesfreiheiten führte, hatte von 
Maximilian (23. Mai 1497) eine Verſicherung ausgewirkt, 
daß Georgs Verfügungen ihm und ſeinen Söhnen nicht an 
ihren Rechten ſchaden ſollten. Die von den teſtamentariſchen 
Erben zur Huldigung aufgeforderten Landſtände verweigerten 
dieſelbe, auf Abmahnung Maximilians, des ſchwäbiſchen Bundes 
und der Herzoge von München, und beſtellten eine Regentſchaft, 
welche das Land bis zu der Entſcheidung des römiſchen 
Königs regieren ſolle, worin zu willigen Nuprecht ſich genö— 
thigt ſah. Maximilian beſchied die Partheien vor ſeinen 
Richterſtuhl nach Augsburg (Febr. 1504) und ſprach, nachdem 
er vergebens die Güte verſucht hatte und erfuhr, daß bereits 
die Städte Landshut und Burkhauſen der Prinzeſſin Eliſabeth 
zu huldigen gezwungen worden ſeien, mit Zuziehung der anwe— 
ſenden Fürſten und übrigen Stände und des zu dieſem Zweck 
von Nürnberg nach Augsburg gerufenen Kammergerichts, (20. 
April) das Urtheil zu Gunſten der münchener Linie aus. 
Ruprecht, im Beſitz der aufgehäuften Schätze ſeines Schwie— 
gervaters und unterſtützt von ſeinem Vater, dem Kurfürſten 
Philipp, und anderen Fürſten, ſuchte ſich mit Gewalt in 


dem größtentheils von ihm beſetzten Lande zu behaupten, fiel 


darüber (4. Jun.) in die Reichsacht, welche (14. Jun.) auch 
auf ſeinen Vater und ſeine anderen Verbündeten ausgedehnt 
wurde, kam durch den Angriff des römiſchen Königs, des 
ſchwäbiſchen Bundes, der münchener Herzoge, des Markgrafen 
Friedrich von Brandenburg -Anſpach, des Herzogs 
Ulrich von Würtemberg, des Landgrafen Wilhelm von 
Heſſen, der Stadt Nürnberg u. A. ſehr in das Gedränge 
und ſtarb (20. Aug.) mit Hinterlaſſung zweier unmündigen 
Söhne, Otto Heinrich und Philipp, welche drei Wochen 
nachher durch den Tod Eliſabeths (T 13. Sept.) auch mutter 
los wurden. Für dieſe ſeine Mündel ſuchte der Großvater, 
Kurfürſt Philipp, die königliche Gnade und erlangte durch 
Vermittelung des Markgrafen Chriſtoph von Baden 
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(Sept.) einen Waffenſtillſtand, welcher ſpäter (9. Febr. 1505) 
auch auf Bayern ausgedehnt wurde. Die Vollziehung des 
(30. Jul.) auf dem Reichstage zu Köln mit Hinzuziehung 
der Stände gefällten königlichen Richterſpruchs fand Schwie— 
rigkeiten, bis (Jul. 1507) auf dem Reichstage zu Koſtnitz ein 
Vertrag zu Stande kam, durch welchen Albrecht von Mün⸗ 
chen den größten Theil der von Georg hinterlaſſenen Länder, 
die beiden pfälziſchen Prinzen die ſogenante junge Pfalz, 
d. i. die Fürſtenthümer Neuburg und Sulzbach, welche 
fortwährend (Neuburg bis 1685, Sulzbach bis 1742) Beſitz⸗ 
thum pfälziſcher Nebenlinien blieben, erhielten und zum Er— 
ſatz der Kriegskoſten verſchiedene pfälziſche und bayeriſche 
Schlöſſer und Flecken an Maximilian und deſſen Verbündete 
abgetreten wurden. Die Gefahr des Verluſtes der ganzen 
Erbſchaft hatte die Herzoge Albrecht und Wolfgang zu 
München bewogen (n. Jul. 1506), mit Bewilligung der Land⸗ 
ſtände, einen das Recht der Erſtgeburt in dem untheilbaren 
Herzogthum Bayern einführenden Vertrag zu ſchließen, mit 
der hinzugefügten Bedingung, daß jeder Regierungsnachfolger 
vor der Huldigung die urkundlichen und herkömmlichen Pri⸗ 
vilegien beſtätigen ſolle. N= - a ur 


Fügen wir nun unſerer bisherigen Darſtellung der Eut⸗ 
wickelung der deutſchen Reichsverfaſſung, worin wir uns bei 
aller nothwendigen Rückſicht auf das Einzelne möglichſt auf 
dem allgemeinen Standpuncte zu erhalten ſuchten, noch eine 
Angabe, nicht aller (was wir billig der Specialgeſchichte über⸗ 
laſſen, oder vielmehr als eine durch nähere Erforſchung der— 
ſelben zu löſende Aufgabe betrachten), ſondern nur der be- 
deutendſten, am Schluſſe des Wittelalters vorhandenen 
Keichsſtaͤnde hinzu; fo möchten wir, ohne uns dabei an 
eine ſtreng chronologiſche (nach der Zeit der erlangten Reichs— 
ſtandſchaft), oder geographiſche (nach den Kreiſen oder den 
alten Stammherzogthümern) Ordnung zu binden, vielmehr eine 
Art Rangordnung befolgend, etwa folgende nennen: 
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I. Unter den geiſtlichen Sürften verdienen, nach den 
zur Kurwürde gelangten rheiniſchen Erzbiſchöfen von Mainz, 
Trier und Köln (ſ. S. 197), beſonders genannt zu werden: 
die Erzbiſchöfe von Salzburg, Magdeburg und Bremen, 
die Biſchöfe von Paſſau, Regensburg, Koſtnitz, Augs⸗ 
burg, Straßburg, Speier, Worms, Metz, Toul, 
Verdun, Utrecht, Würzburg, Bamberg, Sichſtädt, 
Halberſtadt, Quedlinburg, Osnabrück, Münſter, 
Paderborn, Minden, Hildesheim und Verden, die 
Aebte von Fulda, Corvei und Hersfeld, der Deutſch⸗ 
meiſter zu Mergentheim, der Großprior des Johan⸗ 
niter⸗Meiſterthums zu Heitersheim u. A. m. 0 

II. Die bedeutendeſten weltlichen Fuͤrſtenhaͤuſer ſind: 
außer | 

1) Habsburg und 

2) Wittelsbach, 
von deren Beſitzungen und Familien⸗ Perlen bereits 
im Vorhergehenden die Rede war, 

3) Das, wie wir geſehen haben, in den Beſitz von Kur⸗ 
ſach ſen gelangte thüringiſch-meiſſenſche Geſchlecht zer 
fiel (ſ. 1464) in die erneſtiniſche (damalige) Kurlinie, 
welche unter Friedrich dem Weiſen (1486 —1 1525), 
einem der ausgezeichneteſten Fürſten ſeiner Zeit, den Kurkreis, 
faſt die ganze Landgrafſchaft Thüringen und einige andere 
Landestheile beſaß, und die albertiniſch e (damals) her zog⸗ 
liche (ſpäter kurfürſtliche, jetzt königliche) Linie unter Georg 
(1500 - 1539) in Meiſſen und einem Theile von Thüringen. 
Die Theilungen der erneſtiniſchen Linie in die mehreren, zum 
Theil noch heutigen Tags beſtehenden ſind jüngeren Urſprungs. 

4) Der ältere Zweig des Geſchlechtes der von Hohen— 
zollern, welcher die Burggrafſchaft Nürnberg und 
ſpäter die Markgrafſchaft Brandenburg erhalten hatte, 
theilte ſich in die Kurlinie unter Joachim J. (1499 — 1 
1535) und die beiden markgräflichen, Bayreuth unter 

22 
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Caſimir (15121 1527) und An ſpach unter Georg (1512 
f 1543), welcher noch Jägerndorf in Schleſien (1524 hin⸗ 
zu erwarb. Des Kurfürſten Bruder Albrecht (T 1545) wurde 
(1513) Erzbiſchof zu Magdeburg und Biſchof zu Halber— 
ſta dt, (1514) Kurfürſt zu Mainz und (1518) Cardinal. Der 
Bruder der beiden fränkiſchen Markgrafen, gleichfalls Als 
brecht genannt, (T 1568) wurde (1512) Hochmeiſter des 
deutſchen Ordens und ſpäter (1525) erſter Herzog in 
Preußen. Planmäßig benutzte die Familie jede Gelegenheit 
um durch Einlöſung von Pfandſtücken, Kauf-, Erbverträge und 
andere Erwerbungsmittel verlorene Länder wieder an ſich 
zu bringen und neue zu gewinnen, oder doch Ausſichten auf 
dieſelben zu eröffnen. Der jüngere Zweig behielt unter dem 
Titel der Grafen von Hohenzollern die alten Familien: 
Beſitzungen, und erlangte erſt ſpäter (1623) die reichsfürſtliche 
Würde wieder. Graf Eitel Friedrich IV. war Reichs- 
kammerrichter und wurde (1507) mit der Reichs-Erb⸗Käm⸗ 
mererwürde belehnt. 

5) Die Welfen, welche durch vielfache Theilungen der 
aus der Achtserklärung Heinrichs des Löwen geretteten 
und durch die Lehnauftragung Otto des Kindes (1235) zu 
einem Reichsfürſtenthum erhobenen Familienbeſitzungen ſich ſehr 
geſchwächt, das Hervortreten der Eigenthümlichkeiten in der 
Verfaſſung der beſonderen Landestheile befördert und darüber 
den Prälaten, Rittern und Städten (1382) eine Friedensſate 
ausgeſtellt hatten, zerfielen ſeit der Theilung zwiſchen Bern: 
hard und Heinrich (1409) in die beiden Hauptlinien Lü nn es 
burg und Braunſchweig. Die erſtere (die mittlere 
lüneburgiſche) beſaß unter Herzog Heinrich dem Mitt⸗ 
lern (1471— 7 1532) Lüneburg und Celle, und erhielt durch 
Theilung ſeiner Söhne die Nebenlinien Haarburg und Gif— 
horn. Die Beſitzungen der anderen (mittlern brauns 
ſchweigiſchen oder wolfenbüttelſchen) Hauptlinie theil— 
ten (ſ. 1503) die Brüder, Heinrich der Aeltere (T1514) zu 
Wolfenbüttel, welchem ſein Sohn Heinrich der Jüngere 
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(r 1568) folgte, und Erich I. (T 1540) zu Göttingen und 
Calenberg. Außerdem dauerte in Grubenhagen ein Zweig 
des älteren braunſchweigiſchen Hauſes fort. Die heu— 
tige Theilung in die von Heinrich des Mittlern Sohn Ernſt 
Ci 1546) abſtammenden Häuſer, Braunſchweig-Lüneburg 
(Hannover) und Wolfenbüttel (Braunſchweig), iſt 
jünger und erſt nach dem Erlöſchen der mittlern wolfenbüttel— 
ſchen Linie mit Friedrich Ulrich (k 1634) erfolgt. 


6) Die Landgrafen von Heſſen erhoben ſich durch neue 
Gebietserwerbungen zu einem der mächtigſten Fürſtenhäuſer 
des mittlern Deutſchlands. Ludwig II. (1413 — 1 1458) 
erwarb (1450) die Grafſchaften Ziegenhain und Nidda, 
als eröffnete Lehen, ſein zweiter, ſich mit dem Bruder Lud— 
wig III. zu Caſſel ( 1471) theilender Sohn, Heinrich 
III. zu Marburg (7 1483), erheirathete (1458) Katzen⸗ 
ellenbogen, und mehrere benachbarte Herrn, wie die Gra— 
fen von Waldeck, Sayn, Lippe u. a. m., trugen den 
Landgrafen, deren Schutz ihnen willkommen und Uebermacht 
nicht gerade furchtbar war, ihre Beſitzungen ganz oder theil— 
weiſe zu Lehn auf. Die ältere marburgiſche Linie erloſch 
ſchon mit Heinrichs Sohn Wilhelm III. (7 1499) wieder, 
und Ludwigs III. Enkel, Pbilipp der Großmüthige, her— 
vorragend vor allen Fürſten ſeiner Zeit in der allgemeinen 
Geſchichte der Reformations-Streitigkeiten und der feines 
beſonderen Landes, vereinigte (1509 — 1 1567) ganz Heſſen, 
legte jedoch durch die Theilung unter ſeine Söhne den Grund 
zur Entſtehung mehrerer Linien, aus denen allmälig die heu— 
tige kurfürſtliche, mit ihren apanagirten Nebenlinien, und 
die großherzogliche, mit der (1816) zur Souverainetät 
gelangten Nebenlinie Homburg, erwachſen ſind. | 


7) Lothringen hatten die Schweizer wiedererobert für 
den Herzog Rene II. (1470— + 1508), deſſen älteſter Sohn 
Anton (1 1544) Stammvater der herzoglichen Linie, von 
welcher das heutige kaiſerlich-öſtreichiſche Haus ent: 

er 
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ſproſſen iſt, wurde, der jüngere Claude dagegen Anherr der 
in den Hugenottenkriegen eine ſo wichtige Rolle in Frankreich 
ſpielenden Herzoge von Guiſe. | 


8 Pommern ſtand ungetheilt unter dem Herzog Bo— 
gislav X. dem Großen (1474 — 1523) und zerfiel erſt 
unter deſſen Söhnen, Georg I. (T 1531) und Barnim XI., 
(r 1573) in die Linien Wolg aſt und Stettin. 


9) In Mecklenburg führten die Söhne Magnus II. 
(r 1503), Heinrich der Friedliche (f 1552) und Albert 
VI. der Schöne (T 1547), die Regierung gemeiuſchaftlich 
und entſtand erſt ſpäter (1592 und 1631) die Theilung in 
Schwerin und Güſtrow, von welchen Linien die erſtere ſich 
(1658) wieder in Schwerin und Strelitz theilte, die letz⸗ 
tere (1695) erloſch. 


10) Der Erbprinz Johann von Cleve, Johanns II. 
(} 1521) Sohn, erheirathete (1510) mit Maria, der gegen 
ſächſiſche Anſprüche von dem Kaiſer (1508) zur rechtmäßigen 
Erbin erklärten Tochter Wilhelms ( 1511), Jülich, Berg 
und Ravensberg, vereinigte dieſelben mit ſeinem väterlichen 
Erbe und brachte ſie auf ſeinen Sohn und Enkel. 


11) Ueber Würtemberg gebot der unruhige Ulrich 
(1504 — 1550), deſſen Streitigkeiten mit dem ſchwäbiſchen 
Bunde, feinen eigenen Landſtänden und feiner Gemahlin Sa— 
bine, viel Aufſehn erregten, ihn ſpäter auf geraume Zeit 
(1519 —1534) des Beſitzes ſeines Landes beraubten und das— 
felbe in ein öſtreichiſches Afterlehn umzuwandeln drohten. 


12) In Baden wurden die Söhne Chriſtophs J. 
(1475—1527), Bernhard III. ( 1537) und Ernſt ( 1553), 
die Anherrn der Linien Baden und Durlach. 

13) Von dem einſt ſehr begüterten aſcaniſchen Hauſe 
waren die Linien Wittenberg und Brandenburg erloſchen, 
dauerte dagegen die durch den Streit über den Beſitz Kur- 
ſachſens ſehr herabgekommene von Lauenburg, in welcher 
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Herzog Johann (1503) Untheilbarkeit einführte, und die von 
Anbalt, welche ſich durch häufige Theilungen ſchwächte, fort. 

14) Das Geſchlecht der Grafen von Oldenburg gewann 
durch Heirath (1432) Delmenhorſt und (1433) Holſte in 
und Schleswig, wurde, wie wir weiter unten beſchreiben 
werden, (1448) unter Chriſtian I. (f 1481) auf den Thron der 
unirten nordiſchen Reiche berufen und theilte ſich fortwährend 
in mehrere Linien, wodurch der in der neuern Geſchichte be— 
rüchtigte ſchleswig-holſteiniſche Erbfolgeſtreit veranlaßt wor— 
den iſt. 

Die kleinern fürſtlichen und gräflichen Häuſer, 
wenn auch manche derſelben ſpäter zu höherer Bedeutung ge— 
langt find, als z. B. Naſſau, Hanau, Iſenburg, Solms, 
Sayn, Waldeck, Lippe, Mansfeld, Reuß von Vogt⸗ 
land u. a. m., übergehen wir hier, eben ſo wie die nur 
reichsritterſchaftlichen Familien. 

III. Unter den Keichsſtaͤdten ragten bervor: Koſtnitz, 
Ulm, Regensburg, Augsburg, Straßburg, Speier, 
Worms, Frankfurt, Nürnberg, Aachen, Bremen, 
Hamburg und Lübeck, neben welchen es eine große Anzahl 
ganz oder halb freier Städte, beſonders in Schwaben und 
den Rheinlanden gab. So lange das Syſtem der ſtehenden 
Heere noch nicht ausgebildet war, ſicherten die Bürgermilizen 
und Söldner und der Reichthum ihrer Bewohner den Städ— 
ten ihren politiſchen Einfluß, um ſo mehr, da ihre Bündniſſe 
noch fortbeſtanden, die Fürſten ſich dagegen durch Theilungen 
ſchwächten und auch da, wo ſolche nicht ſtattfanden, doch viel 
davon abhieng, ob Brüder und nahe Vettern, welche einen 
gewiſſen Antheil an der Regierung und den Landeseinkünften 
hatten, vorhanden waren. Ueberall jedoch war die Fürſten— 
macht im Steigen und erlangte, wie die neuere Geſchichte zu 

zeigen hat, durch die eingeführten Rechte der Primogenitur, 
die errichteten ſtehenden Heere und die aufgelegten Steuern 
ihre volle Befeſtigung, um ſo mehr da der Glanz der alten 
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deutſchen Reichsſtädte mit den E ten adele 
trächtlich abnahm. 1 12 

Von der Zergliederung des vormaligen bar gase en 
Königreichs iſt bereits oben (ſ. S. 207 und 208) die Rede 
geweſen. 

Italien), deſſen innerer Zuſtand den gerade um dieſe 
Zeit entſtehenden und ihren Blick von den eigenen in— 
nern Angelegenheiten ab auf auswärtige richtenden Großmäch— 
ten nur zu vielfache Gelegenheit zur Einmiſchung darbot, 
wurde das Ziel franzöſiſcher Eroberungspolitik, wobei Ma⸗ 
ximilian, abgeſehen von feinen perſönlichen Verhältniſſen, 
ſchon als römiſcher König nicht müßiger Zuſchauer bleiben 
konnte. Die unabhängigen, oder nur dem Namen nach ab— 
hängigen Staaten der durch Handel und Gewerbe, Kunſt und 
Wiſſenſchaft immer ſchöner aufblühenden, leider aber durch 
innere Zwietracht zum Fechtboden Europas werdenden Halb— 
inſel bildeten, indem ſie einander wechſelsweiſe in ihren Ver— 
größerungs-Planen zu beſchränken ſuchten, ein politiſches Sy— 
ſtem aus, deſſen Grundlage immer mehr eine egoiſtiſche 
wurde. Die Hauptglieder deſſelben waren Neapel, der 
Papſt, Florenz, Mailand und Venedig. Von der 
Päpſte weltlichem Treiben war bereits oben ($. 1. S. 52. 
u. 53) die Rede, auch fanden wir mehrmals Gelegenheit 


) Hauptquellenſchriften außer den früher angeführten: 
Francesco Guicetardint (ein Florentiner, 1 1540) della 
istoria d'Italia II. XVI. (1492 — 1534), Fiorenze 1561. F.; — 
Pauli Jovii (Arzt zu Rom, 7 1552) historiarum sui temporis 
U. XLV. (1494 — 1547), Basileae 1578. F. u. d. m. — Hülfs⸗ 
ſchriften: Leopold Ranke Geſchichte der romaniſchen und ger— 
maniſchen Völker von 1494-1535, Bd. I. Leipzig u. Berlin 1824. 
8. und als Beilage dazu: Zur Kritik neuerer Geſchichtſchreibung, 
daſelbſt 1824. 8.; — Wilh. Havemann Geſchichte der italieniſch⸗fran— 
zöſtſchen Kriege von 1494 — 1515. Göttingen 1832 —35. II. 8. — 
u. a m. 
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einen Blick auf die innern Verhältniße des Kirchenſtaates zu 
werfen, weßhalb wir bier nur bemerken, daß die Gränzen des 
päpſtlichen Gebiets im Norden noch ſehr unbeſtimmt waren, 
die Herrſchaft des Papſtes über Rom ſelbſt, ſo wie über 
die andern Städte, bei der noch nicht völlig gebrochenen 
Macht der großen Adelsgeſchlechter, ſehr ſchwankte, trotz der 
neuen Befeſtigung derſelben durch Nicolaus V., welcher 
die Engelsburg in eine Citadelle umwandelte, und Paul 
II., welcher die alten Statuten von Rom revidiren ließ, 
und daß die Päpſte durch ihren Nepotismus oft die Inter— 
eſſen des Ganzen dem ihrer Familien opferten. Die Ge— 
ſchichte von Venedig und Neapel werden wir abgeſondert 
($. 3. und 4.) behandeln, und beſchränken uns hier darauf 
vorläufig zu erwähnen, daß Neapel von einer aragoniſchen 
Nebenlinie beherrſcht wurde, Venedig bereits ein beträcht— 
liches Gebiet auf dem Feſtlande Italiens beſaß, nach Er— 
weiterung deſſelben, beſonders gegen die meiſt von ihm be— 
ſetzte Romagna und gegen Mailand hin, ſtrebte, dieſes Ziel 
mit einer Beharrlichkeit verfolgte, wie ſie nur in ari— 
ſtokratiſchen Republiken, in denen auch die Grundſätze mit 
den Geſchlechtern vererbt werden, ſtatt zu finden pflegt, und 
daß der Senat Meiſter in allen Künſten politiſcher Schlauheit 
war. Von dem Zuſtande Mailands, ſeit die Sforza 
daſelbſt geboten (ſ. S. 291 fl.), und Florenzens, ſeit die 
Republik unter dem Principat der Mediceer ſtand, müßen wir 
hier reden. 


Nicht zufrieden mit dem Beſitz des ſchönen mailändi— 
ſchen Herzogthums, zu welchem damals auch Parma und 
Piacenza gehörten, ſtrebte Francesco Sforza nach der Ober— 
herrſchaft über Genua und gelangte dazu durch kluge Benutzung 
der Partheiungen in dieſem Saate, aus deſſen Geſchichte 
während dieſes Zeitalters die Hauptmomente kurz zu berüh— 
ren wir hier einen ſchicklichen Ort finden. Die Republick 
Genua blieb, nachdem ſie die Herrſchaft im Weſten des Mit— 
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telmeeres gegen Piſa erkämpft hatte“), über die im Oſten 
im blutigen Kampf mit Venedig, gewann durch die Herftels 
lung des griechiſchen Kaiſerthums (1261 **) eine Niederlafs 
ſung im Galata und damit das Monopol des gewinnreichen 
Handels auf dem ſchwarzen Meere, und erwarb mittelſt 
Caffas einen wichtigen Zweig des damaligen Verkehrs mit 
Indien. Doch gerade während dieſer Blüthezeit des auswär— 
tigen Handels erſchütterten ariſtokratiſche und demokratiſche 
Bewegungen das Stadtregiment ſo heftig, daß faſt keine 
der eingeführten Regierungsformen zehn Jahre lang beſtand. 
Auch die von dem durch die Kämpfe des gibelliniſchen und 
welfiſchen Adels aufgebrachten Volke endlich erzwungene Er— 
wählung eines lebenslänglichen höchſten Magiſtrats, des Doge, 
deren Reihe (1339) Simone Boccanera eröffnet, ſtellte 
den innern Frieden eben ſo wenig her, als der (1344) dem 
Doge zur Seite geſtellte Rath von ſechs adelichen und ſechs 
bürgerlichen Beiſitzern; denn da es in der Stadt verhältniß— 
mäßig nur wenige durch Grundbeſitz begüterte Familien gab, 
ſelbſt die angefehnften vom Handel lebten, das Meer als ihr 
Eigenthum, die Stadt nur als einen Stapelplatz betrachteten, 
fehlte es an ächtem vaterländiſchen Sinne. Mehrmals ver— 
fiel man auf das Mittel die Signorie einem fremden Herrn 
zu übertragen, hoffend ein ſolcher werde, weil er keiner 
Partbei angehöre, allen gebieten können; die Erfahrung 
aber lehrte bald, daß in einem Staate, in welchem die Ge— 
wohnheit Anarchie zum Princip gemacht hatte, man nothwen— 
dig einer Parthei angehören müße um ſeinen Einfluß geltend 
zu machen, und daß gegen den Partheiloſen ſich alsbald alle 
Factionen erhoben. So erhielt, nach der dem genueſiſchen 
Admiral Antonio Grimaldi von den Venetianern bei 
Algheri auf Sardinien (29. Aug. 1353) beigebrachten Nieder⸗ 


*) S. Buch IV. Cap. 2. §. 2. B. III. Abthlg. 1. S. 512 fl. 
*) S. Buch IV. Cap. 3. F. 17. in Bd. III. Abthlg. 2. S. 4028. 
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lage Giovanni Viſconti von Mailand (10. Oct.) die 
Signorie über Genua (ſ. S. 187), welche feine Neffen durch 
Aufſtand eines Theils des Adels und der Popolaren (14. 
Nov. 1356), dadurch veranlaßtes blutiges Gefecht in den 
Straßen, die Rückkehr Boccaneras und neue Wahl deſſelben 
zum Doge (15. Nov.) wieder verloren. Nicht lange nachher 
unterwarfen ſich die der Selbſtregierung unfähigen und eben 
fo wenig die Fremdherrſchaft ertragenden Genueſer durch 
Vertrag (25. Oct. 1396) dem Könige Karl VI. von Frank- 
reich, und vertrieben nach dreizehn Jahren (4. Sept. 1409) 
deſſen Statthalter, den Admiral Boucicaut, wieder im 
wilden Aufſtande. Der Markgraf Teodoro von Eſte 
verlor die ihm (6. Sept.) übertragene und (21. April 1410) 
auf fünf Jahre verlängerte Signorie noch vor Ablauf dieſer 
Friſt (20. März 1413) durch einen Gewaltſchritt gegen ei— 
nes der Adelshäupter Tomaſſo da Campofregoſo. 
Längere Zeit (1421—1436) behauptete ſich der Herzog Fis 
lippo Maria von Mailand als Oberherr. Mitten un— 
ter dieſen Stürmen ſtrebte der kaufmänniſche Sinn der Bür— 
ger, je weniger es gelingen wollte der Staatsverfaſſung eine 
bleibende Grundlage zu geben, um ſo mehr nach einer feſten 
Einrichtung des Staatsſchuldenweſens, wobei alle Wohlhaben— 
den bevortheilt waren, und das pecuniäre Intereſſe über— 
wog das politiſche. Die Finanzen der Republick waren ſchon 
früh (1214) gut georndet. Die Steuern wurden ſtreng bei— 
getrieben, worüber häufige Auflehnungen des Landvolks ent— 
ſtanden. Die großartigen Unternehmungen zur Erringung 
der Seeherrſchaft aber überſtiegen dennoch die Kräfte der 
Staat3- Kaffe und führten zu einem Anleihſyſtem. Den in 
eine Geſellſchaft, welche man das Capitel nannte, vereinig— 
ten Staatsgläubigern wurden die Einkünfte von gewiſſen 
Ortſchaften oder Zweigen der Abgabe als Unterpfand einge— 
ſetzt. Die Schulden waren in Summen von hundert Liren 
(luogo della republica) vertheilt und, wer einen oder meh— 
rere ſolcher Verbriefungen beſaß, war Mitglied des Capitals. 
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Francesco de Vivaldi, ein edler Popolare, ſchenkte der 


Republik (1371) neunzig ſolcher Luoghi, um aus den Zinſen 


derſelben einen Schuldentilgungsfond zu bilden, dergeſtalt 
daß die Zinſen der eingelöſten Scheine immer wieder zu 
neuen Einlöſungen benutzt werden ſollten. Um mehr Zuſam— 
menhang in das Staats-Schuldenweſen und Einfachheit in die 
Verwaltung zu bringen, ordnete man (1407) die aus acht Bei⸗ 
ſitzern beſtehende St. Georg en-Bank an, welche die alleinige, 
von der Staatsregierung völlig unahängige Verwaltung der 
öffentlichen Schuld erhielt und ſo innig in alle Verhältniſſe des 
Staats verflochten wurde, daß ſie als ein die Geldintereſſen 
einer großen Zahl der Bürger der Republik ſicherndes Hei— 
ligthum fortbeſtand, welches keine Parthei anzutaſten wagte 
und welches jeder neue Machthaber zu achten ſchwören mußte. 
Seitdem bildete dieſe Bank gleichſam einen Staat im Staate, 
und die meiſten Bürger ſahen um ſo theilnahmloſer den fort— 
dauernden politiſchen Umwälzungen zu, als ſie keinen Geld— 
verluſt dabei zu beſorgen hatten. Gerade zu der Zeit, wo 
durch die türkiſche Eroberung Konſtantinopels (1453) und die 
Zerſtörung der genueſiſchen Niederlaſſungen in der Krimm 
(1474) der levantiſche Handel unwiederbringlich verloren 
gieng, erreichte die bürgerliche Partheiung durch den Kampf 
der Familien Campofregoſo und Adorno den höchſten 
Grad. Verzweifelnd an der Möglichkeit ſeine Gewalt län— 
ger gegen die von dem Könige Alphons V. von Aragon, 
Sicilien und Neapel beſchützten Adornen zu behaupten, trug 
der Doge Pietro da Campofregoſo (Anf. 1458) dem 
franzöſiſchen König Karl VII. die Oberhoheit an und nahm 
die Republik den Prinzen Johann von Anjou, den Sohn 
Rene's des Prätendenten auf Neapel, als Statthalter auf. Die 
befürchtete Gefahr eines neapolitaniſchen Angriffs verſchwand 
mit dem Tode des Königs Alphons CH 27. Jun. 1458), welchem 
fein natürlicher Sohn Ferdinand I. (Ferrante) in Neas 
pel folgte, und ſchon fand man in Genua die franzöſiſche 
Oberherrſchaft drückend. Der treuloſe Campofregoſo verband 


— 
. 
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ſich mit dem Neapolitaner-Könige und dem Herzog von Mai— 
land zum Angriff auf Genua von der Land- und Seeſeite, 
wurde aber, als er (Sept. 1459) mit dem mailändiſchen 
Hauptmann Tiberto Brandolino ſchon in die Stadt eins 
gedrungen war, erſchlagen. Die neapolitaniſche Flotte hatte 
ſich bereits zurückgezogen, und Rene von Anjou rüſtete zur 
Eroberung ſeines Königreichs. Der in Genua zurückgelaſſene 
franzöſiſche Statthalter ſchrieb, da der Krieg alle Caſſen er— 
ſchöpft hatte, außerordentliche Beiſteuern aus, legte Abgaben 
ſelbſt auf die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe, veranlaßte 
dadurch einen Volksaufſtand (9. März 1461) und wurde ge⸗ 
zwungen ſich in das Caſtelletto zurückzuziehen. Der vertriebene 
Erzbiſchof Paolo Fregoſo, des erſchlagenen Doge Bruder, und 
zugleich mit ihm Proſpero Adorno kamen mit bewaffneten 
Haufen in die Stadt zurück und erneuerten in derſelben die 
alten Partheikämpfe, bis die Häupter ſich gegen die Franzoſen 
einten, dem Adorno die Dogewürde ertheilten, das Caſtel— 
letto mit mailändiſcher Hülfe belagerten und dem ſie von ſei— 
nem Waffenplatze Savona aus angreifenden Anjou (17. Jul. 
1461) eine völlige Niederlage beibrachten, darauf aber ſo— 
gleich ſich wieder entzweiten und an Proſperos Stelle Spi— 
netta Fregoſo, einen Vetter des Erzbiſchofs, zum Doge 
erhoben. In der Hoffnung dadurch unter der herrſchenden 
Parthei ſelbſt Zwietracht zu erregen, ließ der Anjou dem 
ehemals Doge geweſenen Lodovico Fregoſo das Caſtel— 
letto übergeben; aber Spinetto legte zu Gunſten Lodovi— 
cos die Dogewürde nieder. Rene gieng zurück nach Frankreich 
und ließ in Savona eine Beſatzung. Bald bereute der Erz⸗ 
biſchof, daß er die Dogewürde nicht ſelbſt geſucht habe, 
griff (14. Mai 1462) den Pallaſt an, vertrieb Lodovico und 
ließ ſich zum Doge ausrufen, mußte zwar, gezwungen durch 
den Unwillen des Volkes, nach einigen Tagen wieder entſagen, 
verſtärkte aber ſeine Parthei unter der Hand, ließ ſich (31. 
Jan. 1463) von dem Papſte Pius II. die Dogewürde be— 
ſtätigen, zwang den zurückgekehrten Lodovico ihm das Ca 
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ſtelleto zu überliefern und nahm wilde Rache an allen ſeinen 
Gegnern. Vor dem Tyrannen entflohen viele der edelſten 
Bewohner Genuas und ſuchten Hülfe bei dem Herzog von 
Mailand. Dieſer brachte mit dem ſich mehr um die innern 
Angelegenheiten ſeines Reichs, als um auswärtige Händel 
kümmernden Könige Ludwig XI. von Frankreich einen Ver— 
trag zuſtande, durch welchen ihm Savona und die Anſprüche 
auf Genua abgetreten wurden, beſetzte (Febr. 1464) Savona, 
empfieng die Huldigung in allen Ortſchaften an der weſtlichen 
Küſte Liguriens und ſendete Jacopo da Vimercato mit ei⸗ 
nem Heer von Mailändern und ausgewanderten Genueſen, dar— 
unter Paolo Doria und Gierolamo Spino la, gegen Ges 
nua. Der Erzbiſchof entfloh, fein Feldhauptmann Ibieto 
del Fiesco öffuete dem fforziſchen Heer ein Thor, Abgeord— 
nete huldigten in Mailand dem Herzoge, als Oberherrn Ge— 
nuas, und nicht volle ſechs Wochen nachher war auch die 
etwa 500 Mann ſtarke Beſatzung des Caſtelletto zur Ueber— 
gabe gebracht. Seitdem ſtand die Republik faſt ununterbro— 
chen unter Mailand, wiewohl es an Aufſtänden und Verſu— 
chen zur Herſtellung der Freiheit nicht fehlte, und theilte 
meiſt die Schickſale dieſes Herzogthums, bis der berühmte 
Seeheld Andrea Doria (1528) fie von aller fremden 
Herrſchaft befreite und ihr eine dauerndere Verfaſſung gab. 


Zwei Jahre nach der Unterwerfung Genuas ſtarb (g. 
März 1466) der Herzog Francesco Sforza. Ihm folgte ſein 
Sohn Galeazzo Maria, welcher ſeine Jugend in Frank— 
reich verlebt hatte und, haſchend nach jeglicher Art Sinnen 
genuffed, prachtvolle Feſte, glänzende Aufzüge und koſtſpie— 
lige Reiſen liebte. Jungen lebensluſtigen Männern ſchenkte 
er ſein ganzes Vertrauen, weiſe Männer, welche ihm mit 
ihrem Rathe zur Laſt fielen, ſetzte er zurück und ſeiner Mut— 
ter verbot er die Einmiſchung in die Staatsgeſchäfte. Sie 
zog ſich nach Melegnano zurück und, als fie bald darauf 
(Oct. 1468) ſtarb, fand das Gerücht einer Vergiftung bei 
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Vielen Glauben. Erſchöpfung aller Staats - Eaffen war die 
nothwendige Folge der Pracht des Hofes, nöthigte zu neuen 
Auflagen und erzeugte Unzufriedenheit der Unterthanen. Zu 
der unſinnigen Verſchwendung des Herzogs kam eine alle ſittli— 
che Ordnung höhnende und die zarteſten Familien verhältniſſe 
zerreißende Wolluſt und ſchauderhafte Grauſamkeit ), welche 
oft noch als Erpreſſungsmittel diente. Ein Aufſtand in 
Genua (Jun. 1476) mißlang; in Mailand ſelbſt aber ſtifteten 
der über die Entehrung feiner Schweſter erbitterte Giovanni 
Olgiati, Gian Andrea Lampugnani und Carlo Viſ— 
conti eine Verſchwörung und ermordeten (26. Dec. 1476) 
den Tyrannen in der Kirche von ©. Steffand. Die beiden 
zuletzt genannnten Mörder wurden auf der Stelle erſchlagen, 
Olgiati, als er am dritten Tage ſich aus ſeinem Schlupf— 
winkel hervorwagte, erkannt, auf die Folter gebracht und mit 
glühenden Zangen zerriſſen. Die Herzogin Wittwe Bona 
von Savoyen übernahm die Vormundſchaft über ihren 
erſt achtjährigen Sohn Gian Galeazzo und behauptete ſich 
gegen die Ränke der Brüder ihres Gemahls, bis es einem 
derſelben Lodovico il Moro (dem Mohren) gelang den 
treuen Staatsſecretair Francesco Simonetta zu ſtürzen 


* Ein Prieſter, welcher dem Herzog nur noch achtjähriges 
Leben geweiſſagt hatte, wurde mit dem Hungertode beſtraft. petrin 
da Caſtello wurden die Hände abgehauen, mit denen er Briefe an 
eine der Geliebten des Herzogs geſchrieben hatte. Pietro Drago 
wurde in eine Kiſte genagelt und lebendig begraben. Ein Bauer 
mußte den von ihm getödeten Hafen mit Pelz und Balg aufeſſen 
und ſtarb daran. Andere zwang der Tyrann ihren eignen Koth zu 
eſſen, gab ihnen keine andere Nahrung und ließ ſie elend verſchmach— 
ten. Bei den Gtrafvollfirefungen ſah er gewöhnlich zu, ſpottete 
der Gemordeten und verhöhnte die Entehrten. Bei allem dem be— 
ſaß er ſchöne Kentniſſe und viel Geiſt, konnte im Umgange ſehr 
anziehend ſein und war ein Verehrer der Kunſt, insbeſondere der 
Muſik. 
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(10. Sept. 1479) und auf das Schaffot zu bringen (30. 
Oct. 1480), darauf die Herzogin Mutter zur formellen Nies 
derlegung der ihr in der Wirklichkeit bereits entriſſenen Re— 
gentſchaft (2. Nov.) zu zwingen und ſich dieſelbe übertragen 
zu laſſen. Der treuloſe und ränkevolle Mann ließ kein Mit- 
tel unverſucht um ſich in ſeiner Gewalt immer mehr zu be— 
feſtigen, brachte das unter Bonas Regentſchaft (1478) abge: 
fallene Genua (31. Oct. 1487) wieder zur Unterwerfung, 
vertraute die wichtigſten Schlöſſer ſeinen Anhängern, voll— 
zog ungern (1. Febr. 1489) die Vermählung feines Mündels, 
mit der demſelben (ſchon 1480) verlobten Iſabelle, der 
Tochter des Herzogs Alfonſo von Ealabrien‘, und ver- 
mählte ſich ſelbſt bald darauf Jan. 1491) mit Beatrice 
von Eſte. Die ſehr zurückgeſetzte Nichte gerieth mit der 
Tante in eiferſüchtige Streitigkeiten, welche Lodovico ſo lan— 
ge nährte, bis ibn Iſabelle laut einen Uſurpator nannte 
und er ſich über ſie bei ihrem Großvater, dem Könige Fer— 
rante (Ferdinand) von Neapel, beſchwerte. Dem jungen 
Herzog blieb nur der Titel, während Lodovico ſich auch des 
Staatsſchatzes bemächtigte und um die Verdrängung ſeines 
Mündels zu erleichtern und einen Rechtstitel für ſeine Herr— 
ſchaft zu erhalten, mit dem römiſchen Könige wegen der Be- 
lehnung in Unterhandlungen trat, demſelben die Hand ſeiner 
Nichte Bianca Maria, Gian Galeazzos Schweſter, mit 
einer Mitgift von 300000 Ducaten anbietend. Maximilian 
brauchte Geld, gieng, für fo wenig ſtandesmäßig auch die deut— 
ſchen Fürſten eine ſolche Ehe hielten, in die Plane des Uſur— 
pators ein, vollzog (16. März 1494) das feierliche Beilager 
mit der Mailänderin zu Inſpruck und erklärte durch eine ge— 
heime Urkunde (5. Sept.) Lodovico zum Herzog von Mai— 
land, Gian Galeazzo alles Recht abſprechend, weil weder er, 
noch ſein Vater und Großvater die Belehnung empfangen 
hatten. Sieben Wochen nachher (22. Oct.) ſtarb Gian Ga— 
leazjo, und Lodovico il Moro, welchen die allgemeine Mei: 
nung als den Giftmiſcher bezeichnete, empfieng auf dem 
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Reichstage zu Worms (5. April 1495) die Belehnung mit 
Mailand, Pavia und Anghiera, jedoch nur für ſeine Perſon, 
mit Vorbehalt des demnächſtigen Rückfalls an das Reich. 
Nur von Neapel ſchien noch Gefahr zu beſorgen zu ſein, 
zumal ſeit über die von Lodovico vorgeſchlagene, von Pie— 
tro de Medicis aber bereits vereitelte gemeinſchaftliche 
Geſandtſchaft aller italieniſchen Staaten an den neuen Papſt 
Alexander VI. Streit entſtanden war. Lodovico ſuchte 
daher (April 1493) nicht allein Venedig und den Papſt für 
ſich zu gewinnen und eine allgemeine Liga aller italieniſchen 
Staaten gegen Neapel und Florenz zuſtande zu bringen, ſondern 
munterte auch den franzöſiſchen König Karl VIII. auf ſeine 
Anſprüche auf Neapel geltend zu machen. Ferdinands Tod ( 
25. Jan 1494) beſchleunigte den Ausbruch des Kriegs. Alphons 
beſtieg den neapolitaniſchen Thron und gewann auch den Papſt, 
welcher bei den entſtehenden Verwirrungen aus der Romagna 
ein Fürſtenthum für ſeinen Sohn Ceſare Borgia zu bilden 
hoffte, für ſich. Doch ſchon rüſtete der franzöſiſche König zu 
ſeinem Eroberungszug. So brachte vornehmlich Lodovico il 
Moro durch ſeine Ränke das Verderben über Italien, wo— 
durch das eigenthümliche Staatsleben zu Grunde gieng. 


In Florenz *) übten die Mediceer bei fortbeſtehenden 


*) Hauptwerke über die florentiniſche Ge⸗ 
ſchichte find: Historie di Nicolo Macchiavelli (7 22. Jun. 1527, 
gibt von 1215 bis 1434 nur eine kurze Ueberſicht, und erzählt bis 
1492 ausführlicher), Firenze 1381, 4. und oft; — Filippo de Nerli 
(r 1556) commentarii dei fatti civili occorsi dentio la eitta di 
Firenze dall anno 1215 al 1537, Augusta 1661 — 1728. F.; — 
Scipione Amirato (7 30. Jan. 1601) delle istorie Fiorentine (bis 
1573), Firenze 1647. II. F.; — G. M. Mecatti istoria chronolo- 
gica della citta di Firenze, o sia annali della Toscana, Napoli 
1755. 4; — R. Galuzzi istoria del gran ducato di Toscana, Fi- 
renze 1781, 4., deutſch im Auszuge von Jagemann, Dresden und 
Leipzig 1785. II. 8. — u. a. m. 
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republicaniſchen Formen einen nur durch überwiegendes Tas - 


lent zu behauptenden und darum von perſönlichen Eigenſchaf— 
ten abhängenden Principat aus. Seit in dem Kampf des 
gibelliniſchen und welfiſchen Adels der Graf Guido Novello, 
das Haupt der Gibellinen, um die Volksgunſt zu gewinnen 
(1266) eine ordentliche Zunfteiurichtung hatte entſtehen laſ— 
ſen, neigte ſich die Verfaſſung immer mehr zur Demokratie 
hin. Der Zünfte waren anfangs zwölf, ſieben höhere (der 
popolo grasso) und fünf geringere (popolo minuto), deren 
jede ihre eigenen Conſuln, einen Capitän, einen Venner und 
eine Fahne erhielt. Die ſieben damals zur Theilnahme an 
dem Regiment berufenen Zünfte waren die der: 1. Rechts⸗ 
gelehrten und Notare, 2. Mercatanti di Calimala (d. i. 
Kaufleute, welche mit franzöſiſchen Tüchern handelten) 3. 
Wechſler, 4. Aerzte und Specereihändler, 5. Seiden- und 
Waarenhändler, 6. Kürſchner und 7. Tuchmacher. Bald 
mehrte ſich die Zahl der Zünfte bis auf ein und zwanzig, 
und durch eine neue Revolution (ſ. S. 127 u. 128) wur⸗ 
den (1282) noch fünf derſelben, die 3. Baldigrari (Händler 
mit Tuch im Ausſchnitt und mit kurzer Waare), 9. Fleiſcher 
10. Schuhmacher, 11. Steinmetzen und Zimmerleute und 
12. Schmidte, unter die höhern aufgenommen. Die dem 
Könige Robert von Neapel (1308) übertragene Signorie 
(ſ. S. 129) wurde, als ſie nach mehrmaligen Erneuerungen wieder 
zu Ende gieng (31. Dec. 1321), nicht erneuert, und eben ſo 
wenig war die Uebertragung derſelben an den Prinzen Karl 
von Calabrien (24. Decemb. 1325 bis 7 9. Novemb. 1328) 
von Dauer (ſ. S. 152.) Caſtruccios Plane (ſ. S. 150 fl.) 
wurden durch deſſen Tod (3. Sept. 1328) und die Ungunſt 
des Kaiſers Ludwig IV. gegen deſſen Söhne (ſ. S. 163) 
vereitelt. Der florentiniſche Adel vergaß unter feinen Fac— 
tionskämpfen das Intereſſe ſeines Standes, wurde durch die 
von ihm in ſtolzem Uebermuthe gering geſchätzte Volksparthei 
allmälig aus den wichtigſten Aemtern verdrängt, ergriff zu 
ſpät unwirkſame Gegenmaaßregeln, entzweite ſich nach der 
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Revolution, durch welche (26. Jul. 1343 Gautier von 
Brienne Herzog von Athen die ihm (1341) übertragene 
Signorie wieder verlor, mit den höheren Zünften und wurde 
durch einen Aufſtand des Popolo minuto (24. Sept. 1343) von 
aller Theilnahme an der Regierung entfernt, wenn er ſich nicht 
in die Zünfte einſchreiben ließ. Unter dem Volke ſelbſt aber 
entwickelten ſich in Kurzem zwei Partheieu, die der wohlha— 
benden und die der armen Bürger, von denen die erſtere, 
meiſt aus den Mitgliedern der höheren Zünfte beſtehende 
den Einfluß, welchen Reichthum, beſſere Erziehung und geiſtige 
Bildung verſchafft, dazu benutzen wollte, um die Volksmaſſe 
nicht zu leiten, ſondern zu bändigen, die andere dagegen durch 
ihre größere Zahl, neidiſche Eiferſucht gegen die von dem Glücke 
Begünſtigten und unruhigen, beſonders unter den Wollenwe— 
bern herrſchenden Geiſt furchtbar wurde. Darneben dauerte 
die ältere Partheiung zwiſchen Welfen und Gibellinen fort, 
von denen die erſteren ſich den höheren, die anderen den nie— 
deren Zünften anſchloſſen. Der redliche und einſichtsvolle 
(1378) an die Spitze des Popolo minuto gekommene zum 
Kr (gonfaloniere) der Juſtiz und Signore erhobene 
Wollenkämmer Michele di Lando vermochte nicht eine Thei⸗ 
lung der Staatsgewalt zwiſchen Granden und Popolaren zus 
ſtande zu bringen. Die Revolutionen dauerten fort; dennoch 
behauptete Florenz durch ſeine muſterhafte Kriegsverfaſſung 
und guten Finanzeinrichtungen, welche ihm ein jährliches Ein— 
kommen von 160000 Goldgulden ſicherten, fein äuſſeres Anz 
ſehn, und widerſtand nicht allein mit Erfolg den, bald päpſt— 
lichen, bald mailändiſchen Angriffen, ſondern erwarb auch ein 
Uebergewicht über die anderen Städte in Toſcaua, eroberte 
(9. Oct. 1406) das von Gabriele Viſconti (Giovan 


*) Am St. Annentage, welcher deßhalb bis auf die neueſten Zei: 
ten in Florenz, als Feſttag zum Andenken an die Vertreibung des 
Tyrannen, gefeiert wurde. Pa 
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Galeazzos Sohn) ihm verkaufte Piſa und hielt daſſelbe fort 


während unter ‚feiner Botmäßigkeit. Von allen tuſciſchen 


Städten blieben nur Lucca und Siena unabhängig. Vor 
anderen wohlhabenden Familien zeichnete ſich ſeit geraumer 
Zeit die der Medici *) aus. Durch Geburt und durch von 
ihren angeſehnſten Mitgliedern im Großhandel gewonnenen 
Reichthum gehörten ſie unbeſtreitbar zu den Granden; dennoch 
übernahmen ſie den Schutz der ärmeren Volksclaſſe. Schon 
Salveſtro de Mediei beſaß zu den Zeiten Landos ein 
überwiegendes Anſehn, mehr noch fein Enkel Giovanni CH 
1428), welcher ſtets für Billigkeit und Recht ſprach, fo ſehr 
es ihn, den reichſten Mann in der Republik, ſelbſt traf, durch— 
ſetzte, daß (1427) der Steuerfuß nach dem Vermögen einge— 
richtet wurde, das Volk beſchützte, ohne demſelben zu ſchmei— 
cheln, und durch gemäßigtes und uneigennütziges Betragen 


ſich einen ſtillen, aber ſichern Einfluß auf alle Angele⸗ 


genheiten ſeiner Vaterſtadt erwarb. Als Erben ſeines uner— 
meßlichen Bermögens hinterließ er zwei Söhne, Coſimo **) 
und Lorenzo, von denen der Erſtere, ſtets von dem Bruder 
unterſtützt, an die Spitze ſeines Hauſes trat, dem Vater 

kluger Mäßigung gleichkommend, in Geiſt und Bildung aber 
ihn weit übertreffend. Durch Beförderung der Kunſt und 
Wiſſenſchaft **), wofür er mehr als irgend ein König feiner 
Zeit that, erwarb ſich Coſimo nicht allein die größten Ver— 


dienſte um die geſammte Menſchheit und unſterblichen Ruhm, 


ſondern zeichnete auch dem Ehrgeize talentvoller Florentiner 


) Mark Noble memoirs of the illustrious house of Medici, 
from Giovanni, the founder of their greatness, who died 1428, 
to the death of Giovanni Gaston, the last grand Duke of Tos- 
cana in 1737, London 1797. 8. — ©. die Stammtafel 10. 

*) Magni Cosmi Medicei vita ab Aug. Fabronio, Pisis 1789. 
II. 4. 

) Karl Sriedrich von NRumohr italieniſche Forſchungen, Ber⸗ 
lin 1826—31. III. 8. 
— 


— 
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eine andere Bahn des Ruhms vor, als die der Theilnahme 
an den öffentlichen Angelegenheiten, wodurch bisher nur Re— 
volutionen veranlaßt worden waren. Zwar wurde er bei einem 
Siege der Gegenfaction (Sept. 1433) mit ſeiner ganzen Fa⸗ 
milie (3. Oct.) in die Verbannung geſchickt, aber noch vor 
Ablauf eines Jahres (28. Sept. 1434) ehrenvoll zurückberufen, 
leitete dreißig Jahre lang, bis an feinen Tod (+ 1. April 
1464), die florentiniſchen Angelegenheiten, verhütete jeden 
Ausbruch des Neids der Granden und zügelte die reizbare 
Eiferſucht der Popolaren. Es gab faſt kein beträchtliches 
Haus in Florenz, dem er nicht in der Stille Geld geliehen 
und es dadurch ſich ergeben gemacht hatte, und ſelbſt Venedig 
und Neapel wußte er durch ſeine Banquier-Künſte dahin zu 
bringen, daß ſie Frieden mit Florenz halten mußten. Das 
Volk nannte ihn nach ſeinem Tode den Vater des Vater— 
lands. Sehr unähnlich war ihm ſein einziger gichtkranker 
Sohn Pietro, welcher ſich durch den tückiſchen Diotiſalvi 
Neroni verleiten ließ, alle geheimen Schuldner um Zahlung 
zu mahnen. Dennoch behauptete er ſich, mehr durch das Ver— 
dienſt ſeiner Freunde, als durch eigenes, bis an ſeinen Tod 
( 3 Dec. 1469). Gegen feine Söhne Lorenzo il Mag⸗ 
nifico ) und Giuliano ſtiftete (1378) die Familie Pazzi“ ) 
eine abſcheuliche Verſchwörung, an welcher auch der Papſt 
Sixtus IV. thätigen Antheil nahm. Giuliano wurde (2. 
Mai) ermordet, Lorenzo aber fieng den gegen ihn gerichteten 


) Laurentii Medicei vita a Nicolo Valorio scripta, ex 
cod. Mediceo- Laurent. nunc primum lat. in lucem edita cura 
Laur, Mehus, Florentiae 1749. 8; — Laur. Medicei vita ab 
Aug. Fabronio conscripta, Pisis 1784. II. 4. — und *William 
Roscoe the life of Lorenzo de Medici called the magnificent, 
Liverpool 1795. III. 4, deutſch von Kurt Sprengel, Berlin 1797.8. 

n A. Politiani conjurationis Pactianae commentarius, 
Pisis 1800. 4. (Ein Abdruck der im Jahre der Verſchwörung ge— 
ſchriebenen Abhandlung.) 
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Dolchſtoß mit ſeinem Mantel auf und rettete ſich in die 
Sacriſtei der Kirche, in welcher die Mörder den heiligen Act 
der Meſſe mit ſolcher Gräuelthat entweihten. Die höchſte 
Wuth des Volks traf die Verſchworenen, und Lorenzos Ein— 
fluß ſtieg immer höher. Durch Unterhandlungen und auswär— 
tige Verbindungen ſchützte er das florentiniſche Gebiet, nach 
allen Seiten hin bauete er neue Feſten, dem Volke ſchmeichelte 
er durch Luſtbarkeiten, und Alles, was in Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft ausgezeichnet war, liebte und beförderte er. Den Han— 
del gab er gänzlich auf, und legte ſein Vermögen in Land— 
beſitzungen an, welche er mit der reichſten Pracht verſchönerte. 
Der fürſtliche Aufwand, den er trieb, erſchöpfte jedoch den 
von den Vorfahren ererbten Reichthum. Die Einkünfte der 
Güter reichten bald kaum hin zur Beſtreitung der eigenen 
Bedürfniſſe, und der Einfluß des mediceiſchen Geldes auf das 
Volk verlor ſich. Für Kunſt und Wiſſenſchaft that zwar Lo— 
renzo eben ſo viel als ſeine Vorfahren; aber er war jetzt 
nicht mehr der einzige Mäcen. Künſtler und Gelehrte fanden 
allenthalben günſtige Aufnahme. Die literäriſchen Hülfsmittel 
waren ſo vervielfältigt, daß es nicht mehr des Schutzes eines 
Reichen und Mächtigen bedurfte, um Zutritt zu den Quellen 
humaniſtiſcher Bildung zu erlangen. Stiftungen aller Art 
waren, wie früher für die Kirche, jetzt für die Wiſſenſchaft 
gemacht, Kunſtſchätze wurden geſammelt, ſtatt der Reliquien, 
Bibliotheken gedruckter Bücher, ſtatt der koſtbaren Sammlun— 
gen ſeltener Handſchriften, angelegt und den Gelehrten der 
eigenthümliche Beſitz des nöthigen Büchervorraths möglich 
gemacht. Die erſte jugendliche Begeiſterung für das wieder— 
erweckte Studium der claſſiſchen alten Literatur war unter den 
Italienern bereits erloſchen, dagegen der Kunſtſinn um ſo 
mehr erwacht. Selbſt ſchaffen, bilden, malen und dichten 
wollte man, wetteifernd mit den Alten in Werken bildender 
und redender Kunſt von eigener Erfindung. Dazu bedurfte 
man nicht eines Beſchützers, ſondern des allgemeinen Be— 
ſtrebens der Reichen und Gebildeten ſich in den Beſitz von 
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Kunſtſchätzen zu ſetzen. Was in Coſimos Zeiten als etwas 
Außerordentliches erſchien, war jetzt etwas Gewöhnliches ge— 
worden, durfte zwar nicht fehlen, um den Glanz des medicei— 
ſchen Hauſes zu erhalten, konnte aber für ſich allein zur 
Stütze der Herrſchaft deſſelben nicht hinreichen. Lorenzo bahnte 
deß halb durch nahe Verwandtſchaften mit den angeſehnſten rd: 
miſchen Familien ſeinem jüngeren Sohne Giovanni (nach⸗ 
mals Papſt Leo X.) den Eintritt in das Collegium der Car— 
dinäle (März 1489), und verſchwiſterte dadurch den Vortheil 
des verweltlichten Papſtthums mit dem ſeiner Familie. Ge— 
wohnte Anhänglichkeit an das aus ſo vielen Revolutionen 
fiegreich hervorgegangene Geſchlecht, deſſen Schickſale fo innig, 
mit denen der Republik verwebt waren, und perſönliche Ach— 
tung erhielten ihm fein Anſehn bis an feinen Tod (+8, April 
1492). Sein Sohn Pietro aber, jung und unverſtändig, 
war eben ſo wenig fähig die Angelegenheiten ſeines Hauſes 
als die der Republik zu leiten und eine Herrſchaft zu behaupten, 
die er nicht eigenem Verdienſte, fondern dem Ruhm der Vor— 
fahren verdankte, und welche ohne allen Rechtsgrund nur auf 
freiwilliger Unterwerfung der ſich bisher unter derſelben wohl— 
befindenden, aber dabei doch, daß auch ſie drückend werden 
könne, fühlenden Bürger beruhte, darum nur durch Liebe und 
Bewunderung erhalten werden konnte. Der religiös-politiſche 
Schwärmer Girolamo Savonarola*), ein Dominicaner⸗ 


) Unter den zahlreichen Schriften Savonarolas insbe⸗ 
fondere Prediche, Firenze 1496, F. und Discorso circa il reggi- 
mento e governo degli stati e specialmente sopra il governo 
della citta di Firenze, Firenze 1497. 4. — Alte Lebensbe⸗ 
ſchreiber: Jo. Franciscus Picus de Mirandula (51533) 
vita Hieron, Savonarolae, ed. Quetif, Paris 1674. — und Pa e i- 
fico Burlamacchi (Dominicaner (T 1519) vita del P. Girol. 
Savonarola etc., Lucca 1764. — Andere Quellen für die 
gleichzeitige florentiniſche Geſchichte: Biagio Buo- 
naccorsi (Zeitgenoſſe) diario de suceessi seguiti in Italia e 
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mönch aus edlem paduaniſchen Geſchlecht (ſ. 1489) im Kloſter S. 
Marco zu Florenz, der ſchon den ſterbenden Lorenzo aufge- 
fordert haben ſoll feinem Principat zu entfagen und der Stadt 
ihre Freiheit wieder zu geben und, wie es heißt, dem ſich 
Weigernden die Abſolution verſagte, fand jetzt geneigteres 
Gehör für ſeine prophetiſchen Strafreden, in denen er die 
Gebrechen der Kirche und des Staates ſchilderte, das welt— 
liche Streben der Geiſtlichen und die Sittenloſigkeit der Welt— 
lichen tadelte und zu einer nothwendigen Reform aufforderte, 
welche den Klerus zurückführe zu ſeiner urſprünglichen Be— 
ſtimmung und dem Volke die Freiheit wiedergebe. Je weniger 
der ſich in eitelem Glanze und üppiger Luſt gefallende Pietro 
darauf bedacht war das Gleichgewicht der Partheien im Staate 
zu erhalten, je mehr er die Früchte der Arbeiten und Geld— 
opfer ſeiner Vorfahren genießen, ſelbſt aber nicht arbeiten 
wollte, um ſo ſchneller entſchied ſich die Stimmung der großen 
Menge gegen die Herrſchaft der Medici, welche man, das 
Wohlthätige derſelben verkennend, für die Urſache der in der 
Gegenwart drückenden Uebel hielt, und brach, ſobald Karl VIII. 
das Gebiet von Toscana betrat und Pietro ſich mit ihm in 
Unterhandlungen einließ, der Volksaufſtand in Florenz aus. — 
In Ferrara, Modena und Reggio geboten die vom Kai— 
fer Friedrich III. zu Herzogen erhabenen Eſte (ſ. S. 295), 
in Mantua die Gonzaga mit gleichfalls (ſ. 1432) herzog⸗ 
lichen Titel, im nordweſtlichen Italien die Markgrafen von 
Montferrat und andere kleinere Herrn, in den Städten 
der Romagna päpſtliche Vicarien. 


particolarmente in Firenze dall anno 1494 al 1512, Fiorenza 
1568. 4. — und Jacopo Narr di (J nach 1555) istoria della 
eitta di Firenze (14941531), Firenze 1584. 4. — Neuere Bes 
arbeiter: G. A. Rudelbach Hieronymus Savonarola und feine 
Zeit, Hamburg 1835. 8. — und Fr. Karl Meier Girolamo Savo- 


narola, aus größtentheils handſchriftlichen Quellen dargeſtellt, Ber— 
lin 1836. 8. N ö 
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Solcher etwa war der Zuſtand Italiens, als in Karl 
VIII. von Frankreich die Eroberungsluſt erwachte. Weit 
ausſehende Plane, wie ſie für die Kindheit der Politik, wel: 
che weder die eigenen Kräfte zu meſſen, noch die entgegen 
tretende chwierigkeiten zu berechnen verſteht, ſich eignen, 
beſchäftigten den unternehmenden Mann. Andreas Paläo— 
logos, der Neffe des letzten griechiſchen Kaiſers, hatte ihm 
gegen eine leichte Schadloshaltung feine Anſprüche auf das 
byzantiniſche Reich abgetreten. Der türkiſche Prinz Dſchem 
(Zizim), welcher nach vergeblichen Verſuchen ſeinen Bruder 
Bajeſid II. zu enthronen nach Rhodos entfloh, von den 
Johannitern anfangs (23. Jul. 1482) mit den größten Eh— 
ren aufgenommen, dann nach Frankreich gebracht, daſelbſt ge— 
fangen gehalten und zuletzt (13. März 1489) an den Papſt 
ausgeliefert wurde, ſollte dazu dienen um Zwietracht unter 
den Osmanen zu erzeugen und den Chriſten den Sieg zu er— 
leichtern. Zunächſt galt es jedoch um Erwerbung einer Be— 
ſitzung in Italien, von wo aus die Unternehmungen gegen 
den Erbfeind der Chriſtenheit geleitet werden ſollten, und 
über dem näher liegenden und leichter ausführbar erſchei— 
nenden Plane wurde der entferntere um ſo mehr vergeſſen, 
als ſchon jener in eine Menge von Schwierigkeiten verwickelte 
und die Einmiſchung aller Hauptmächte des ſüdweſtlichen Eu— 
ropa herbeiführte. Von dem Herzoge Karl von Maine 
(t 1481) hatte der franzöſiſche König die Anſprüche des jün— 
gern Hauſes Anjou auf Neapel, von denen wir in der Ge— 
ſchichte dieſes Königreichs (§ 4.) näher reden werden, ge— 
erbt, und vor allen Dingen war es darauf abgeſehen dieſelben 
geltend zu machen. Auf eine Pacthei in dem Lande durfte 
man mit Beſtimmtheit rechnen, denn der damalige Beherr— 
ſcher Ferdinand (Ferrante) J., ein natürlicher Sohn Als 
fonſos V. (I.) von Aragon (} 1458), war wenig beliebt, 
ſein Sohn, der Herzog Alfonſo von Calabrien, in ho— 
hem Grade verhaßt, und durch die Strenge der Staatsregierung 
Verbannte, beſonders die Prinzen Sanfeverini, nährten 
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das Mißvergnügeu ihrer Landsleute und fpiegelten dem fran— 
zöſiſchen Könige ſchmeichelnde Hoffnungen vor. Dazu kam 
die Einladung von Lodovico il Moro. Karl, der durch ſeine 
Vermählung mit Anna von Bretagne (ſ. S. 316) einzig gebie⸗ 
tender Herr in dem franzöſiſchen Königreiche geworden war und 
feine Streitigkeiten mit Oeſtreich, Spanien und England we- 
nigſtens vorläufig ausgeglichen hatte, ließ ein Heer von etwa 
30000 Streitern mit 140 Stücken Geſchütz aufbrechen, ſen— 
dete den Herzog Ludwig von Orleans und den Feld— 
herrn d'Aubigny voraus um die gegen Genua ausgelaufene 
neapolitaniſche Flotte und das durch die Romagna vordrin— 
gende Landheer zum Rückzug zu nöthigen, beſtimmte Afti. 
zum allgemeinen Sammelplatz, begab ſich ſelbſt (24. Aug. 
1494) über Grenoble und Turin dahin, ſtellte ſich an die 
Spitze und fand in dem betäubten Italien bis an die Grän 
zen Toscanas keinen Widerſtand. Eine Empörung der als 
franzöſiſche Kriegshauptleute auftretenden Colonneſen hinderte 
den Papſt Hülfsvölker zu ſenden. Die Florentiner hatten 
zwar eine eigene Commiſſion zur Vertheidigung der Gränzen 
angeordnet, von Pietro aber nicht die erforderlichen Mittel 
zugeſtanden erhalten. Bei dem Schrecken über die Nachricht 
von der Erſtürmung der Gränzfeſte Fivizzano durch die Franzoſen 
trat die den Mediceern nachtheilige Volksſtimmung offen her— 
vor und wurde die Stadt voll innerer Gährung. Pietro be— 
gab ſich an der Spitze einer Geſandſchaft hinaus in das 
franzöſiſche Lager bei Sarzanella, unterhandelte mit dem Kö— 
nige, räumte demſelben nicht blos Sarzanella und Sarzana, 
ſondern auch andere wichtige Feſten ein und verſprach im 
Namen der Republik ein Darlehn von 200000 Ducaten. 
Solches Benehmen des Vornehmſten in der Stadt erzeugte, 
als derſelbe (9. Nov.) mit gewaffnetem Gefolge zum Pallaſt 
gieng um ſich der Signorie zu verſichern und ihm der Eintritt 
verweigert wurde, einen Volksaufſtand. Mit Steinwürfen 
verfolgt, flohen Pietro und ſein Bruder Giuliano in die Vor— 
ſtadt St. Gallo und, da auch hier ſich Niemand für ſie regte, 
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weiter durch den Apennin. Der Cardinal Giovanni rettete 
ſich in Mönchskleidern. Die Signorie erklärte die Flüchtlinge 
für Staatsverräther und ihr Vermögen für verfallen, und 
ſetzte einen Preis auf ihren Kopf. Zwei vor wenigen Mona— 
ten durch Pietro verbannte Mediceer, Lorenzo und Gio— 
vanni, kehrten zurück und nannten ſich Popo lani. An dem— 
ſelben Tage ſtellte der franzöſiſche König, auf Bitten des 
Edlen Simon Orlandi, und nicht ohne geheime Ränke des 
mailändiſchen Herzogs, der dadurch die Stadt unter ſeine Bot— 
mäßigkeit zu bringen hoffte, die Freiheit Piſas wieder her. 
Eine dahin an ihn abgeordnete florentiniſche Geſandtſchaft, an 
deren Spitze Pietro Capponi ſtand, und für welche Savona— 
rola das Wort führte, ſuchte die Verbindung mit Neapel als 
ein bloſes Werk der Mediceer darzuſtellen und die von Pietro 
angeknüpften Unterhandlungen fortzuſetzen. Karl vertröſtete 
ſie auf ſeine Ankunft in Florenz, hielt (17. Nov.) ſeinen 
Einzug daſelbſt und ſchloß (26. Nov.) einen Vertrag, wor— 
nach die Florentiner gegen das Verſprechen der Zurückgabe 
der von ihnen eingeräumten Feſten nach geendigtem Kriege 
120000 Ducaten in drei Friſten zahlten, den Piſanern Am— 
neſtie zugeſichert, den Mediceern ihr Vermögen wieder zurück— 
gegeben und die mailändiſchen Anſprüche auf Sarzang und 
Pietra Santa an ein Schiedsgericht verwieſen wurden. Ueber 
Siena, wo man (28. Nov.) die Thore mit Siegerkränzen 
geſchmückt hatte, rückten die Franzoſen gegen Rom. Der 
Papſt ſchwankte, der aus der Romagna bis nach Rom zurück— 
gedrängte Neapolitaner-König verließ (31. Dec.) die Stadt, 
und Karl zog an demſelben Abende unter dem Freudengeſchrei 
des Volks durch die von Fackelſchein erleuchteten Straßen ein. 
Alexander ſah ſich genöthigt (11. Jan. 1495) einen Vertrag 
abzuſchließen, in welchem er die Belehnung mit Neapel ver— 
ſprach, die Feſten Civitavecchia, Spoleto und Terracina ein— 
räumte und fein Sohn Ceſare Borgia, dem Namen nach 
als Cardinallegaten, in der Wirklichkeit aber als eine Art 
Geiſel, dem franzöſiſchen Könige guf vier Monate zum Begleiter 


gab und den türkiſchen Prätendenten, dem man aber zuvor ein 
ſchleichendes Gift beigebracht haben ſoll, an welchem er (24. 


Febr.) in Neapel ſtarb, auslieferte. Karl ſah die Feierlich— 
keit eines allgemeinen Ablaſſes mit an, empfieng den apoſto— 
liſchen Segen, zog (28. Jan.) von Rom ab und kam ohne 
Aufhalt und Beſchwerde, da ſelbſt der Himmel durch einen 
Winter ohne Regen und Schnee ſein Unternehmen zu begün— 
ſtigen ſchien, bis an die neapolitaniſchen Gränzen. Der daſige 
König Ferdinand L war (25. Jan. 1494) geſtorben. Al⸗ 


phons entſagte (23. Jan. 1495) dem Thron zu Gunſten 


ſeines Sohnes Ferdinand III., ſchiffte ſich (3. Febr.) nach 
Sicilien ein und ſtarb daſelbſt (19. Nov.), gequält von Ge— 
wiſſensbiſſen und eingebildetem Geſpenſterſpuk, umgeben von 
Mönchen, unter Faſten und Beten. Ferdinand ließ das Heer 
ſich in vortheilhafter Stellung am Garigliano lagern; doch 


kaum zeigte ſich der Vortrab der Franzoſen, ſo entflohen die 


Neapolitaner. Vergebens verſammelte der König das Volk 
in der S. Chiara und hielt eine rührende Aurede an daſſelbe; 
es blieb ihm nichts übrig, als ſich (21. Febr.) mit ſeiner 
Familie und ſeinen Schätzen nach der Inſel Iſchia einzuſchiffen. 
Abgeordnete überreichten zu Averſa die Schlüſſel der Haupt— 
ſtadt an Karln, welcher die alten Freiheiten beſtätigte und 
(22. Febr.) unter dem Zujauchzen eines ihm Blumen ſtreuen— 
den und ihn als den Befreier Italiens begrüßenden Volks 
einzog. Die Beſatzungen übergaben Caſtello Nuovo (6. März) 
und gleich darauf das Caſtello del’ Uovo. Das Heer, mit 
welchem Ferdinands natürlicher Bruder Don Ceſare von 
Aragonien die Abruzzen vertheidigen ſollte, wurde bis nach 
Brindiſi zurückgeworfen und Schrecken verbreitete ſich bis zu 
den Türken, deren viele von den Inſeln nach dem Feſtlande 
entflohen ſein ſollen. 

Karl überließ ſich den Genüſſen, welche der Süden dem 
Leben darbietet, verwarf Ferdinands Antrag, Neapel als ein 
franzöſiſches Lehn anzunehmen, und wollte denſelben mit einem 
Herzogthum in Frankreich, welches er ſtandhaft ausſchlug, ab— 
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finden. Alle Maaßregeln zur Sicherung der ſo leicht gemach— 
ten Eroberung wurden vernachläßigt. Die Befehlshaber des 
Heeres ſchwelgten wie der König in Freuden, und ſelbſt die 
gemeinen Krieger dachten nur an die Befriedigung ihrer Luſt. 
Aus ſolcher behaglichen Ruhe ſchreckte die Franzoſen jedoch 
bald die Nachricht von einem zu ihrer Vertreibung geſchloſſe— 
nen Gegenbündniſſe auf. Venedig leitete die Unterhandlun— 
gen ein, der Papſt und ſelbſt der Herzog von Mailand wur— 
den gewonnen, der römiſche König und Ferdinand der 
Katholiſche von Aragon, des Neapolitaners naher Ver— 
wandter, zeigten ſich zum Beitritt geneigt. Die Liga wurde 
(31. März) in Venedig abgeſchloſſen und dem franzöſiſchen Ge— 
ſandten Philipp de Comines bekannt gemacht. Das deutſche 
Reich bewilligte Maximilian nur 150000 Gulden Hülfe und 
leiſtete dieſelbe ſparſam oder gar nicht; doch ſendete er auf 
eigene Koſten 3000 Mann nach Italien. Karl brach, nachdem 
er ſich ohne die päpſtliche Einwilligung abzuwarten (12. Mai) 
zum König von Neapel hatte krönen laſſen (20. Mai) mit 
dem halben Heere auf, miſchte ſich in die Steeitigkeiten der 
Florentiner und Piſaner, verweilte darüber zu lange in Piſa 
und Siena, während die Feindſeligkeiten in der Lombardei 
zwiſchen dem Herzog von Mailand und dem von Orleans 
bereits begannen, ließ dadurch den Verbündeten Zeit ihm den 
Weg zu verſperren, mußte ſich (6. Jul.) bei Fornuovo mit 
Verluſt ſeines Geſchützes und Gepäcks durſchſchlagen, ließ, 
obgleich der Baillif von Dijon ſtatt der ewarteten 5000 
Schweizer⸗Söldner, deren 20000 zum Entſatz des in Novara 
belagerten Herzogs von Orleans herbeiführte, den Muth ſin— 
ken, ſchloß (10. Oct.) einen Vertrag mit Lodovico il Moro, 
durch welchen er demſelben Novara zurückgab, Genua als 
franzöſiſches Lehn ließ und nur Aſti noch beſetzt hielt, und 
eilte (22. Oct.) aus Turin, wo er bisher unter galanten 
Abenteuern ſeine politiſchen Entwürfe faſt vergeſſen zu haben 
ſchien, in ſein Reich zurück. Ferdinand zog (7. Jul.) wieder 
ein in feine Hauptſtadt. Der ſich eine Zeitlang muthig ver⸗ 
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theidigende zurückgelaſſene Theil des franzöſiſchen Heeres * 
ter Montpenſier mußte (23. Jul. 1496) capituliren, d'Au⸗ 
biguy bedang ſich freien Abzug aus Groppoli in Calabrien 
aus, und nur Gaeta, Tarent und Monte S. Angelo blieben 
in franzöſiſchen Händen. Wenige Wochen nachher (7. Sept.) 
ſtarb Ferdinand und folgte ihm der Oheim Friedrich in der 
Regierung über Neapel. 

Die durch den mißlungenen Eroberungsverſuch ſehr ver— 
mehrte Gährung in Italien dauerte fort. Florenz theilte ſich 
nach der Vertreibung der Mediceer in drei Partheien, deren 
eine, ſpottweiſe Frateschi (die Mönchiſchen) oder Piagnoni 
(die Wimmerer) genannte, ganz unter Savonarolas Leitung 
ſtehende, reine Demokratie und, weil durch die Tyrannei der 
Mediceer nicht minder die Religion und Sittlichkeit, als die 
Freiheit untergraben ſei, neben den politiſchen Reformen kirch— 
liche forderte; die andere, aus unter den Mediceern zu Staats- 
ämtern und Einfluß gelangten Edelleuten zuſammengeſetzte, 
die der ſogenannten Arrabiati (Enragirten) oder Compagnacci 
(Verbündſchafftler, Clubbiſten), au deren Spitze Dolfo de 
Spini und Guido Antonio Vespucci ſtanden, eine 
Oligarchie einführen wollte; die dritte, ſchwächere, der An— 
hänger der Mediceer, welche man Bigi (die Grauen) nannte, 
ſich der erſteren anzuſchließen gezwungen ſah. Wenige Tage 
nach dem Abzuge der Franzoſen (2. Dec. 1494) berief die 
Signorie eine allgemeine Bürgerverſammlung und ließ ſich und 
dem Rathe die Balie ertheilen, d. i. die höchſte Gewalt im 
Staate, um die einzuführende neue Regierungsform zu be— 

ſtimmen. Zwanzig Wahlherrn (accopiatori), darunter Lorenzo 
Popolani, welchen man Pietros Stelle einzunehmen beſtimmt 
zu haben ſchien, wurden ernannt, aber bald unter ſich uneinig. 
Savonarolas Reden gegen die Balie fanden Eingang. Seine 
, Anhänger forderten, die Wahlen follten dem Volke gegeben, 
alle Bürger, deren Vorfahren drei Generationen hindurch an 
der Staatsverwaltung Antheil gehabt hätten, den Rath 
bilden, ohne deſſen Zuſtimmung kein Geſetz gegeben und keine 
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Steuer erhoben werden könne, und ein Ausſchuß aus demſel— 
ben mit der Signorie die Verwaltung leiten. Die Balie 
mußte nachgeben und (23. Dec.) in die Errichtung des großen 
Rathes, zu deſſen Mitgliedſchaft befähigt ſich etwa 800 Bür⸗ 
ger auswieſen, und des Ausſchuſſes der Achtziger willigen. 
Kurz darauf wurde eine allgemeine Amneſtie verkündigt, und 
endlich (1. Jul. 1495) dem großen Rathe das Wahlrecht er— 
theilt. — Piſa, in Handel und Wohlſtand tief herabgeſunken 

und in den Wiſſenſchaften fo weit hinter Florenz zurückge— 
| blieben, daß es auch nicht einen Geſchichtſchreiber feiner da— 
maligen rühmlichen Anſtrengungen zur Behauptung der Frei— 
heit hat, ſtellte die alte Verfaſſung wieder her und übertrug 
den ehemaligen, auch unter der florentiniſchen Herrſchaft fort— 
beſtehenden Behörden, der Signorie der Anziani, welche ſich 
alle zwei Monate erneuerte, und an deren Spitze ein Gonfa- 
loniere della giustizia ſtand, unter dem Beiſtande des Raths 
der ſechs buoni huomini, und dem engeren Rathe der Zwölf 
die Verwaltung der Republik. Der Kampf zwiſchen den bei— 
den Nachbarrepubliken dauerte fort, und auf das Seltſamſte 
liefen dabei die Intereſſen der nur den eigenen und augenblick— 
lichen Vortheil berückſichtigenden italieniſchen Staaten durch— 
einander. Das mächtigere, damals 800 ummauerte Plätze und 
1200 offene Ortſchaften in ſeinem Gebiete zählende Florenz 
rechnete auf die Hülfe der Franzoſen, deren Anhänger es zu— 
gleich in den Piſanern bekämpfte. Lodovico il Moro unter— 
ſtützte Piſa, weil er dadurch ſich Livornos zu bemächtigen 
boffte, und rief die Venetianer, welche gleiche Abſichten heg— 
ten, zu ſeiner Hülfe herbei. Genua, Lucca, Siena und der 
Papſt waren bei dem Kampfe betheiligt, und alle hofften von 
der Demüthigung der Florentiner Vortheile für ſich. Die 
Mediceer ſchmiedeten Plane zu ihrer Rückkehr. Venedig nahm 
die Piſaner förmlich in ſeinen Schutz und half denſelben 
(Sommer 1496) einige Vortheile über die mit entſcheidenden 
Maaßregeln zögernden Florentiner erkämpfen. Lodovico, be— 
ſorgt vor der Rückkehr der Franzoſen und der Uebermacht der 
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Venetianer, reiſte ſelbſt zu Maximilian nach Tyrol und for- 
derte denſelben zu einem Römerzuge auf, ihm dreimonatliche 
Subſidien verſprechend. Venedig und der Papſt verſprachen 
ein Gleiches. Florenz, aufgefordert den Spruch in ſeinem 
Streite mit Piſa dem Reichsoberhaupte zu überlaſſen, berief 
ſich auf ſein gutes Recht. Die deutſchen Reichsſtände leiſteten 
die von ihnen begehrte Hülfe nicht. Mit nur 500 Reitern 
und 3 Fähnlein Fußvolk brach Maximilian (Aug.) nach Ita— 
lien auf, ſchiffte (8. Oct.) von Genua mit ſechs venetiani— 
ſchen Galeeren nach Piſa und übernahm die Belagerung von 
Livorno. Savonarola hielt den Muth der Florentiner auf— 
recht durch prophetiſche Reden. Weder Mailand, noch Vene— 
dig leiſtete dem römiſchen Könige den erwarteten Beiſtand, 
ſechs franzöſiſche Schiffe brachten Zufuhr nach Livorno, ein 
Sturm zerſtreute (14. Nov.) Maximilians Flotte und nöthigte 
ihn (19. Nov.) die Belagerung aufzuheben. Neue Unterhand— 
lungen mit ſeinen lombardiſchen Verbündeten wegen zu lei— 
ſtender Hülfe mußten ihn zu der Ueberzeugung führen, wie 
ihn dieſelben nur als Werkzeug für ihre Plane benutzen woll— 
ten, und beſtimmten ihn zur Rückkehr nach Deutſchland. Die 
Florentiner eroberten ſchnell (im Winter) alles Verlorene 
wieder. Savonarolas Anſehn ſtieg auf den höchſten Grad. 
Der an ſeine prophetiſche Sendung glaubenden Bürgerſchaft 
gab er eine ſtreng chriſtliche Richtung und gewöhnte ſie an 
feierliche religiöſe Aufzüge. Zu Weihnachten (1496) feierten 
1300 Kinder unter achtzehn Jahren das Abendmahl mit den 
Prieſtern. Zur Faſtnacht (7. Febr. 1497) giengen die Kins 
der jedes Viertels umher an die Häuſer, baten um das Ana— 
them, erhielten von den Männern Karten und Würfel, von 
den Weibern Schminke und falſche Haarlocken, von Andern 
unzüchtige Bücher, Bilder und nackende Figuren und verbrann— 
ten dies Alles auf dem Markte im Beiſein der Signorie. 
Die Mönchiſchen ſetzten es durch, daß (Anf. 1497) die jungen 
Männer von 24 bis 30 Jahren in den großen Rath berufen 
wurden, in welchem fortan nur bei Anweſenheit von mindeſtens 
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1000 Mitgliedern ſollten gültige Beſchlüſſe gefaßt werden 
können. Neu angeknüpfte Unterhandlungen der italieniſchen 
Liga mit Florenz blieben fruchtlos, weil weder die Venetianer 
ihre ſchutzherrliche Oberherrſchaft über Piſa aufgeben, noch 
die Florentiner eine andere Stadt Toſcanas räumen wollten. 
Darauf und auf einen (5. März) zwiſchen Ferdinand von 
Aragon und Karl von Frankreich, welcher eine kleine Heerab— 
theilung nach Italien hatte aufbrechen laſſen, abgeſchloſſenen 
Waffenſtillſtand gründete der Mediceer Pietro Hoffnungen zu 
ſeiner Rückkehr. Von Siena aus überfiel er (29. April) 
Florenz, deſſen Gonfaloniere damals Bernardo del Nero, 
einer der Freunde ſeines Vaters, war, ſtieß auf unerwarteten 
Widerſtand und zog ſich unverrichteter Sache zurück. Der 
Gonfaloniere und vier der angeſehnſten Bürger wurden von 
Savonarolas Parthei, an deren Spitze damals Frances co 
de Valori ſtand, des geheimen Einverſtändniſſes mit den 
Mediceern angeklagt, nach umſtändlichem Gerichtsverfahren 
(17. Aug.) zum Tode und Verluſt ihres Vermögens verur— 
theilt, die Berufung vor den großen Rath für unſtatthaft er— 
klärt und das Urtheil (21. Aug.) zu nächtlicher Zeit vollzogen. 
Durch ſolches leidenſchaftliches Benehmen ſank Savonarola 
ſehr in der öffentlichen Achtung und erleichterte dadurch dem 
Papſte Alexander VI., gegen deſſen unſittliches Leben, ſo wie 
überhaupt die Gebrechen des Papſtthums er öffentlich pre— 
digte, das Beſtreben ihn zu ſtürzen. Die Feinde des kühnen 
Mönchs fiengen an ſich ſtärker zu regen, ſetzten ihm einen mit 
Stroh ausgeſtopften Eſel auf die Kanzel und ſprachen, als 
er dennoch wieder predigte, von ſeiner Verjagung oder Er— 
mordung. Die den Dominicanern feindlich geſinnten Auguſti— 
ner predigten gegen ihn und ſeine Lehre. Der Minorit 
Francesco da Puglia trat in der Kirche zu Sta Croce 
als ſein Hauptgegner auf, und Alexander drohte den Florenti— 
nern mit Interdiet und Verfolgung in allen Ländern der 
katholiſchen Chriſtenheit. Die Signorie, welche bei der Un— 
thätigkeit des franzöſiſchen Königs den Bruch mit dem Papſte 
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zu vermeiden für räthlich hielt, unterſagte (17. März 1498) 
dem Reformator die Kanzel. Francesco da Puglia erbot ſich 
die Falſchheit der Lehre ſeines Gegners durch die Feuerprobe 
zu erweifen, Domenico Bonvieini da Peſcia, einer der 
Hauptanhänger Savonarolas, nahm das Gottesurtheil an, das 
Volk verlangte mit Schwärmereifer die Vollziehung deſſelben, 
die Behörden ſetzten nichts entgegen und die Signorie be— 
ſtimmte den Tag (7. April), an welchem Bonvicini von der 
einen und Andrea Perdinetti von der anderen Seite die 
Probe beſtehen ſollten. Harrend umſtand das Volk den be— 
reiteten Scheiterhaufen, zu welchem die beiden Mönche traten. 
Der Dominicaner ergriff die Hoftie, die Franciscaner wollten 
ihm dieſelbe nicht geſtatten. Streit entſpann ſich und dauerte 
bis die eintretende Nacht und ein Platzregen die verwirrte 
Menge auseinander trieb. Das Volk, ungern des gehofften 
Schauſpiels entbehrend, tobte gegen Savonarola fhon auf 
deſſen Rückwege in ſein Kloſter zu St. Marco, belagerte ihn 
am folgenden Abende daſelbſt und führte ihn mit Bonvicint 
und Salveſtro Maruffi ind Gefängniß. Der gleichfalls 
verhaftete Francesco de Valori wurde unterwegs ermordet 
durch Vincenzo de Ridolfi, welcher dadurch Rache nahm 
für ſeinen als Theilnehmer an der mediceeiſchen Verſchwörung 
hingerichteten Verwandten Nicolo. Auch gegen andere Män— 
ner der geſtürzten Parthei wüthete der Pöbel. Der Papſt 
wurde durch einen Eilboten von dem Geſchehenen benachrich— 
tigt, forderte die Auslieferung des Ketzers und ſchickte, als 
man ihm dieſelbe abſchlug, zwei Beiſitzer zu dem Gerichte. 
Savonarola, welchem man durch die Folter einige, nachher 
von ibm widerrufene Geſtändniſſe abgepreßt hattte, und ſeine 
beiden Mitgefangenen wurden (23. Mai) verbrannt und ihre 
Aſche in den Arno geſtreut. Die höchſte Gewalt kam in die 
Hände der Gegenparthei, welche im Gegenſatz gegen die bishe— 
rige ſtrenge Frömmigkeit, Spiele und Luſtbarkeiten begünſtigte 
und ſelbſt demLaſter nachſab. Die Republik blieb fortwährend in 
anarchiſcher Verwirrung und im Kampfe mit Piſa und dem 
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daſelbe beſchützende Venedig, welchem ſich die Mediceer an 
ſchloſſen. | | 
Mittlerweile war Karl VIII. (J. April 1498) geſtorben 
und ihm der bisherige Herzog von Orleans, Ludwig XII., 
auf dem franzöſiſchen Throne gefolgt und fügte zu den An— 
ſprüchen auf Neapel die von ſeiner Großmutter Valentina 
Viſconti (ſ. S. 292) ererbten auf Mailand hinzu. An Ver— 
bündeten in Italien konnte es ihm nicht fehlen. Am bereit— 
willigſten waren die Venetianer in die franzöſiſchen Anträge 
einzugehen; denn Lodovico il Moro ſchloß ſich, ſeit er ſeine 


Abſichten auf Piſa oder Livorno vereitelt ſah, eng an die 


Florentiner an und verſagte den Venetianern den Durchzug 
durch fein Gebiet nach Toſcana. Alexander VI. wünſchte fei- 
nem Sohne, dem Cardinal Ceſare Borgia, ein weltliches Für: 
ſtenthum zu verſchaffen und hoffte dieſen Zweck am leichteſten 
durch den franzöſiſchen König zu erreichen, welcher hinwieder 
der päpſtlichen Hülfe bedurfte, um ſeine Ehe mit Johanna, 
der Tochter Ludwigs XI., zu löſen, ſich mit feines Vorgän— 
gers Wittwe Anna zu vermählen und dadurch den Beſitz der 
Bretagne der Krone zu ſichern. Eifrig, aber im höchſten Ge— 
heim, wurden die Unterhandlungen betrieben. Der am fran— 
zöſiſchen Hofe im größten Anſehn ſtehende Erzbiſchof Georg 
d' Amboiſe von Rouen erhielt (17. Sept. 1498) den Car: 


dinalshut. Ceſare Borgia entſagte (Octob.) in vollem Cou— 


ſiſtorio ſeinen geiſtlichen Würden, zu deren Annahme ihn ſein 
Vater gezwungen habe, und reiſte nach Frankreich, um die 
Scheidungsbulle zu überbringen. Ludwig vermählte ſich (8. 
Jan. 1499) mit Anna, und belehnte den Borgia mit dem 
Herzogthum Valentinois. Venedig erkannte in dem (9. Febr. 
abgeſchloſſenen, aber auf 15. April datirten) anfangs geheim 
gehaltenen Vertrage von Blois Frankreichs Recht auf Mai— 
land an, verſprach Hülfe zu der Eroberung und ließ ſich da— 
gegen den Beſitz von Cremona und der Ghiaradadda bis auf 
achtzig Fuß von der Adda zuſichern. Lodovico il Mors ſuchte 
Hülfe bei Maximilian; dieſen aber hinderte der Krieg mit 
24 
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den Schweizern (f. S. 332). Unterhandlungen mit dem Si 
tan Bajeſid II. hatten einen türkiſchen Einbruch in Friaul 
zur Folge. Verheerend drang (Oct.) der furchtbare JIsken— 
derpaſcha von Bosnien bis zu den Ufern der Livenza vor, 
verbrannte 132 Ortſchaften und führte gegen 6000 Gefangene, 
von denen er die meiſten auf dem Rückzuge am Tagliamento 
niederhauen ließ, mit ſich fort, lenkte dadurch aber die Auf— 
merkſamkeit der Venetianer nicht von den italieniſchen Ange— 
legenheiten ab. Der König von Aragon hatte bereits in dem 
Vertrage mit Frankreich zu Marcoufft (5. Aug. 1498) feine Ver: 
bündeten aufgegeben. Neapel war zu ſehr erſchöpft, um die 
verſprochene Hülfe leiſten zu können. Florenz hatte zwar zwei 
auf Umwegen in Toſcana eingebrochene venetianiſche Heere, 
das eine (Oct. 1498) in Bibbiana, das andere (Anf. 1499) 
in Elci eingeſchloſſen, belagerte aber, nachdem die Vene— 
tianer den ſchiedsrichterlichen Spruch des neutralen Herzogs 
Ercole IL, von Ferrara und Modena (6. April) dazu 
benutzt hatten ihre Truppen aus Toſcana zurückzuziehen, 
(1. Aug. bis 15. Sept.) Piſa vergebens, und ließ den des 
geheimen Einverſtändniſſes mit den Mediceern verdächtigen 
Feldhauptmann Paolo de Vitelli aus Citta di Caſtello 
(1. Oct.) hinrichten. Der Herzog Ercole von Ferrara 
und der Markgraf Francesco II. von Mantua behaup— 
teten eine ſtrenge Neutralität. Auf ſolche Weiſe ſah ſich Lo— 
dovico, welcher vergebens ſich Venedig und dem Papſte wie— 
der zu nähern ſuchte, auf ſeine eigenen Kräfte beſchränkt. Er 
befeſtigte Novara, Aleſſandria und andere haltbare Plätze in 
der Nähe von Aſti, ſtellte auf dieſer Seite 13600 Streiter 
unter Galeazzo da Sanſeverino den Franzoſen entgegen 
und übertrug dem Grafen von Gajazzo den Oberbefehl 
gegen die Venetianer. Ein franzöſiſches Heer von 9600 zu 
Pferd und 13000 zu Fuß, angeführt von den erfahrenen Feld⸗ 
herrn, Gian Jacopo de Triulzi, Ludwig von Luxem— 
burg Grafen von Ligny und Eduard Stuart d' Au— 
bigny, gieng über die Alpen, griff (13. Aug. 1499) Arezzo 
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an, eroberte dieſes Schloß und das vol. Annone und unterwarf 
ſich alles Land bis an den Po. Zu gleicher Zeit griffen die 
Venetianer an und nahmen Caravaggio hinweg. Galeazzo 
da Sanſeverino entfloh (25. Aug.) aus Aleſſandria und fein 
Heer lief auseinander. Vergebens ſuchte Lodovico durch öf— 
fentliche Rechtfertigung ſeiner Regierungsweiſe die Gunſt 
der Mailänder zu gewinnen; das Volk tobte gegen ihn und 
verwundete ſeinen eben den berzoglichen Pallaſt verlaſſenden 
Schatzmeiſter Antonio da Landriand zum Tode. Er fen- 
dete feine beiden Söhne, den neunjährigen Maffimiliano 
und den ſiebenjäbrigen Francesco, nach Deutſchland, legte 
eine Beſatzung von 3000 in die Citadelle von Mailand, ver— 
ließ die Stadt und gieng durch die Valtellina gleichfalls nach 
Deutſchland. Der Graf von Gajazzo that nichts zur Ver— 
theidigung von Mailand, trat vielmehr in franzöſiſche Diens 
ſte. Die Bürger der Hauptſtadt giengen den Frauzoſen ſechs 
Miglien weit entgegen, und die Citadelle ergab ſich ehe der 
erſte Schuß auf ſie geſchah; die Adornen, denen die Ver— 
theidigung Genuas anvertraut war, unterwarfen ſich, und das 
ganze Herzogthum empfieng die Franzoſen mit Jubel. König 
Ludwig eilte herbei, wurde von den Mailändern mit den größ— 
ten Ehrenbezeugungen empfangen, ſchloß Verträge mit dem 
Herzog von Ferrara, der Republik Florenz und anderen klei— 
neren italieniſchen Mächten und ernannte Triulzi zu feinem 
Statthalter. Dieſer brachte jedoch bald durch ſeine welfiſchen 
Geſinnungen den gibelliniſchen Adel und durch ſeine ſoldatiſche 
Härte die Bürger gegen ſich und die franzöſiſche Herrſchaft 
auf. Lodovico verwendete den Reſt ſeiner Schätze, welche er 
dem dafür die kräftigſte Hülfe verſprechenden römischen Könige 
auszuliefern Bedenken trug, zur Werbung von Schweizer— 
Söldnern, erſchien (Anf. Febr. 1500) zu Como und wurde 
mit Freuden aufgenommen. Triulzi hatte ſeine, der Vene— 
tianer und des Borgia Streitkräfte nicht ſo ſchnell ſammeln 
können, verließ, einen Aufſtand der Bürger beforgend, Mai— 
land, mit in der Citadelle zurückgelaſſener Beſatzung, warf 
24 * 
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Verſtärkung in Novara und zog ſich zurück nach Mortara, um | 
Hülfsvölker aus Frankreich abzuwarten. Lodovico zog (5. 


Febr.) wieder ein in ſeine Hauptſtadt, nahm die Unterwer⸗ 


fung von Parma und Pavia an, eroberte Vigevano und be— 
lagerte die Citadelle von Novara. Ein überlegenes franzöſi— 
ſches Heer von 1500 Gleven, 6000 Franzoſen zu Fuß und 10000 
Schweizern ſammelte ſich (April) bei Aſti und rückte gegen 
Novara und Mailand vor. Die Schweizer in Lodovicos 
Solde weigerten ſich gegen ihre Landsleute zu fechten und 
verließen, als es (10. April) bei Novara zur Schlacht kom 
men ſollte, das Feld. Lodovico mutzte zuletzt zufrieden ſein, 
daß ſie ihm erlaubten in den Kleidern eines Franciscaners 
mitabzuziehen, wurde dennoch erkannt, verrathen und mit drei 
Sanſeverinen von den Franzofen gefangen genommen. Sei— 
nes Bruders, des Cardinals Aſcanio, bemächtigten ſich die 
Venetianer und lieferten ihn dem König von Frankreich aus, 
welcher die beiden Brüder zu lebenslänglicher Haft verurtheilte 
und ihren Großneffen Francesco, des Giovan Galeazzo 
Sohn, welchen ihm die Mutter übergeben hatte, zum Mönchs— 
ſtande beſtimmte. Die Schweizer beſetzten auf ihrem Rück— 
zuge Bellinzona, welches ihnen ſpäter (11. April 1503) der 
franzöſiſche König durch den Vertrag zu Locarno förmlich ab— 
trat. Venedig erhielt den ihm zugeſicherten Theil der Er— 
oberung, und aus der Romagna bildete ſich Ceſare Borgia 
ein Fürſtenthum, indem er die päpſtlichen Vicare unterdrückte, 
Imola, (9. Dec. 1499), Faenza (22. April 1501) und andere 
Städte eroberte und darauf ſich in die Angelegenheiten von 
Toſcana miſchte. „ 
Nicht zufrieden mit dem Beſitze Mailands knüpfte Lud⸗ 
wig XII. Unterhandlungen an wegen Neapels. Das Erbieten 
Friedrichs franzöſiſcher Vaſall zu werden wurde verworfen, 
dagegen mit Ferdinand von Aragon ein geheimer Vertrag 
wegen der Theilung des Königreichs zu Granada (11. Nov. 
1500) abgeſchloſſen. Ferdinands des Katholiſchen ausgezeich— 
neter Feldherr Gonſalvo di Cordova führte die faſt 60 
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Seegel zählende und 1200 Reiter und 3000 auserleſene Fuß⸗ 
gänger an Bord habende, gegen die Türken in die adriatiſchen 
Gewäſſer ausgelaufene, ſpaniſche Flotte nach Sicilien, und 
Ludwig ließ d'Aubigny aus Mailand nach dem Süden aufs 
brechen und den Befehlshaber Genuas Philipp von Ra— 
venſtein mit 16 bretagniſchen und provencaliſchen Schiffen 
und drei genueſiſchen Caracken, mit 6500 Landungstruppen 
an Bord, in See ſtechen. Schon hatten franzöſiſche Truppen 
das Gebiet des Kirchenſtaats betreten, als franzöſiſche und 
aragoniſche Geſandte (6. Jun. 1501) dem päpſtlichen Lehns— 
herrn den Theilungsvertrag eröffneten. Alexander erklärte 
darauf in einem geheimen Conſiſtorium (25. Jun.) Friedrich 
des Thrones von Neapel für verluſtig, und Ceſare Borgia 
ſchloß ſich dem franzöſiſchen Heere an. Der betrogene Fried— 
rich rechnete auf Unterſtützung durch Gonſalvo di Cordova, 
nahm die von dem Papſte vertriebenen Colonna in ſeinen Sold 
und brachte dennoch ſeine Heeresmacht auf nicht mehr als 
700 ſchwere und 600 leichte Reiter und 6000 Fußgänger, 
welche kaum zur Beſetzung der feſten Plätze hinreichten. D'Au— 
bigny und Borgia erlaubten ihren Truppen in dem (24. Jul.) 
eroberten Capua die wildeſten Gräuel. Verzweiflungsvoll 
geſtattete Friedrich (19. Aug.) den Städten Gaeta und Nea— 
pel ſich den Franzoſen zu ergeben, räumte ihnen ſelbſt (25. 
Aug.) das Caſtello nuovo der Hauptſtadt ein und bedang ſich 
und feinen ihm treu bleibenden Unterthanen die Juſel Iſchia 
als Zufluchtsort aus. Gonſalvo beſetzte den ſeinem Herrn 
zugeſprochenen Theil des Königreichs und fand nur in Tarent 
Widerſtand, wo Friedrichs älteſter Sohn, der Herzog Ferdi— 
nand von Calabrien, eine hartnäckige Belagerung aushielt, 
bis er, durch falſche Eidſchwüre getäuſcht, die Stadt unter 
der Bedingung ſeines freien Abzugs übergab, unterwegs ein— 
geholt und als Gefangener nach Spanien abgeführt wurde. 
Der unglückliche Friedrich ſuchte, voll Abſcheu gegen ſeinen 
trügeriſchen gragoniſchen Verwandten, Schutz bei den Fran— 
zoͤſen, reiſte mit ihm durch Philipp von Navenfein ertheiltem 
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ſicherem Geleit nach Frankreich und erhielt von Ludwig das 
Herzogthum Anjou mit 30000 Ducaten jährlicher Einkünfte, 
wurde aber unter eine ſolche Oberaufſicht geſtellt, daß er in 
der Wirklichkeit bis zu feinem Tode (T 9. Sept. 1504) ein 
Staatsgefangener blieb. Bei der Vollziehung des Theilungs— 
vertrags zwiſchen den Franzoſen und den Aragoniern über die 
Bezirke von Baſilicate und Capitanata entſtandene Streitig— 
keiten führten zur Kriegserklärung von franzöſiſcher Seite 
(19. Jun. 1502) und dem wirklichen Ausbruch der Feindſelig— 
keiten. Gonſalvos Feldberrntalente verfchafften den Arago— 
niern ſchnell das Uebergewicht. Die Franzoſen erlitten Nie- 
derlagen bei Seminara (21. April 1503) und am Garigliano 
(27. Dec.), und mußten (31. März 1504) einen Waffenſtill⸗ 
ſtand abſchließen, welchem bald (12. Oct. 1505) der Friede 
folgte. Ludwig gab ſeine Anſprüche auf Neapel ſeiner ſich 
mit Ferdinand vermählenden Nichte Germaine de Foix 
mit und erhielt dafür eine Million Ducaten. Pietro de Me— 
dici war nach der verlorenen Schlacht am Garigliano auf der 
Flucht im Fluſſe ertrunken. 

Ein Königsthron war in Europa weniger geworden, und 
zwei auswärtige Mächte hatten feſten Fuß in Italien gefaßt. 
Zu dem rechtmäßigen Beſitze des Herzogthums Mailand be- 
durfte indeſſen Ludwig die Belehnung durch den römiſchen 
König, um welche er ſich deßhalb eifrig bewarb. Maximilian 
forderte vergebens die deutſchen Reichsfürſten zur Vollziehung 
der über den franzöſiſchen König, als Räuber am Reichsgute, 
ausgeſprochenen Acht auf, bot, ſobald ſich Ausſicht auf eine 
vortheilhafte Heirath zeigte, die Hand zum Frieden, ſchloß 
mit Ludwigs Bevollmächtigten, dem Cardinal d'Amboiſe, den 
Vertrag zu Trident (31. Dec. 1501) ab, durch welchen fein 
Enkel, der zweijährige ſpaniſche Infant Don Carlos, mit 
der nicht älteren franzöſiſchen Königstochter Claudia verlobt 
wurde, und verſprach die Belehnung, welcher die deutſchen 
Stände allerlei Schwierigkeiten in den Weg legten, bis ſie 
(7. April 1505) vollzogen wurde. Gleich darauf erwachte bei 
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Ludwig die Eiferſucht gegen die immer höher ſteigenden Habs— 
burger wieder, hob er das Verlöbuiß feiner Tochter auf und 
fol ſogar mit Venedig und anderen italieniſchen Staaten 
Bündniſſe abgeſchloſſen haben um Maximilians Römerzug *), 
wegen welches dieſer eifrig mit den deutſchen Ständen unter— 
handelte, zu hindern. Der Reichstag zu Koſtnitz (Jun. 1507) 
bewilligte endlich eine Hülfe von 12000 Streitern und 120000 
Gulden; die Stände erfüllten aber dies Verſprechen nicht 
einmal bis zur Hälfte. Maximilian brach (Jan. 1508) von 
Inſpruck auf nach Trident, fand den weiteren Weg durch ein 
überlegenes venetianiſches und franzöſiſches Heer verſperrt, 
nahm (3. Febr.) den Titel erwaͤhlter roͤmiſcher Xaiſer 
an, wurde (8. Febr.) als ſolcher von dem Parfte anerkannt, 
begann Krieg gegen die Venetianer und draug bis nach Vi— 
cenza vor, kehrte aber ſchon am dritten Tage nach Botzen 
zurück, ſich mit der nicht geleiſteten Reichshülfe entſchuldigend. 
Die zurückgelaſſenen Truppen wurden (10. März) geſchlagen, 
der venetianiſche Feldherr Bartolommeo d' Alviano drang 
in das Oeſtreichiſche ein, und der Kaiſer ſchloß (6. Jun.) 
einen Waffenſtillſtand mit der Republik auf drei Jahre ab. 
Dadurch fühlte ſich Ludwig beleidigt, fieng an ſich über die 
Venetianer zu beklagen und fand nirgends willigeres Gehör 
als bei dem Papſte. Der auf Alexander VI. (F 18. Aug. 
1503) gefolgte Pius III. war ſchon nach zwei Monaten ge— 
ſtorben, und theuer hatte der Genueſe Giuliano della Ro— 
vere, ſeitdem Julius II. genannt, die dreifache Krone er— 
kauft. Kühne Plane lebten in der Seele des unternehmenden 
Mannes auf, welcher mit geſchickter Hand in das Triebrad der, 
nicht durch ſtaatsrechtliche Grundſätze, ſondern den Egoismus 
geleiteten Politik eingriff, das Gewebe der Intriguen noch 
inniger zu verſchlingen verſtand und ſich den Mächtigern gegen— 


) Juſtin Ge bler Chronica der Kriegshändel Maximitian I 
gegen die Venediger und Franzosen, Frankfurt 1566. F. 
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über zum Lenker der europäiſchen Angelegenheiten aufwarf. 
Sein ganzes Beſtreben lief darauf hinaus die weltliche Macht 
des Papſtes in Italien zu erweitern und darin Erſatz für 
das finfende geiftlihe Anſehn zu ſuchen, nicht bedenkend, daß 
| gerade in der Verweltlichung des Papſtthums ein Hauptgrund 
der. Abnahme der hierarchiſchen Macht lag. Der Hülfe der 
Fremden wollte er ſich bedienen, um zuerſt die italieniſchen 
Staaten, von denen er Widerſtand beſorgte, zu demüthigen, 
dann ſie ſelbſt untereinander entzweien, den Einen durch 
den Anderen vertreiben und auf ſolche Art als der Befreier 
des Vaterlands erſcheinen. Sein nächſter Plan war den 
Staat des Ceſare Borgia mit dem päpſtlichen zu vereinigen. 
Empörungen brachen gleich nach Alexanders VI. Tode in den 
Städten der Romagna aus. Die Venetianer griffen zu den 
Waffen und bemächtigten ſich vieler Orte, beſonders Faenza's 
(19. Nov. 1503). Julius verlangte von dem ſich nach Rom 
flüchtenden und in den Vatican aufgenommenen Borgia die 
Uebergabe der noch treu gebliebenen Citadellen, ließ den ſich 
Weigernden (22. Nov.) in Oſtia verhaften und zwang ihn 
(2. Dec.) zur Entſagung. Der abgeſetzte Fürſt begab ſich 
nach wiedererlangter Freiheit (19. April 1504) nach Neapel, 
wurde anfangs gut aufgenommen, bald aber durch Gonſalvo 
verhaftet und in die ſpaniſche Feſte Medina del Campo ge— 
bracht, entkam von da zu ſeinem Schwager, dem Könige Jo— 
hann d'Albret von Navarra, und fiel (10. März 1507) in 
einem Gefecht gegen die Truppen des Grafen von Lerin bei 
Viana. Julius brachte Imola, Forli (1504), Perugia (13. 
Sept. 1506) und Bologna (11. Nov.) unter feine Botmäßig⸗ 
keit, ſetzte keinen der von dem Borgia vertriebenen Vicare 
wieder ein und forderte von den Venetiauern die Rückgabe 
des von ihnen beſetzten Theils der Romagna. Zugleich dauerte 
unter fortwährender Revolution im Innern von Florenz der 
Krieg in Toſcaua fort, bis (8. Jun. 1509) die Florentiner 
wieder in Piſa einzogen. Die Herrſchaft der Franzoſen war 
in Mailand verhaßt, zumal ſeit ein Aufſtand des Volks in 


— 


$. 2. Römiſch⸗ deutſches Reich. (Italien.) 377 


Genua gegen den Adel (25. Oct. 1506), nach Wiederoberung 
der Stadt (29. April 1507), mit der Hinrichtung des Doge 
Paolo da Novi und einer Brandſchatzung von 200000 Gul- 
den beſtraft worden war und die Bürger ihre Municipalver— 
faſſung, als ein Geſchenk, aus den Händen des franzöſiſchen 
Königs hatten annehmen müſſen. 


Auf alle dieſe Umſtände rechnend, arbeitete Julius an einer 
großen Verbindung zur Demüthigung Venedigs. Zwiſchenvor— 
fälle in Spanien, herbeigeführt durch den Tod der Königin 
Sfabelle (126. Nov. 1504) und ihres Schwiegerſohnes, des 
Oeſtreichers Philipp I. von Caſtilien ( 21. April 1506), 
und die Wiedervermählung Ferdinands von Aragon mit Ger— 
maine de Foix (ſ. S. 374), gaben nicht allein der Beſorgniß 
Raum die gehoffte Vereinigung der ſpaniſchen Königreiche 
werde nicht eintreten, und entzweiten den öſtreichiſchen und 
aragoniſchen Hof auf einige Zeit, weil ſowohl Maximilian 
als Ferdinand auf die Vormundſchaft über ihre Enkel Karl 
und Ferdinand, die Söhne Philipps, Erben Caſtiliens, Nie— 
derlands und Oeſtreichs, Anſprüche machten; ſondern eben 
dieſe Vorfälle verzögerten und erſchwerten auch die ohnehin, 
bei den widerſtrebenden, nur im Haſſe gegen Venedig über— 
einſtimmenden Intereſſen der Theilnehmer, ſchwer zuſtande zu 
bringende Verbindung. Doch Julius näherte ſich dem frau— 
zöſiſchen Könige, und bei einer unter dem Vorwande der Aus— 
gleichung der wegen des Herzogthums Geldern obwaltenden 
Streitigkeiten gehaltenen Zuſammenkunft zwiſchen dem Car— 
dinal d'Amboiſe und Maximilians Tochter Margarethe wurde 
(10. Dec. 1508) die Lique von Cambray abgeſchloſſen, als 
geheime Verbindung zwiſchen dem Kaiſer und dem Könige 
von Frankreich, wie es hieß, zum Kriege gegen die Türken, 
in der That aber zur Wegnahme des Landgebiets von Vene— 
dig, über deſſen Theilung man ſich ſchon vorläufig verglich. 
Der König von Aragon, welcher einige von ſeinen Vorgän— 
gern in Neapel an Venedig verpfändete apuliſche Häfen zu— 
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rückzuerhalten hoffte, trat ſofort bei. Der Papſt zögerte am 
längſten, gab ſogar der Republik Kunde von der ſie bedro— 
henden Gefahr, worüber ihr ſchon ein dunkeles Gerücht von 
Mailand aus zugekommen war, machte Vergleichs-Bedingun— 
gen und trat erſt nach deren Verwerfung der Lique bei, wor— 
auf auch die Herzoge von Savoyen und Ferrara, der Mark— 
graf von Mantua und der König von Ungarn folgten. Ver— 
gebens verſuchte der venetianiſche Senat den alten Groll des 
Kaiſers Maximilian zu befänftigen, und eben fo vergebens 
unterhandelte er mit Heinrich VII. von England und dem 
Sultan Bajeſid II.; denn keiner von beiden wollte ſich um 
Fremder willen in auswärtige Angelegenheiten miſchen, da er 
im Innern des eigenen Staates volle Beſchäftigung fand. 
Frankreichs König ſuchte Händel mit Venedig, verabſchiedete 
deſſen Geſandten und rief den ſeinigen (Ende Jan. 1509) 
zurück, erklärte aber den Krieg an den Doge Leonardo 
Loredanod erſt, als es an der Adda bereits zu Feindſelig— 
keiten gekommen war. Gehäufte Unglücksfälle trafen die Re— 
publik, das Pulvermagazin bei dem Arſenal entzündete ſich, 
das Staatsarchiv verbrannte, die Befeſtigungen der Citadelle 
von Breſcia wurden durch einen Blitzſtrahl beſchädigt, ein 
Schiff mit 10000 Ducaten, für die Beſatzung von Ravenna 
beſtimmt, verſank und abergläubiſche Furcht bemächtigte ſich 
der Gemüther des Volks; dennoch ließ der Senat den Muth 
nicht ſinken, ſondern rüſtete ein Heer von 2100 Gleven, 
1500 italieniſchen und 1800 griechiſchen leichten Reitern, 
1300 Söldnern zu Fuß und 12000 Milizen, an deſſen Spitze, 
als Feldhauptmann, der vorſichtige Nicolo degli Drfini 
Graf von Pitigliano und, als Governatore, der vers 
wegene Bartolomeo d'Alviano ſtanden, und ließ ſich daſſelbe 
bei Ponte Vico am Oglio lagern. Ludwig führte, ohne ſeine 
Verbündete abzuwarten, ein Heer von 35000 über die Alpen 
und ließ (15. April.) den Vortrab unter dem Marſchall 
Chaumont über die Adda gehen. Der Papſt ſendete 10000 
Streiter in die Romagna und erließ (27. April) eine Bann⸗ 
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bulle gegen Venedig. Pitigliano ſuchte eine Schlacht zu ver— 
meiden, die Franzoſen aber griffen (14. Mai) den von Al— 
viano geführten Nachtrab bei Vaila oder Agnadello an, er— 
fochten einen vollſtändigen Sieg und nahmen den Governa— 
tore gefangen. Bergamo (17. Mai) Breſcia (24. Mai) 
Crema, Cremona und andere Städte ergaben ſich den 
Siegern, die Romagna unterwarf ſich dem Papſte, der 
ſpauiſche Geſandte verließ Venedig und der Herzog von 
Ferrara, der Markgraf von Mantua und andere Vaſallen 
des Kaiſers begannen den Angriff. Nicht die Waffen, ſon— 
dern nur ſchlaue Politik konnte die Republik retten. Der 
Senat bot daher alle ſeine Kräfte auf, um die Ligue zu 
trennen, und boffte ſeinen Zweck am erſten bei dem Kaiſer 
zu erreichen. Die Befehlshaber an der neapolitaniſchen Kü— 
ſte mußten die von dem aragoniſchen Könige in Anſpruch ge— 
nommenen Städte räumen, dem Papſt wurde der Beſitz der 
Citadelle von Ravenna und der ganzen Romagna gegen bloſe 
Auslieferung der Gefangenen angeboten, und der mit großer 
Mühe, weil den Gebannten alle Wege geſperrt waren, zum 
Kaiſer gelangte Senator Antonio Giuſtiniani bat in einer 
rührenden Rede um Schutz gegen Frankreich, wofür die Re— 
publik ihr ganzes Landgebiet abtreten und einen jährlichen 
Zins von 50000 Ducaten zahlen wollte. Julius fand noch 
zur Zeit die Fügſamkeit nicht genügend, und Maximilian 
erklärte ohne Theilnahme von Frankreich nicht unterhandeln 
zu können, brach (Julius) mit 15000 Kriegern von Trident 
nach Italien auf und beſetzte die ihm in dem Vertrage zu— 
geſicherten Städte, welche mit Ausnahme von Trevigio 
ihm freiwillig ihre Thore öffneten. Kaltſinn brach aber bald 
zwiſchen dem Kaiſer und dem franzöſiſchen Könige aus. Ma— 
ximilian kam nicht zu der durch d'Amboiſe verabredeten Zu— 
ſammenkunft mit Ludwig am Garda-See, ſondern bat den 
franzöſiſchen König ihn in Cremona zu erwarten, und wahr— 
ſcheinlich hierdurch beleidigt und den Kampf ſeinerſeits für 
beeudigt haltend, gieng Ludwig nach Frankreich zurück. Der 
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Provedittore Andrea Gritti bemächtigte ſich durch Ueber: 
fall (17. Jul.) Paduas, worauf auch andere Städte ſich den 
Venetianern wieder ergaben und der Markgraf von Mantua 
gefangen genommmen wurde. Dem kühnen Plan des Kaiſers 
Venedig ſelbſt anzugreifen widerſprachen der König von 
Aragon, der ſeine Flotte dazu hergeben ſollte, und der Papſt; 
das (ſ. 15. Sept.) umlagerte Padua vertheidigte ſich tapfer, 
Maximilian, deſſen Hülfsmitttel erſchöpft waren, hob (3, 
Oct.) die Belagerung auf und gieng nach Deutſchland zu— 
rück. Julius hatte ſeine nächſten Zwecke erreicht und kam 
jetzt auf ſeinen Hauptentwurf, die Befreiung Italiens von 
fremder Herrſchaft, zurück. Gleich nach Ludwigs Abreiſe ge— 
ſtattete er den Venetianern eine Geſandſchaft nach Rom zu 
ſenden, nahm die reuige Republik, nachdem ſie ihren Anſprü— 
chen an Romagna entſagt und Ravenna überliefert hatte, 
zu Gnaden auf, ſprach ſie (24. Feb. 1410) von dem Banne 
los, und bemühte ſich einen Bund gegen Frankreich zuſtande 
zu bringen. Die Verſuche den Kaiſer zu gewinnen und die 
Unterſtützung deſſelben durch die deutſchen Stände auf dem 
Reichstage zu Koſtnitz zu hintertreiben blieben zwar fruchtlos; 
dafür aber bewog der Legat, Biſchof Matthäus Schinner 
von Sitten, (14. März) die Eidgenoſſen ihm 6000 Seld- 
ner zu geben und zu verſprechen, daß ſie ſich mit keinem Feinde 
der Kirche verbinden würden. Ferdinand von Aragon, wel— 
cher, ſeit er ſich den Beſitz der apuliſchen Häfen geſichert ſah, 
keinen thätigen Antheil an dem Kriege genommen hatte, trat, 
ſobald ihm die Belehnung über Neapel ertheilt wurde, um ſo 
lieber zu der päpſtlich venetianiſchen Parthei über, als er in 
dem entſtehenden Kriege das mit Frankreich verbündete Navarra 
zu erobern gedachte. Aus dieſen Unterhandlungen gieng (5. 
Oct.) eine neue Liga hervor, welche man, als zum Schutz 
des apoſtoliſchen Stuhls gegen Frankreich geſchloſſen, die 
heilige nannte. Dem Kaiſer und dem feit anderthalb Jah— 
ren über England gebietenden und nach Einfluß auf dem Feſt— 
lande ſtrebenden Heinrich VIII. wurde der Beitritt geſtattet. 
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Der Letztere ließ ſich durch ſeinen aragoniſchen Schwiegervater 
(9. April 1512) in den Bund hereinziehen; von dem Erſteren, 
welcher (17. Nov. 1510) einen neuen Vertrag mit Frankreich 
zu Blois abſchloß, erlaugte man vorläufig (6. April 1512) 
nur einen Waffenſtillſtand mit Venedig auf zehn Jahre. Noch 
ehe dieſe Unterhandlungen beendigt waren, hatte der Kampf 
in Italien von Neuem begonnen und wurde ein wahrer 
Kampf gegen die Hierarchie, durch das mit Hülfe einiger miß⸗ 
vergnügten Cardinäle zuſammenberufene, von Ludwig und ans 
fangs auch von Maximilian beſchützte Concilium zu Piſa, 
das demſelben entgegengeſetzte im Lateran (ſ. §. 1. 
S. 53) und den über den franzöſiſchen König ausgeſprochenen 
päpſtlichen Bannfluch. Durch die Feldherrntalente des jungen 
Gaſton de Foix behaupteten die Franzoſen anfangs ein 
Uebergewicht der weltlichen Waffen, eroberten (3. Febr. 1512) 
Bologna, ſchlugen (19. Febr.) die Venetianer in den Straßen 
von Breſcia, nahmen deren Führer Andrea Gritti gefangen 
und ſiegten (11. April) bei Ravenna, erfauften dieſen Sieg 
aber mit dem Tode ihres Feldherrn. Um dieſelbe Zeit ſchloß 
der Kaiſer ſeinen Waffenſtillſtand, und rüſtete der engliſche 
König zur Landung im Calais und der aragoniſche zum An— 
griff auf Navarra und Guyenne. Der Biſchof von Sitten 
führte 10000 Schweizer, denen Maximilian den Durchgang 
durch Tyrol geſtattet hatte, zum Schutz des Papſtes herbei, 
drang ohne Widerſtand bis nach Verona vor und vereinigte 
ſich mit den Venetianern. Der franzöſiſche Befehlshaber la 
Paliſſe mußte ſich aus der Romagna zurückziehen, und nach— 
dem die Schweizer das ganze mailändiſche Gebiet, mit Aus— 
nahme der Städte Breſcia und Crema und der Citadellen von 
Mailand, Novara und Cremona beſetzt hatten, mit dem ſehr 
geſchwächten Heere Italien verlaſſen. Auf einem Congreß 
zu Mantua zwiſchen den Abgeordneten der Liga und des Kai— 
ſers (Sept.) wurde das Herzogthum Mailand, jedoch mit 
Ausnahme derjenigen Gebietstheile, welche der Papſt, Venedig 
und die Schweizer an ſich geriſſen hatten, dem älteſten Sohne 
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Lodovicos, Maſſimiliano Sforza, zurückgegeben. Der 
Kaiſer ertheilte (29. Dec.) die feierliche Belehnung, nachdem 
er auch mit dem Papſte (25. Nov.) Frieden abgeſchloſſen hatte; 
nur mit Venedig wollte er ſich nicht ausſöhnen laſſen und 
bewog ſogar den Papſt zu dem Verſprechen ſich demnächſt 
von der Republik loszuſagen. Folge der Vertreibung der 
Franzoſen war die Rückkehr der Mediceer nach Florenz, 
durch Hülfe der Liga. Spaniſche Truppen unter Anführung 
des Vicekönigs von Neapel Raimon de Cardona dran— 
gen in Toſcana ein und eroberten (30. Aug.) Prato. Das 
Volk erregte (31. Aug.) einen Aufſtand, entſetzte den Gonfa— 
loniere Soderini und zwang ihn zur Flucht nach Raguſa. 
Giuliano de Medici kam (2. Sept.) ohne die Zurückberufung 
abzuwarten in die Stadt, und im Einverſtändniß mit ihm 
ſchlug der große Rath (7. Sept.) ein Geſetz vor, wornach 
ein jährlich zu ernennender Gonfaloniere an der Spitze ſtehen, 
die meiſten Wahlen einer Balie übertragen und der große 
Rath fortdauern ſollte. Giambattiſta de Ridolfi, ein 
naher Verwandter der Mediceer, bisher eifriger Anhänger 
des Volksregiments, wurde Gonfaloniere. Dieſer Mittelweg 
mißfiel den eifrigen Anhängern der Mediceer. Sie riefen, 
da ſie Giulianos Nachgiebigkeit kannten, deſſen Bruder den 
Cardinal Giovanni herbei, welcher (14. Sept.) von Prato 
aus mit kriegeriſchem Gefolge einzog. Die Signoren mußten 
(16. Sept.) eine Volksverſammlung berufen um die Forde— 
rungen der Mediceer vorzutragen. Alles wurde bewilligt, die 
ſeit Giulianos Vertreibung gegebenen Geſetze abgeſchafft- und 
die höchſte Gewalt auf ein Jahr einer Balie anvertraut, welche 
aus dem Gonfaloniere, den acht neuen Prioren, zwölf Bür— 
gern aus jedem Viertel und eilf arruoti (d. i. Adjuncten), 
deren Namen ſämmtlich die Mediceer angegeben hatten, beſtand 
und das Recht erhielt ſich von Jahr zu Jahr zu erneuern und 
ſich ſelbſt zu ergänzen. Ridolfi ſollte (1. Nov.) fein Amt 
niederlegen und zwanzig Mitglieder der Balie als Wahlherrn 
in Zukunft den Gonfaloniere und die Prioren wählen. Die 
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Balie behielt ihre Gewalt bei bis zur nochmaligen Vertrei⸗ 
bung der Mediceer (17. Mai 1527), welcher bald genug G. 
Jul. 1531) die Rückkehr des damaligen Hauptes der Familie, 
Aleſſandro (Pietros Enkel), als erblichen Herzogs von 
Toſcana, durch Hülfe ſeines Verwandten des Papſtes Cle— 
mens VII. und des Kaiſers Karl V. folgte. Schon jetzt 
beſtand die Republik nur dem Namen nach fort. Die Balie ent- 
waffnete das Volk, hob die Landwehren auf und änderte An⸗ 
deres im oligarchiſchen Sinn. An die Stelle des großen Raths 
trat größtentheils der der Arruoti, zu welchem jedes Mit- 
glied der Balie acht Bürger vorſchlug, aus denen zuſammen 
man 200 auswählte. Um Raimons Forderungen zu befriedi— 
gen mußte (23. Sept. 1512) ein Zwangsanlehn von 80000 
Gulden erhoben werden. Die Republik trat nun förmlich der 
heiligen Liga bei. In demſelben Sommer eroberte Ferdinand 
der Katholiſche das ſpaniſche Navarra. Ludwig gewann un— 
terdeſſen die durch die Unterhandlungen des Papſtes mit dem 
Kaiſer beleidigten Venetianer wieder, ſchloß (24. März 1513) 
ein Bündniß mit denſelben zu Blois ab und ſendete 24000 
Mann unter den Befehlen von la Tremouille und Tri— 
ul zi nach Italien, welche in kurzer Zeit das ganze mailän⸗ 
diſche Gebiet bis auf Novara und Como wiedereroberten 
und den Herzog Maſſimiliano in Novara belagerten. Acht— 
tauſend Schweizer rückten zum Entſatz heran und erfochten 
(6. Jun.) einen vollſtändigen Sieg, durch welchen die Fran— 
zoſen völlig aus Italien, ſelbſt aus den Citadellen von Mai— 
land und Cremona, vertrieben wurden. Die Venetianer griffen 
Verona vergebens an, und wurden von den Spaniern und 
den Deutſchen (7. Oct.) bei Creazzo unweit Vicenza geſchla⸗ 
gen. Auf eigenem Grund und Boden ſollten die Franzoſen 
bekämpft werden. Margarethe von Oeſtreich hatte mit den 
Geſandten des Königs von England (5. April) ein Bündniß 
zuftande gebracht, wornach der Katiſer, der Papſt und die 
Könige von Aragon und England den von Frankreich gemein— 
ſchaftlich angreifen wollten. Maximilian und der nach Julius II. 
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Tode (1 21. Febr.) zum Papſt gewählte Giovanni de Mediri 
(Leo X.) genehmigten zwar das Bündniß nicht förmlich; aber 
ſie handelten im Sinne deſſelben. Heinrich VIII. ſetzte mit 
45000 Streitern (Aug.) nach Calais über, brach in Artois 
ein und belagerte Terouenne. Auch Maximilian führte ſeine 
niederländiſchen Truppen dahin und lieferte dem Herzog von 
Longueville (17. Aug.) bei Guinegate ein Reitereigefecht, 
welches man wegen der eiligen Flucht der Franzoſen die Spo— 
renſchlacht genannt hat. Terouenne mußte ſich (20. Aug.) 
ergeben und auch Tournay wurde (24. Oct.) erobert. Für 
Maximilian in Sold genommene 16000 Schweizer, durch Frei— 
willige bis auf 25000 vermehrt, ſetzten ſich in Bewegung, um 
mit Hülfe des aufgebotenen Adels von Franche Comte und 
eines von dem Herzog Ulrich von Würtemberg befeh— 
ligten deutſchen Reiterhaufens die Bourgogne für des Kaiſers 
Enkel Karl zu erobern, und belagerten (Aug.) Dijon. Die 
Liga aber hatte mit Julius II. ihre Seele verloren, und fran— 
zöſiſcher Politik gelang es durch Specialverträge der dem 
Königreiche drohenden Gefahr zu entgehen. Die Schweizer 
betrog la Tremouille durch einen Vertrag, (13. Sept.), worin 
Frankreich allen Anſprüchen auf Mailand, Genua und Aſti 
entſagte und 400000 Kronen zu zahlen verſprach. Der zwan— 
zigſte Theil der Summe wurde ſogleich gezahlt, der Reſt 
durch Geiſeln verbürgt. Ludwig beſtätigte den Vertrag nicht, 
und es zeigte ſich die Geiſeln waren gemeine Leute mit fal— 
ſchen Herrentiteln und geborgten Prunkkleidern. Leo X. war 
gewonnen, ſobald Ludwig dem Concil zu Piſa entſagte, und 
ſchloß (6. Oct.) Frieden. Ferdinand der Katholiſche begnügte 
ſich im Vertrage zu Blois (1. Dec.) mit ſeiner Beute, dem 
ſpaniſchen Antheil an Navarra, und der franzöſiſchen Verzicht: 
leiſtung auf Neapel. Mit dem Kaiſer kam (13. März 1514) 
ein Waffenſtillſtand wegen Mailands zuſtande. Der engliſche 
König ließ ſich (7. Aug.) mit einer Million Goldgulden, in 
Friſten zahlbar, dem gelaſſenen Beſitz von Tournay und der 
Vermählung ſeiner Schweſter Maria mit Ludwig abkaufen. 
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So blieben dann Frankreich nur ſeine Anſprüche; u 
ſchon diefe waren hinreichend, um neben dem eben ſo wenig 
ausgeglichenen Zwiſt wegen der burgundiſchen Erbſchaft die 
Rivalität zwiſchen Habsburg und Valois zu erhalten und da— 
durch der Politik der ſämmtlichen Mächte des ſüdweſtlichen 
Europa einen gemeinſamen Mittelpunct anzuweiſen. Ludwig 
XII. ſtarb zwar (1. Jan. 1515), ehe er Wiedereroberungs— 
verſuche machen konnte; aber ſein Nachfolger, der ritterliche 
Franz J., gewann durch die einzige Schlacht bei Marignano 
(13. Sept.) Mailand wieder, fand Maffimiliano mit einem 
Jahrgehalt ab und ſchloß (29. Nov. 1516) den ewigen Frie⸗ 
den mit den Schweizern. Der Tod Ferdinands des Katho— 
liſchen (T 23. Jan. 1516) verſchaffte deſſen Enkel Karl, dem 
Erben des reichen Niederlands und künftigen Miterben Oeſt— 
reichs, den Beſitz aller Kronen Spaniens, mit den Nebenlanden 
und einer neu entdeckten Welt. Das Schickſal Europas lag 
in den Händen zweier jungen Männer, als auch Maximilian 
(12. Jan. 1519) ſtarb und die Kurfürſten den ſpaniſchen Karl 
V. (28. Jun.) zum Vaiſer wählen. Die Staaten waren 
herausgetreten aus dem Zuſtande der Iſolirung, weit ſchweifte 
der Blick des Europäers über den Ocean hinaus, und Luther 
hatte (31. Oct. 1517) angefangen die Kirche zu reformiren. 
Das Mittelalter wich der neuern Zeit, deren Geſchichte wir 
es überlaſſen den Ausgang der italieniſchen Händel zu beſchreiben. 


§. 3. Republik Venedig. 


Durch die Schließung des großen Raths unter dem Doge 
Pietro Gradenigo war am Ende des vorigen Zeitalters“) 
in der Republik Venedig der bleibende Grund zu einer 
Erbariſtokratie gelegt worden, durch welche die unter eine 
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Menge von Behörden und Ausſchüſſe künſtlich vertheilte Staats— 
gewalt in die Hände der bevorzugten Familien (Nobili) kam 
und der Doge immer mehr zu einem Schattenfürſten herab— 
ſank. Das Geſetz war durch den Drang äußerer Umſtände 
herbeigeführt und ausdrücklich als ein widerrufliches bezeich— 
net, aber der Widerruf von einer ſchwer zu erwartenden Ma— 
jorität der ſtimmfähigen Ariſtokraten abhängig gemacht. Es 
wurde auch nach dem Frieden mit Genua alljährlich erneuert, 
und die Abſtimmung über die Fortdauer deſſelben war wenig 
mehr als eine leere Form. Wie klug und dem Anſchein nach 
gemäßigt ſich auch die Ariſtokraten benahmen, fo konnte es doch in 
einem Freiſtaate, deſſen urſprünglich demokratiſche Verfaſſungs— 
Grundlagen erſt einen monarchiſchen Zuſatz erhalten hatten, 
dann in eine Ariſtokratie umgewandelt worden waren, an Un— 
zufriedenen nicht fehlen; denn Männer aus den angeſehnſten 
und reichſten Familien ſahen ſich durch die Art, wie das 
Ariſtokratencorps abgeſchloſſen worden war, von der Theilnahme 
an der Regierung ausgeſchloſſen, während ehemalige Popolaren 
in dem Rathe ſaßen, und ehrgeizigen und talentvollen Ariſto— 
kraten genügte es nicht mit Andern, über welche ſie ſich vor— 
mals durch Volksgunſt hatten weit erheben können, auf glei⸗ 
cher Stufe zu ſtehen. Je ſchwerer es hielt auf geſetzlichem 
Wege eine Abänderung der Verfaſſung zu bewirken, um ſo 


leichter bildeten ſich Verſchwörungen zum Umſturz derſelben. 


Der Stifter der erſten ſolchen, der Popolare Maria Boc— 
conio, und ſeine unvorſichtigen Genoſſen büßten (1304) mit 
dem Strange. Gefährlicher war die zweite, in welche die 
angeſehnſten Männer, ſelbſt Mitglieder des Raths, beſonders 
aus den Familien Quirini und Badoer, verwickelt waren, 
und an deren Spitze Bajamonte Tiepolo, der Bruder von 
Jacopo, dem Gegner Gradenigos bei der Dogenwahl, und 
Marco Quirini ſtanden. Die Verſchworenen verſicherten 
ſich einer großen Zahl Bürger, zogen Verbannte an ſich, 
warben Söldner und verſammelten ſich (Nacht auf 15. Jun. 
1310) in Tiepolos Pallaſte, in der Abſicht ſich des St. Marcus 
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Platzes zu bemächtigen, den Doge, welcher durch die Unter— 
werfung von Ferrara (1308) den päpſtlichen Bannfluch auf 
die Republik geladen hatte, zu ermorden, den großen Rath 
aufzulöſen und einen neuen nach der vormaligen Wahlart ein— 
zuſetzen. Gradenigo erhielt Nachricht von der ungewöhnlichen 
Verſammlung und deren Vorhaben, berief in ſpäter Nacht 
die Signorie, die Ufficiali di Notte (ein Polizeigericht für 
nächtliche Vergehen), die Avocatori del Commune und viele 
andere Nobili, auf deren Geſinnungen er rechnen konnte, zu 
ſich und beſetzte kurz vor Tagesanbruch den Marcusplatz. Die 
Verſchworenen, welche unterdeſſen mehrere Archive und Caſſen 
geplündert hatten, wurden nach einem blutigen Kampfe, in 
welchem Marco Quirini von des Dogen eigener Hand fiel, 
zurückgetrieben, zogen durch die Rialtoſtraße, brachen die 
Brücke ab und befeſtigten ein Haus dieſſeits derſelben. Ba— 
doerio Badoer, einer der Verbannten, kam mit einem 
Heerhaufen, den er für die Verſchworenen aus Padua herbei— 
führte, zu ſpät, fiel in die Hände der Leute des Dogen 
und wurde mit zweien ſeiner Begleiter, florentiniſchen Edlen, 
enthauptet. Fünf Andere wurden gehängt. Der Podeſta von 
Chioggia, Ugolino Giuſtiniani, führte Verſtärkungen her— 
bei und zog mit dieſen und der übrigen Heeresmacht des 
Dogen gegen die Rialtobruͤcke. Die Verſchworenen giengen 
eine Capitulation mit dem Doge ein, wornach die Adeligen 
in der Verbannung an ihnen zu beſtimmenden Orten leben, 
die Gnade ſuchenden Nichtadeligen Amneſtie erhalten ſollten. 
Sobald aber die Führer der Empörung ſich in Sicherheit 
ſahen, begaben ſie ſich wohin es ihnen beliebte. Zur Unter— 
ſuchung gegen alle in die Verſchwörung Verwickelte und zur 
Beſtrafung der Schuldigen wurde der Rath der Zehner ein— 
geſetzt, mit der Befugniß Jedermann ohne Unterſchied des 
Standes und der Perſon vor feinen Richterſtuhl zu ziehen, 
ihn auf welche Art nur möglich zu verhaften und nach eigenem 
Ermeſſen zu beſtrafen. Dieſe von dem großen Rath gewählte 


außerordentliche Commiſſton, die ſchwarzen Räthe, wie 
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man ſie nach ihrer Amtskleidung im Gegenſatze zu den rothen 
(der Signorie) nannte, aus welchen in der Folge (1501) die 
Staats-Inquiſitoren hervorgiengen, ſollte nur zwei 
Monate beſtehen; aber da Tiepolo und die anderen Verbann— 
ten fortfuhren die Republik von Treviſo aus zu bedrohen, ſo 
verlängerte man die Gewalt der Zehner, erſt von zwei Mo— 
naten zu zwei Monaten, dann (ſ. 1311) von Jahr zu Jahr, 
bis der große Rath und die Volksverſammlung ſie (1335) 
für ein organiſches und für immer nothwendiges Inſtitut er— 
klärten. Tiepolos und Quirinis Palläſte wurden zerſtört und 
ihre ehemaligen Beſitzer als Hochverräther bezeichnende In— 
ſchriften an deren Stelle geſetzt. Viel zur Erweiterung der 
Verſchwörung hatte der ſchon oben (§. 1. S. 6) berührte 
Streit mit dem Papſte beigetragen. Azzo, einer der drei 
Brüder des Hauſes Eſte, welcher Ferrara und die beſten 
Landſchaften beſaß, hatte dieſe ſeinem natürlichen Sohne 
Francesco (gewöhnlicher Fresco genannt) hinterlaſſen, 
welchem der Oheim Franceſchino, Gebieter von Reggio, 
das Erbrecht ſtreitig machte, ihm Rovigo und andere Ort— 
ſchaften abnahm und durch Abtretung derſelben an Padua die 
Hülfe dieſer Stadt erlangte. Francesco, unfähig ſich zu be— 
haupten, trat (1308), unerachtet des Widerwillens der Ferra— 
reſer, ſeine Herrſchaft gegen einen beträchtlichen Jahrgehalt 
an Venedig ab, welches einen Podeſta dahin ſendete; France— 
ſchino aber ſuchte die Hülfe des Papſtes Clemens V. und ließ 
ſich von demſelben mit Ferrara belehnen. Venedig, gewöhnt 
ſich gegen die Päpſte mit großer Feſtigkeit zu benehmen und 
den Drohungen derſelben wohl gar die des Uebertritts zu 
der griechiſchen Kirche entgegenzuſetzen, beſchloß ſich in der 
gemachten Erwerbung zu behaupten und verfiel darüber (1309) 
in den päpſtlichen Bann. Trotz der Widerſprüche der quiri— 


) J. p. Siebenkees Verſuch einer Geſchichte der venetianiſchen 
Staatsinquiſition, Nürnberg 1791 8. 
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niſchen Parthei beharrte der große Rath bei dem gefaßten 
Beſchluſſe und gab ſelbſt da nicht nach, als Clemens das Kreuz 
gegen die Republik predigen ließ, der päpſtliche Legat ein 
Heer zuſammenbrachte, Ferrara im Einverſtändniß mit den 
Einwohnern beſetzte und ein venetianiſches Heer am Po ſchlug. 
Dieſen Krieg, in welchem beſonders Padua der beneideten 
Nachbarin zu ſchaden ſuchte, abgerechnet, erfreute ſich Venedig 
unter Gradenigos ( 13. Aug. 1311) Ducat, ſeit dem Ab: 
ſchluß des Friedens mit Genua“), welchem bald auch ein 
Vertrag mit dem griechiſchen Kaiſer Andronikos (Det, 
1302) folgte, äußerer Ruhe. Einen gefährlichen Aufſtand der 
Candioten ſtillte der Dura Vital Michieli, indem er den 
Führer der Palikarenhaufen in dem Gebirge, den griechiſchen 
Ritter Alexios Kalergis, welchen Jacopo Dandolo 
und Pietro Giuſtiniaui vergebens bekämpft hatten, durch 
große Gunſtbezeugungen (3. April 1299) zu einem Frieden 
bewog, welcher den Söhnen deſſelben die, überhaupt leichter 
Coloniſten als eingeborenen Bürgern ertheilt werdende, vene— 
tianiſche Nobilität verſchaffte. Den Handel, welchem im 
Norden und Weſten die päpſtliche Bulle ſehr ſchadete, begün— 
ſtigte dagegen im Oſten die Freundſchaft des Königs von 
Cypern, welcher (1306) den Venetianern außer anderen Vor— 
theilen den Beſitz eigener Kirchen, Gerichts- und Handels— 
Häuſer und Plätze in Nicoſia, Famagoſto und Limiſſt einräumte. 
Der päpſtliche Bannfluch dauerte fort unter den beiden näch— 
ſten Dogen, Maria Giorgio CT Jul. 1312) und Gin: 
vanni Soranzo ( 31. Dec. 1323) und veranlaßte (1312 
bis 1313) eine Empörung in Zara, welches jedoch ſeine 
Freiheit nicht behaupten konnte. Die ſich, weil ſie zugleich 
die Rechte des Welfen-Hauſes Eſte vertheidigte, Welfen 
nennende Parthei der Kirche in Venedig wurde lauter gegen 
die herrſchenden Ariſtokraten, welche man Gibellinen nannte, 


) S. Buch IV. Cap. 2.28. 2. in Bd. III. Aothlg. 1. S. 506. 
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obgleich von Vertheidigung kaiſerlicher Rechte gegen päpſtliche 
hier am wenigſten die Rede war. Schwer hielt es den päpſt— 
lichen Zorn zu beſänftigen: denn mag es auch eine Fabel ſein, 
daß der Abgeordnete der Republik, Francesco Dandolo, 
zu Avignon längere Zeit, gleich einem Hunde, unter dem 
Tiſche des heiligen Vaters habe liegen müſſen und davon il 
Cane zugenannt worden ſei; fo iſt doch gewiß, er mußte ſich 
ſpöttiſche Anſpielungen auf dieſen ſeinen, in Venedig, wo oft 
Edle ſich Beinamen von Thieren gaben, minder befremdenden 
Hundenamen gefallen laſſen und durfte, weder Geld, noch Schmei— 
chelworte ſparen, bis es ihm gelang (1313) die Aufhebung des 
Juterdicts auszuwirken. Um Ferrara unter ſeiner Botmäßigkeit 
zu behalten, beſtätigte Clemens ſogar den Venetianern alle 
Freiheiten, welche ſie vormals daſelbſt beſeſſen hatten; aber die 
Ferrareſen verjagten (1317) die cataloniſchen und gaſconiſchen 
Söldner des Papſtes und unterwarfen ſich wieder der milden 
Regierung der Eſte. Eine nochmalige Verſchwörung in Vene— 
dig zum Umſturz der beſtehenden Verfaſſung (1323) wurde 
entdeckt, und mit der Hinrichtung ihrer drei Urheber, Jacopo 
Quirini und Jacopo und Maria Barozzi, beſtraft. 
Manche nützliche Einrichtungen für die innere Verwaltung 
wurden getroffen, die Zahl der Procuratoren des hl. Marcus 


von vier auf ſechs vermehrt, die Capi der Seſtiere, eine 


alle ſechszehn Monate wechſelnde adelige Commiſſion zur Hand— 
habung der öffentlichen Sicherheit, ſpäter (ſ. 1326) auch der 
Fremdenpolicei, (1320) beſtellt und derſelben viele Unterbe— 
amten zugeordnet, und durch Sorge für Zufuhr billige Preiſe 
der Nahrungsmittel erhalten, ſo daß der Handel, die Gewerbe 
des Friedens und der Wohlſtand der arbeitenden Claſſe wie— 
der aufzublühen begannen, bis ſie durch einen neuen Krieg 
mit Genua geſtört zu werden drohten. Der genueſiſche Sees 
räuber Ottone Doria griff (1327) im Golf von Lajazzo 
eiue venetianiſche Handelsflotte von acht Schiffen an, tödtete 
die Führer derſelben, Moſe Giuſtiniano und Donato 
Coruaro, und zwang die Kaufleute ihre Ladung mit 8000 
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Ducaten zu löſen. Vierzig venetianiſche Galeeren liefen deß⸗ 
halb unter Giuſtiniano Giuſtinianis Befehl aus, brach- 
ten viele genueſiſche Schiffe auf und bedrohten ſelbſt die ge— 
nueſiſche Niederlaſſung in Pera, bis die Bewohuer derſelben 
ſich zum Erſatz des Schadens und der Koſten verſtanden. 
Kleinere Capereien von beiden Seiten dauerten auch in den 
folgenden Jahren fort. N 
Francesco Dandolo wurde (Jan. 1359) zum Doge ers 
wählt und machte eben fo wie fein Ahnherr Henrico, der die 
Venetianer zu den großen überſeeiſchen Unternebmungen ge— 
leitet hatte ), Epoche in der Geſchichte feiner Vaterſtadt, 
dadurch daß er die Aufmerkſamkeit derſelben mehr auf das 
Feſtland Italiens, zur Eroberung eines größern Land— 
gebiets hinleitete. Der Streit der Gibellinen und Welfen 
in der Lombardei, die Unterdrückung der Freiheit in den 
meiſten Städten durch Adelsgeſchlechter, und die Einmiſchung 
der Kaiſer Heinrich VII. und Ludwig IV. (ſ. § 2. S. 
120 fll.) verſchafften günſtige Gelegenheit. In der vero— 
neſiſchen Mark *) hatte ſich die Familie della Scala 
zu bedeutender Macht emporgeſchwungen, ſeit der von Hein— 
rich VII. (1312) zum Reichsvicar in Verona und Vicenza 
ernannte Cane Francesco della Scala (7 22. Jul. 1329) 
an die Spitze der Gibellinen in der Lombardei getreten war, 
und ſich Padua (10. Sept. 1328) und Treviſo (18. Jul. 1329) 
unterworfen hatte. Von den Erben ſeiner Gewalt, ſeinen 
beiden Neffen, Albo ins Söhnen, lebte der ältere Alberto 
zu Padua in weichlicher Ruhe, während der jüngere Maſtin o 
die aus den vereitelten Unternehmungen des Böhmenkönigs 


*) S. Buch IV. Cap. 2. S. 2. in Bd. III. Abthlg. 1. S. 499 fl, 
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Johann (ſ. $. 2. S. 166) hervorgehende Verwirrung benutzte, 
um ſich (1334) Parmas und (1335) Luccas zu bemächtigen, 
und ſo zu gleicher Zeit Venedig und Florenz bedrohte. Längſt 
hatten zwiſchen ihm und den Venetianern Reibungen ſtattge— 
funden, als eine zur Beſchränkung des venetianiſchen Salz— 
handels angelegte Schanze an dem Po (1336) den Anlaß zu 
dem Ausbruch des Krieges gab. Die Republiken Florenz und 
Venedig ſchloſſen (21. Jun. 1336) einen Bund zur Unterdrückung 
der Brüder della Scala, welchem (10. März 1337) Azzone 
Viſconti zu Mailand, die Eſte zu Ferrara, die Gonzaga 
zu Mantua und die böhmiſchen Prinzen Karl und Johann 
Heinrich beitraten, und allmälig ſich noch andere Kriegsluſtige 
anſchloſſen. Anfangs leiſteten die della Scala tapfern Wider— 
ſtand; als aber Marfilio di Carrara ſich mit venetiani— 
ſcher Hülfe (3. Aug. 1337) zum Signore von Padua auf warf, 
in welcher Würde ihm bald fein Vetter Übertino folgte, 
Alberto della Scala daſelbſt in Gefangenſchaft gerieth, Ceneda 
und Conegliauo ſich den Venetianern ergaben, Treviſo belagert 
und Vicenza bedroht wurde, Breſcia (8. Oct.) ſich empörte 
und dem Viſconti unterwarf, die Florentiner Lucca hart be— 
drängten und Karl von Böhmen Feltre und Belluno beſetzte, 
da mußte Maſtino Frieden ſuchen, erhielt denſelben zuerſt (18. 
Dec. 1338) von Venedig, dann (11. Febr. 1339) auch von 
Florenz, trat Treviſo und die ganze dazu gehörende Mark an 
Venedig und einen Theil des Gebiets von Lucca an Florenz 
ab, erkannte den Carrara als Herrn von Padua, Baſſano und 
Caſtelbaldo an, gab die Schifffahrt auf dem Po frei, gewährte 
guch den kleinen in den Krieg verwickelt geweſenen Herrn, 
Gemeinden und Condottieren Vortheile, nahm mit ſeinem 
Bruder Bürgerrecht in Venedig und ſchwor der Republik 
Treue. War auch der Beſitz der gemachten Eroberung noch 
keineswegs ſicher, ſo war doch dadurch der venetianiſchen Con— 
tinentalpolitik eine beſtimmte Richtung angewieſen, welche 
neben der Eroberungsluſt zugleich durch Monopolienſucht und 
Handelsintereſſen beſtimmt wurde. In dem der Republik 
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unterthänigem Gebiete konnte man den Handel monopoliſirend 
betreiben, die Bewohner zwingen ihre Waaren nur von 
venetianifhen Kaufleuten zu nehmen und ihre Fabricate nur 
an ſie abzuſetzen, und ſo zu gleicher Zeit die Staatscaſſe durch 
vermehrte Zölle und Handelsabgaben und die Handel treiben— 
den Erbariſtokraten durch vermehrten Abſatz bereichern. 


Der Seekrieg mit Genua dauerte noch fort, als Fran— 
ceſco Dandolo (31. Oct. 1339) ſtarb. Sein Nachfolger Bar- 
tolommeo Gradenigo ( 28. Dec. 1341) regierte nur 
kurze Zeit, und Andrea Dandols, ein erſt drei und dreißig— 
jähriger Mann von ausgezeichneten Talenten und Kenntniſſen, 
der Geſchichtſchreiber feiner Vaterſtadt ), beſtieg (4. Jan. 
1342) den herzoglichen Stuhl. Die wachſende Macht der 
vsmaniſchen Türken, welche nicht blos ſchnelle Fortſchritte 
gegen die Griechen machten, ſondern auch dem europäiſchen 
Handel durch ihre Kapereien unſäglichen Schaden zufügten, 
fiengen immer mehr an die Aufmerkſamkeit der Republik auf 
ſich zu ziehen. Der Papſt Johann XXII. hatte bereits 
(1334) eine Liga zum Türkenkrieg zwiſchen dem griechiſchen 
Kaiſer, Frankreich, Neapel, Cypern, Venedig und den Rhodi— 
ſerrittern zuſtande gebracht und das Auslaufen einer venetia— 
niſchen Flotte bewirkt; aber der in demſelben Jahre erfolgte 
Tod des Papſtes brachte das Unternehmen in das Stocken, 
zumal da die Türkenſteuer eine neue Empörung auf Candia 
veranlaßte. Andrea Dandolo knüpfte die Unterhandlungen mit 
Clemens VI. wieder an und ſchloß mit demſelben, dem grie— 
chiſchen Kaiſer, dem Könige von Cypern und dem Großmeiſter 
der Johanniter (1342) einen Bund ab. Zu gleicher Zeit 
trat er, nach erhaltener Erlaubniß des Papſtes, mit dem Ma— 
meluken-Sultan von Aegypten und Syrien in Unterhandlun— 


*) S. Buch III. Cap. 1. §. 2. in Bd. II. Abthlg. 1. S. 122. 
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gen und erlangte von demſelben (1343) einen ſehr vortheil⸗ 
haften Handelsdertrag, große Freiheiten in allen deſſen See— 
häfen und eigene Conſuln zu Alexandrien und Aleppo. Der 
Venetianer Pietro Zeno erhielt den Oberbefehl über die 
vereinigte Flotte, zu welcher auch die Genueſer dem Papſt 
einige Schiffe unter Martino Zaccaria geſtellt hatten, 
vertrieb die türkiſchen Kaper aus den Gewäſſern von Negro— 
ponte, verfolgte ſie bis in den Hafen von Smyrna, eroberte 
(28. Oct. 1343) dieſe wichtige Stadt, kreuzte an der Küſte 
von Natolien, vernichtete (13. Mai 1344) zwei und fünfzig 
Raubſchiffe auf der Höhe von Athos, wurde aber durch den 
türkiſchen Feldherrn Morbaſſan in Smyrna belagert, durch 
verſtellten Rückzug in das offene Feld gelockt, während er eine 
Meſſe zur Feier des vermeinten Sieges hörte, (17. Jan. 1345) 
überfallen und mit dem päpſtlichen Legaten Heinrich, Patri— 
archen von Jeruſalem, dem genueſiſchen Befehlshaber und vie— 
len venetianiſchen Edlen erſchlagen. Der Kampf wurde zwar 
noch mehrere Jahre (bis 1348) fortgeſetzt, jedoch mit wenigem 
Erfolg. Die Tataren am ſchwarzen Meere (Chazaren), durch 
ihre Verbindung mit Genua feindlich gegen die Venetianer 
gefinnt, vertrieben dieſelben (1343), als der Nobili Ciprano 
einen Tataren, der ihm eine Ohrfeige gegeben hatte, ermor— 
dete, von ihren Küſten. Durch die Abſendung einer feierli— 
chen Geſandtſchaft an den Chan Zanibech (Janibeo) ge⸗ 
lang zwar der Abſchluß eines neuen Handelsvertrags; aber 
eben dadurch wurde die Eiferſucht der Genueſer neu rege ge— 
macht, und die aus der Levante zurückkehrenden Seeleute 
brachten die dort ausgebrochene und über einen großen Theil 
des Orients verbreitete furchtbare Peſt auch nach Venedig, 
wo kurz zuvor eine Hungersnoth, beſonders unter der ärmeren 
Volksclaſſe, große Sterblichkeit veranlaßt hatte. Ueber an— 
derthalb Jahre (Jan. 1347 bis Sept. 1348) wüthete die von 


) Die Jahreszahlen ſchwanken hier einigermaßen. 
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Bocazzio beſchriebene und faſt ganz Europa ergreifende Seuche 
im venetianifchen Gebiet, fo daß fie ein Drittheil der Eins 
wohner, oder gar von fünf Perſonen drei, in der Stadt allein 
mehr als 100000 hinweggerafft haben ſoll. Bei allen dieſen 
Unfällen behauptete die Republik ihr Anſehn, brachte (1346) 
die empörten Zaratiner, nachdem der von denſelben zum 
Schutzherrn erwählte König Ludwig von Ungarn durch 
Hunger zu ſchimpflichem Rückzug genöthigt worden war, zur 
Wiederunterwerfung und unterdrückte (1348) einen Aufſtand 
in Capo d'Iſtria. Die Anſprüche der durch den Beſitz von 
Pera und die Beſetzung der Inſel Chios (1347) in den grie— 
chiſchen Gewäſſern übermächtig gewordenen Genueſer auf Al— 
leinbeſitz des Handels nach dem ſchwarzen Meere veranlaßten 
(1350) die Abſendung einer beträchtlichen venetianiſchen Flotte 
unter Marco Moroſini, welche im Hafen von Cariſto auf 
Negroponte vierzehn genueſiſche Galeeren hinwegnahm, bis in 
die Nähe von Konſtantinopel vordrang, viele Schiffe verbrannte 
und mit reicher Beute beladen zurückkehrte. Der König Peter 
IV. von Aragon und der griechiſche Uſurpator Joannes 
Kantakuzenos verbanden ſich mit Venedig, deſſen Admiral 
Giovanni Delfino zwar, nach einem verunglückten Angriff 
auf Pera, (1351) von Paganino Doria mit ſechs und 
ſechszig genueſiſchen Galeeren in dem Hafen von Negroponte 
eingeſchloſſen wurde, wogegen aber Nicolo Piſani (13. 
Febr. 1352) den Genueſern eine mörderiſche Seeſchlacht bei 
Galata lieferte und (29. Aug. 1353) ihrer Flotte unter Anz 
tonio de Grimaldi eine völlige Niederlage bei Alghert 
auf Sardinien beibrachte. Das durch Partheien zerrüttete 
Genua unterwarf ſich (10. Oct.) dem Erzbiſchof und Signore 
Giovanni Viſconti von Mailand, die kleinern Herrn und 
Communen der Lombardei ſchloſſen ſich dagegen an Venedig 
an. Doria führte eine beträchtliche Flotte nach dem adriatis 
ſchen Meere, bedrohte Venedig, eroberte und zerſtörte (11. 
Aug, 1354) Parenzo, ſeegelte nach Chios, griff Piſani bei 
Porto Longo an (4. Nov,), und zertrümmerte die Flotte deſſelben. 
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Mittlerweile war Andrea Dandolo (7. Sept.) geftorben und 


Marino Falieri ihm in der Dogewürde gefolgt. Zu Kon— 
ſtantinopel wurde (Jan. 1355) Joannes Kantukazenos durch 
eine von dem Genueſer Francesco Cataluzzo eingeleitete 
Revolution geſtürzt und der durch denuſelben verdrängte Jo— 
annes V. Paläologos wieder auf den Thron erhoben. 
Auf dieſe Nachricht ſchloß Venedig ſofort Waffenſtillſtand und 
(28. Sept.) Frieden mit dem Viſconti, unter der Bedingung 
der Vergeſſenheit alles Geſchehenen, des Verbots des adria— 
tiſchen Meeres für genueſiſche und des Mittelmeeres von Cap 
Piſano bis Marſeille für venetianiſche Kriegsſchiffe und der 
Zuſage wechſelſeitigen freien Handels. Noch während der 
Unterhandlungen entdeckten die Zehner eine Verſchwörung des 
Doge mit Popolaren gegen die Ariſtokratie, zu welcher Fa— 
lieris Eiferſucht auf ſeine ſchöne Frau, Aerger über die Ga— 
lanterien des Michele Steno, eines der Capi der Quarantie, 
und wechſelſeitige Beleidungen beider wohl nur die nähere 
Veranlaſſung gegeben haben mögen, der wahre Grund aber 
tiefer lag. Noch vor dem zum Ausbruche beſtimmten Tage (15. 
April) waren die Haupttheilnehmer aus den Nichtadeligen ge— 
hängt, und zwei Tage ſpäter (17. April) wurde der Doge auf 
der Treppe des Pallaſtes mit dem Schwerdte hingerichtet. 
Die Verſchwörung hatte die Folge, daß (1356) zwanzig Nobili, 
unter dem Namen Giunta oder Zonta de Dieci, den Zehnern 
hinzugefügt wurden. 

Unter dem Ducat des Giovanni Gradenigo (T 8. 
Aug. 1356) gab die Beraubung einiger ungariſchen Schiffe 
durch Sicilianer im adriatiſchen Meere, deſſen Beſchützung 
Venedig als ausſchließendes Recht verlangte, dem Könige 
Ludwig den Vorwand zu einem Einbruch in die treviſaniſche 
Mark und Angriff auf Dalmatien. Einverſtändniſſe mit Fran— 
cesco di Carrara in Padua erleichterten den Ungarn ihre 
Fortſchritte, fo daß fie Conegliand, Serravalle und andere 
Orte eroberten und Treviſo hart bedrängten. Der dieſe Feſte 
vertheidigende, zum Doge erwählte Giovanni Delfino 
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konnte nicht eher nach Venedig kommen, bis der Ungarkönig 
ſich mit einem Theile ſeines Heeres zurückgezogen hatte. Trau 
und Spalatro empörten ſich, Zara gieng (23. Dec. 1357) an 
die Ungarn über, die Candioten, diesmal nicht die daſigen 
Griechen, ſondern die Koloniſten, ſannen auf Neuerungen, die 
Türken übten ärger als je Seeräuberei, und die Nepublik 
ſah ſich genöthigt (Febr. 1358) die von Ludwig vorgeſchla— 
genen Friedensbedingungen anzunehmen und ihm für die Zu— 
rückgabe des in der treviſaniſchen Mark Eroberten Dalmatien 
abzutreten. Die Unterdrückung der Candioten beſchäftigte num 
faſt ausſchließend die Dogen Delfino (F 12. Jul. 1361), Lo- 
renzo Celſi (7 18. Jul. 1365) und Marco Cornaro 
(T 13. Jan. 1368), bis (1366) die letzten Feſtungen der 
Empörer wiederobert waren und der gefangene Anführer Tito 
Venier hingerichtet wurde. Unter dem Ducat des Andrea 
Contarini wurde zuerſt das abgefallene Trieſt, nach einem 
Siege über die es unterſtützenden Oeſtreicher (10. Nov. 1369), 
wiedererobert (19. Nov.) und den Herzogen ihr Anſpruch 
darauf (5. Dec.) für 6000 Ducaten abgekauft, dann (Dec. 
1371 bis Sept. 1373) Francesco di Carrara, welchen Oeſt— 
reich und Ungarn unterſtützten, gedemüthigt, und brach zuletzt 
der heftigſte Krieg mit Genua) aus. 


Veranlaſſung dazu gaben, theils die Entrohnung des grie— 
chiſchen Kaiſers Joannes und die Erhebung des Prinzen An— 
dronikos durch Hülfe der Genueſer, theils Streitigkeiten 
Genuas mit dem Könige Petrino (peter III.) von Cy— 
pern), theils die Beſetzung der Inſel Tenedos durch die 
Venetianer. Ludwig von Ungarn, Francesco di Carrara und 
der Patriarch von Aquileja traten auf Genuas Seite; Ber— 


) Daniello Chinuazzo (ein Augenzeuge aus Treviſo) cro- 
naca della guerra di Chioza tra li Veneziani e Genovesi, bei 
Muratori T. XV. p. 695 89. 

*) S. Buch IV. Cap. 1. §. 6. in Bd. III. Abthlg. 1. S. 198. 
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nabo Viſconti, deſſen Herrſchaft ſich Genua wieder ent⸗ | 
zogen hatte (ſ. §. 2. S. 345), verband ſich mit Venedig, und 8 1 
Peter IV. von Aragon lieh Schiffe, welche Petrino rüftete, f 
Bernabo Viſconti begann (1378) den Angriff zu Land, und 
eine venetianiſche Flotte von vierzehn Galeeren unter Vet⸗ 
tor Piſani, welche bei Porto d'Anzo auf zehn genueſiſche 
Schiffe ſtieß, nahm ſechs derſelben hinweg und machte den 
Admiral Lodovico de Fieſchi zum Gefangenen. Zu glei— 
cher Zeit begann der Kampf auf Cypern. Fieſchis Unglück 
gab in Genua die Veranlaſſung zu der Abſetzung des Doge 
Domenico di Campofregoſo und der Erhebung des 
Nicolo Guaſco. Die venetianiſche Flotte wurde mit ein 
und zwanzig Galeeren verſtärkt und plünderte an den dal— 
matiſchen Küſten, wurde aber, während ſie zur Ausbeſſernug 
bei Pola lag und viele Schiffe unbrauchbar waren, (29. 
Mai 1379) von drei und zwanzig genueſiſchen Galeeren unter 
Luciano Doria, welcher ſelbſt dabei das Leben verlor, 
angegriffen und weggenommen bis auf ſieben Schiffe, mit 
denen ſich Piſani nach Venedig rettete, wo man ihn in den 
Kerker warf, jedoch die von den Avogadoren über ihn ausge- 
ſprochene Todesſtrafe in ſechsmonatliche Haft umwandelte. 
Pietro Doria verſtärkte die genueſiſche Flotte bis auf 
ſieben und vierzig Galeeren, ſeegelte damit in die venetiani— 
ſchen Gewäſſer und erſchien (6. Aug.) vor Chioggia, wohin 
ihm Carrara Lebensmittel und Hülfstruppen ſchickte. Die 
Venetianer befeſtigten alle Zugänge zu den Lagunen, zogen 
ihre Macht bei S. Nicolo di Lido zuſammen und ſendeten 
dem vor Neapel kreuzenden Carlo Zeno noch ſechs Galee— 
ren, mit denen derſelbe erſt die liguriſchen Küſten beunruhigte, 
dann die Galeeren von Negroponte und Tenedos an ſich zog, 

die Genueſer in Pera ängſtigte, Andronikos ſtürzen und Jo— 
annes wieder einſetzen half. Der Podeſta Pietro Aymo 
ſuchte Chioggia ſo lange als nur möglich zu vertheidigen; aber 
ſeine Söldner flohen, er wurde gefangen und der wichtige 
Platz (16. Aug.) von den Genueſern erobert, welche darauf 
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ſich auch anderer Befeſtigungswerke bemächtigten und ihr Haupt⸗ 
lager nach Malamocco verlegten, von wo ſie ſich jedoch bald 
wieder nach Chioggia zurückzogen. Zu gleicher Zeit brachen 
Ungarn und Paduaner in das Treviſaniſche ein und bemäch⸗ 
tigten ſich mehrerer Feſten. Doch in dem größten Unglück 
zeigte ſich gewöhnlich Venedig am kräftigſten. Der befreite 
Piſani ſöhnte ſich mit dem Doge und der Signorie aus und 
erhielt den Oberbefehl wieder. Nobili und reiche Bürger 
überboten einander durch dargebrachte Geldſummen in Bewei— 
ſen ihrer Vaterlandsliebe. Dreißig Popolaren, welche die 
höchſten Beiträge geleiſtet hatten, erhielten dafür die Nobili— 
tät. Die Nobili rüſteten auf eigene Koſten vier und dreißig 
Galeeren aus. Der Doge begab ſich ſelbſt an Bord der Flotte, 
welche (23. Dec.) die Anker lichtete, die Genueſer unvermu— 
thet angriff und Tag für Tag mit denſelben muthvoll kämpfte. 
Schon neigte ſich der Sieg auf die Seite der Venetianer, 
als der zurückberufene Carlo Zeno (1. Jan. 1380) mit viers 
zehn Galeeren ihnen zu Hülfe kam. Vergebens ſuchte Pietro 
Doria einen Ausweg aus dem überall durch verſenkte Schiffe 
verſperrten Hafen; er ſelbſt wurde (22. Jan.) durch einen 
Bombardenſchuß getödtet. Die Genueſer mußten (Febr.) ihre 
Schiffe im Stich laſſen und ſich nur auf Chioggia gegen den 
(19. Febr.) daſelbſt gelandeten Carlo Zeno zu vertheidigen 
ſuchen. Zwar führte Matteo Maruffo (6. Jun.) eine 
Flotte zum Entſatz herbei; aber klug vermied Piſani eine 
Schlacht und nöthigte dadurch die Genueſer zum Rückzuge. 
Die auf Chioggia Eingeſchloſſenen verſuchten (15. Sun.) in 
Booten zu entrinnen; aber ihre Fahrzeuge wurden verbrannt 
und Hunger zwang ſie (21. Jun.) ſich auf Gnade oder Ungnade 
zu ergeben. Der Befehlshaber Tizio Cibo und 5000 Ge— 
nueſer wurden Gefangene, und zwei und dreißig Galeeren 
fielen in die Hände der Venetianer. Saraceno Dandolo 
nahm den Thurm delle Bebbe wieder und alle genueſiſche und 
paduaniſche Beſatzungen wichen aus der Nähe der Stadt. Ve— 
nedig war befreit, aber der Feind noch keinesweg beſiegt, 
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vielmehr manche überſeeiſche und Landbeſitzung in deſſen Häns 
den. Maruffo hatte feine Flotte im adriatifhen Meere bis 
auf neun und dreißig Galeeren verſtärkt und eroberte Trieſt 
(26. Jun.), Capo d'Iſtria (1. Jul.) und Arbo (8. Aug.), 
während Carrara und die Ungarn Treviſo hart bedrängten. 
Piſani, welcher die Genueſer von den dalmatiſchen Küſten 
vertreiben ſollte, ſtarb (15. Aug. 1380) zu Manfredonia an 
einer Krankheit, nachdem er (Jul.) Capo d'Jſtria wiederge— 
nommen hatte. Zeno, ein bei dem Volke in gleichem Grade 
beliebter Held, trat an die Stelle deſſelben. Der Schatz des 
heiligen Marcus war erſchöpft, und die Bürger hatten An— 
ſtrengungen gemacht, welche ſie kaum noch länger ertragen 
konunten. Die Signorie knüpfte deßhalb Unterhandlungen 
an; aber die Forderungen ihrer Gegner auf dem Congreß 
zu Citadella waren fo übertrieben, daß fie (20. April 1381) 
ihre Geſandten abberief. Um ſich von dem Landkriege ganz 
los zumachen, trat die Republik (2. Mai) Treviſo an den 
Herzog Leopold II. von Oeſtreich ab, verwendete alle ihre 
Kräfte auf den Seekrieg und ſendete Zeno mit neun und 
zwanzig Galeeren gegen ein und dreißig genueſiſche unter 
Gaſparo Spinola. Der venetianiſche Admiral ſuchte 
vergebens die ihm überall ausweichende feindliche Flotte auf, 
ſeegelte mit ſechszehn leichten Galeeren nach der liguriſchen 
Küſte, erſchien (1. Jul.) vor Porto Venere und wurde nur 
durch Sturm gehindert in den Hafen von Genua ſelbſt ein— 
zulaufen. Der Graf Amadeus VI. von Savoyen übers 
nahm die Vermittelung, und brachte (8—12. Aug.) den Fries 
den zu Turin zuſtande. Venedig verſprach dem Könige von 
Ungarn jährlich 7000 Ducaten zu zahlen, wogegen der Han— 
del der Ungarn und Dalmatier Beſchränkungen unterworfen 
wurde, Francesco di Carrara wurde von allen ihm früher 
abgenöthigten Bedingungen befreit, die Inſel Tenedos ſollte 
geräumt und geſchleift, ihre Bewohner mit aller beweglichen 
Habe durch den Grafen von Savoyen binnen drittehalb Mo— 
naten hinweggeführt und für ihre Immobilien auf Negroponte 
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und Candia entſchädigt werden, zwifhen Genua und Venedig 
die früheren Handelsverhältniſſe wieder eintreten, und der 
griechiſche Kaiſer in dieſen Frieden mit einbegriffen, der König 
von Cypern hingegen ausgeſchloſſen ſein. Trieſt, Muco und 
Mucolano erlangten die völlige Freiheit, nur mußten ſich 
dieſe unter den Schutz des Patriarchen von Aquileja geſtellten 
Städte verpflichten die in den früheren Verträgen ausbedun— 
genen Regalien dem Doge zu leiſten und den Venetianern 
freien Handel zu geſtatten. Ueber die Räumung von Tenedos 
wäre es beinahe zu neuem Ausbruch des Kriegs gekommen, 
da der Bailo Giannacchi Mudazzo die Inſel den Leuten 
des Grafen von Savoyen nicht überliefern wollte, bis die 
Genueſer durch Wegnahme von florentiniſchen Waaren, 150000 
Ducaten an Werth, die für die Uebergabe von Tenedos Bür— 
gen gewordenen Florentiner zwangen die Vollziehung zu be— 
wirken. Zwiſchen dem durch die Erwerbung Treviſos Nach— 
bar von Padua gewordenen Herzog von Oeſtreich und Francesco 
di Carrara dauerte der Krieg fort, bis Leopold (Jau. 1384) 
dieſe italieniſchen Beſitzungen verkaufte. Noch ehe alle dieſe 
Streitigkeiten ausgeglichen wurden, waren bereits Contarini 
(T 5. Jun. 1382) und fein Nachfolger Michele Moro ſini 
(+ 16. Oct. d. J.) geſtorben und Antonio Venier Doge 
geworden. 


Seit dem Frieden mit Genua war Venedigs Ueberlegenheit 
zur See entſchieden und begann das blühendeſte Zeitalter der 
Republik. Die Ariſtokratie war feſt begründet und wohl geordnet, 
die gewaltthätige Art, mit welcher dies geſchehen, vergeſſen. 
Der große Rath (il serenissimo maggior consiglio) bildete 
den Mittelpunct, wählte die Quarantie aus den rathsfähigen 
Geſchlechtern und wurde hinwiederum von ihr geprüft. Zu 
den Verſammlungen der Pregadi wurden allmälig faſt alle 
höheren Behörden hinzugezogen und bildeten dann in dieſer 
Geſammtheit den Senat, welche man auch wohl die Pregadi 
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im weitern Sinne nannte, Die Volksverſammlungen wurden 
immer ſeltener berufen (1324. 1335. 1376. 1413 und 1422) 
und bald (1423) geſetzlich abgeſchafft. Der Handel, von wel— 
chem ſich der Adel zurückzog, kam mehr in die Hände der 
eigentlichen Kaufleute und gewann ſehr durch die Verbindung, 
in welche man den levantiſchen mit dem flandriſch-niederlän⸗ 
diſchen und durch dieſen mit dem hanſeatiſchen zu ſetzen mußte, 
und durch den (ſ. 1263, wo die Deutſchen ein Niederlagshaus 
in Venedig erhielten;) lebhaft werdenden Verkehr mit den 
ſüddeutſchen Reichsſtädten, beſonders Augsburg und Nürnberg. 
Die Verträge mit den ägyptiſchen Sultanen beſtanden man— 
cher Störungen unerachtet fort. Auch mit den muhamedanis 
ſchen Dynaſtien an der Nordküſte Afrikas ſuchte man Handels— 
verbindungen, wohl hauptſächlich um ſich von da mit Getraide 
zu verſorgen. So ſicherten Verträge mit nahen und fernen 
Staaten den Handel. Der Seehandel, beſonders nach entfern— 
ten Häfen, wurde gewöhnlich durch ſogenannte Caravanen, d. 
i. Flotillen, denen man oft Kriegsſchiffe beigab, betrieben, ſo 
wie man auch beträchtliche Waarentransporte zu Land durch 
Bewaffnete begleiten ließ. Unter den Fabrikarbeiten waren 
beſonders berühmt die (Anf. des 14. Jahrh.) von Lucca in 
das Venetianiſche verlegten Seidenwebereien und die Glas— 
waaren. Die Künſte und die Wiſſenſchaft fiengen an zu blühen. 
Der Reichthum der Bürger zeigte ſich in der Verſchönerung 
der Stadt, durch Anlage prachtvoller Gebäude, weßhalb bald 
Bildhauerkunſt und Malerei ſo große Aufmunterung fanden. 


Faſt alle auswärtigen Unternehmungen gelangen. Dahin 
gehört zunächſt die Erwerbung der Inſel Eorfu, welche 
ſich (1386) dem Gehorſam des Königs von Neapel entzog, 
den damaligen venetianiſchen Capitän des Meerbuſens, Gio— 
vanni Miani, zum Hauptmann wählte und (8. Jan. 1387). 
dem Doge huldigte. Bald darauf gelang es der Republik in 
Verbindung mit Gio van Galeazzo Viſconti (1388) die 
Carrareſen zu ſtürzen, dadurch Tre viſo wieder zu erlangen 
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und einen Theil des paduaniſchen Gebiets mit der cene— 
diſchen Mark binzuzugewinnen (ſ. §. 2. ©. 234). Noch 
größere Vortheile zog ſie unter dem Ducat des auf Venier 
(+ 23. Nov. 1400) folgenden Michele Steno (F 26. Nov. 
1413) aus den nach dem Tode des Herzogs Giovan Galeazzo 
im Mailändiſchen entſtehenden Verwirrungen (ſ. S. 244) und 
verunglückten Verſuchen der Carrareſen ſich von Neuem em— 
porzuſchwigen, welche ihr den Beſitz von Vicenza 9 (25. 
April 1404), Verona **) (22. Jun. 1405) und Padua 
(17. Nov.), und die Abtretung aller bisher von den Viſconti 
in der veroneſiſchen Mark beſeſſenen Städte, Belluno (13. 
Mai 1404), Baſſano (10. Jun.) und Feltre *) (15. 
Jun.), verſchafften. Vergebens ſuchten die noch übrigen della 
Scala und di Carrara Schutz bei den Franzoſen in Genua 
(ſ. §. 2. S. 345), da dieſe Stadt ſelbſt ſich der franzöſiſchen 
Oberhoheit (1409) wieder entledigte und den Markgrafen von 
Montferrat zu ihrem Capitan wählte. Der König Ladis lav 
von Neapel, welcher dem Lützelburger Siegmund die 
ungariſche Königskrone ſtreitig machte, verkaufte (1410) den 
Venetianern Zara für 100000 Ducaten, worauf auch Sebenigo 
und Oſtrovitza ſich ergaben. Siegmund verlangte die Rückgabe, 
ſendete (Dec. 1411) ein Heer nach Friaul), wo die Ve— 
netianer die ſich den von den ſchismatiſchen Päpſten ihnen 


*) Salv. Castellini istoria della citta di Vicenza, Vicenza 
1783. VIII. 8. 

*) G. Zagata cronica della citta di Verona, ampliata de 
G. Biancolini, Verona 1745-49 III. 4, 

) G. Bertondelli istoria della citta di Feltre, Venezia 
1763. 4. 

7) Henrici Palladii de Oliviis rerum Forojuliensium libb. 
XI. ab O. C. ad a. 1452, in Thesaurus antiquitt. et hist. Italiae 
T. VI. P. IV. und andere Schriften daſelbſt. — G. G. Liruti no- 
tizie delle cose del Friuli, Udine 1776 V. 8. 
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aufgedrungenen Patriarchen von Aquileja widerſetzenden Städte 
unterſtützten. Die Ungarn machten anfangs große Fortſchritte, 
eroberten Udine und andere Städte, welche fie dem Patriars 
chen von Aquileja übergaben, und drangen bis vor Treviſo 
vor, wurden aber (9. Aug. 1412) von Carlo Malateſta 
bei Motta geſchlagen. Siegmund brach (Oct.) mit 40000 
Streitern nach Italien auf, ſetzte den Krieg mit wenigem 
Glück fort und ſchloß (28. April 1413) einen Waffenſtillſtand 
auf fünf Jahre, während welcher jeder Theil die gemachten 
Eroberungen behalten und Venedig 200000 Ducaten zahlen 
ſollte. Der Krieg wurde (1418) unter dem Doge Tom ma ſo 
Mocenigo (1 15. April 1423) erneuert und von venetia⸗ 
niſcher Seite mit ſo großem Glück geführt, daß nicht blos die 
verlorenen Plätze wiedererobert wurden, fondern auch Sieg⸗ 
munds Verbündeter, der Patriarch Ludwig von Teck zu 
Aquileja, nach Abfall und Eroberung der meiſten von ihm 
abhängigen Städte, Feltre (14. März 1420), Belluno (24. 
April) und Udine (7. Jun.), einen Vertrag abſchließen mußte 
(1421), durch welchen er ganz Friaul abtrat, nur Aquileja 
mit den feſten Schlöſſern von S. Daniello und S. Vito be⸗ 
hielt und einen Beitrag der Republik von 3000 Ducaten zu 
ſeinen Tafelgeldern annahm. Zu gleicher Zeit wurde (Jun. 
1420) in Dalmatien Trau erſtürmt, ergab ſich Spalatro 
freiwillig, endlich auch Cattaro, und drangen die Venetianer 
bis nach Albanien vor, wo ſich ihnen Scutari, Drivaſto und 
Dulcigno unterwarfen. In Morea beſaß die Republik längſt 
Koron und Modon, wurde ihr jetzt Korinth übergeben und 
ſuchten viele der kleineren griechiſchen Deſpoten Schutz bei 
ihr, welchen zu gewähren nur die Furcht vor einem Türken— 
kriege abhielt. Man berechnet die damaligen Jahreseinkünfte 
des Staates auf nahe eine Million Ducaten, den Schatz des 
heiligen Marcus auf ſechs Millionen, die Zahl der von 4000 
bis 70000 Ducaten jährlicher Einkünfte beſitzenden Nobili auf 
1000, das im Handel umlaufende Capital auf zehn und den 
jährlichen Gewinn auf vier Millionen Ducaten. Die Zahl 
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der Schiffe betrug 3345, auf denen 32000 Matroſen dienten, 
und deren Bau 100000 Zimmerleute und andere Handwerker 


beſchäftigte ). 


Der unternehmende Doge Francesco Foscari 9 
verwickelte die Republik in eine Reihe von Kriegen, aus denen 
ſie am Ende ſiegreich, mit ſehr erweitertem Gebiet hervor— 
gieng. Kaum war er durch liſtig erſchlichene Mehrzahl der 
Stimmen der Wahlherrn an die Spitze der Regierung getre— 
ten, als die Annahme der Unterwerfung des Deſpoten von 
Salonichi einen mit der Zerſtörung dieſer Stadt (1429) en⸗ 
digenden Türkenkrieg veranlaßte. Das durch den mailändiſchen 
Herzog Filippo Maria hart bedrängte Florenz ſuchte nach 
ſechs (14231425) erlittenen Niederlagen den Beiſtand von 
Venedig, und obwohl eine anſehnliche Parthei, an deren Spitze 
die Familie Loredano ſtand, von der Theilnahme an den 
Streitigkeiten des Feſtlandes abrieth, ſiegte dennoch die des 
Doge, welche für Fortſetzung der Eroberungen ſtimmte. Ve— 
nedig und Florenz ſchloſſen eine Liga, welcher Nicole da 
Efte zu Ferrara, Giovan Francesco da Gonzaga zu 
Mantua und Obizzo da Polenta zu Ravenna, ſpäter (April 
1426) auch der zum Herzoge erhobene Amadeus von Sa— 
voyen beitraten, und erklärten (27. Jan. 1426) den Krieg an 
Mailand, welchem damals auch Genua unterwürfig war (ſ. F. 
2. S. 345). Venedig übernahm die Leitung des Bundes und 
übertrug den Oberhefehl des Heeres dem berühmteſten Feld— 
herrn feiner Zeit, Francesco de Carmagnola, welcher 


* 


*) Vergl. die Reden, welche Marino Sanuto dem Leben des Doge 
Tommaſo Mocenigo angehängt hat, bei Muratori T. XXI. p. 946 
sq., und Daru hist. de Venise Vol. II. p. 190. 

) Hauptquelle wird von jetzt an, neben Marino Sanuto: 
Andrea Navagiero (venetianifcher Patricier, um 1498) istoria 
della republica Veneziana (vom Urſprunge der Stadt bis 1498), 
bei Muratori T. XXIII. p. 919 sqq. 
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erſt den unter Gian Maria zerfallenen mailändiſchen Staat 
(ſ. §. 2. S. 244) für Filippo Maria wieder zufammenerobert 
und ſich mit des Herzogs natürlicher Tochter vermählt hatte, 
dann aber ſich mit demſeben eutzweite, nach Venedig kam 
(25 Febr. 1 25) und daſelbſt einer der Haupturheber des 
Krieges wurde. Schnell eroberte er das ganze Gebiet von 
Breſcia ), wurde (17. März 1426) in das Viertel der 
Welfen in der Stadt eingelaſſen, beſetzte nach einander die 
anderen Viertel und eroberte (20. Nov.) die Citadelle. Zwar 
rüſteten die Genueſer für Mailand und drohten deutſche und 
ungariſche Truppen in das Venetianiſche einzubrechen; aber 
Filippo Maria durfte ſeinen uneinigen Condottieren nicht 
trauen, ſöhnte ſich durch die Zurückgabe von Forli und Imola, 
deren er ſich bemächtigt hatte, mit dem Papſte Martin V. 
aus, nahm deſſen Vermittelung an, und trat im Frieden zu 
Ferrara (30. Dec.) Breſcia an Venedig, Romagna an den 
Papſt, die in Piemont gemachten Eroberungen an den Herzog 
von Savoyen und die in Toscana an Florenz ab. Vorwürfe 
der Mailänder und Anerbietungen des Adels zu thätiger Hülfe 
bewogen den Herzog den Frieden zu brechen. Die mailändiſche 
Flotte erlitt (21. Mai 1427) eine Niederlage auf dem Po, 
dagegen ließ ſich Carmagnola bei Gottolengo durch Nic olo 
Piccinino überfallen. Zahlreiche Herre ſammelten ſich um 
Cremona, die Schlacht bei Caſal-Secco (12. Jul.) blieb un⸗ 
entſchieden, bei Macalo aber erlitten (11. Oct.) die Mailän— 
der eine völlige Niederlage. Carmagnola entließ in der Nacht 
mehrere der gefangenen Anführer und gab dadurch der Parthei 
der Loredano in Venedig Gelegenheit ſeine Treue zu ver— 
dächtigen. Der Herzog von Savoyen ſchloß (2. Dec.) einen 
Separatvertrag, durch welchen er Vercelli erhielt, und dem 
päpſtlichen Legaten Nicolo Albergati gelang es (18. April 


*) El. Cavrioli dell' istorie della citta di Brescia. Venezia 
1744. 4.— und G. Bicmmi istoria di Breseia, Brescia 1749. II. 4. 
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1423) den zweiten Frieden zu Ferrara zu vermitteln, durch 
welchen die Abtretung von Breſcia beſtätigt, Bergamo *) 
binzugefügt und Carmagnola in ſeine Beſitzungen in dem Mai— 
ländiſchen wieder eingeſetzt wurde. Eine von Filippo Maria 
um wieder Einfluß im Breſcianiſchen zu gewinnen angeſponnene 
Verſchwörung zu Drcinuovi, deren Rädelsführer geviertheilt 
wurde, veranlaßte (1431) den Ausbruch des dritten Kriegs. 
Das veuetianiſche Landbeer wurde (17. Mai) bei Soncino 
überfallen und die Flotte, welche Cremona erobern ſollte, (23. 
Mai) auf dem Po geſchlagen. Der mailändiſche Feldhaupt— 
mann Piccinino bedrohte Piſa und verheerte Toſcana, dagegen 
ſchlug Pietro Loredano (27. Aug.) die genueſiſche Flotte 
bei Rapalto an der liguriſchen Küſte und ſtieg dadurch in 
Anſehn bei ſeinen Landsleuten. Carmagnola verhielt ſich 
unthätig, wurde der Verrätherei beſchuldigt, unter dem Vor— 
wande mit ihm zu pflegender Berathung nach Venedig berufen, 
mit den größten Ehrenbezeugungen empfangen, in den Pallaſt 
geführt, bis in die Nacht mit Geſprächen hingehalten, bei dem 
Hinweggehen auf Befehl der Zehner verbaftet, mit dem Seil 
und Feuerbräuden gefoltert und (5. März 1432) zwiſchen den 
beiden Säulen vor dem Dogepallaſt enthauptet. Seine Güter 
wurden eingezogen, ſeiner Wittwe ein Jahrgehalt von 10000 
Ducaten angewieſen und ſeinen Töchtern eine Ausſteuer ver— 
ſprochen, deren fie bei der Flucht mit ihrer Mutter nach 
Mailand zugleich mit deren Jahrgehalt verluſtig wurden. 
Der gerade damals ſich für 12000 Ducaten von dem Kaiſer 
den Titel eines Herzogs von Mantua erkaufende Giovan 
Francesco da Gonzaga erhielt den Oberbefehl des vene— 
tianiſchen Heeres. Der Krieg, in welchem der venetianiſche 
Handel ſehr litt, der Credit ſank und Venedig noch außerdem 
von Seuchen und Hunger heimgeſucht wurde, dauerte fort, 


*) Fr. Bellafini de origine et temporibus urbis Bergomi, Ve- 
netiis 1532. 4. und in Thesaurus antiquftatt. Italiae F. I. P. VII. 
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ohne bedeutende Vorfälle zu Waſſer und Laud bis zum Ab⸗ 
ſchluß des dritten Friedens von Ferrara (7. April 1433), in 
welchem der Herzog von Mailand zwar den Verbündeten alle 
gemachten Eroberungen, namentlich den Florentinern Piſa 
zurückgab, die Venetianer aber keine Gebiets vergrößerung und 
damit Erſatz für den erlittenen Schaden erhielten. Filippo 
Maria hatte dazu noch den Frieden nur geſchloſſen um Zeit 
zu gewinnen. Die Vertreibung des Papſtes Eugenius IV., 
eines Venetianers aus dem Geſchlechte der Condolmie ri, 
durch die Römer (1433), die Flucht deſſelben nach Florenz 
und die Erhebung des Volks in Bologna zu Gunſten der 
Viſconti veranlaßten (1434) den Wiederausbruch des Kriegs 
zwiſchen Mailand und der Liga, welcher nach Herſtellung ihrer 
Unabhängigkeit unter dem Doge Tommaſo Fregoſo (Och 
1435) auch die Republik Genua (März 1436) beitrat. Ver⸗ 
gebens verſuchte Marſiglio di Carrara mit mailändiſcher 
Hülfe ſich Paduas wieder zu bemächtigen; er wurde von den 
Bauern in der Settecommuni verhaftet, nach Venedig aus— 
geliefert und daſelbſt (März 1435) enthauptet. Die Floren⸗ 
tiner ſtellten (1436) den kühnen Condottiere Francesco 
Sforza (f. §. 2. S. 291 fll.) dem mailändiſchen Heere unter 
Piccinino entgegen, ſiegten (8. Febr. 1437) vor Barga und 
verheerten das von den Mailändern geräumte Gebiet von 
Lucca. Dagegen erlitt der venetianiſche Befehlshaber Gat— 
tamelata di Narni bei dem Uebergang über die Adda eine 
Niederlage, legte der Herzog von Mantua den Oberbefehl 
nieder und ſahen ſich die Venetianer genöthigt die Hülfe der 
Florentiner zu erbitten. Sforza weigerte ſich aber über den 
Po zu gehen, trat mit dem ihm ſeine natürliche Tochter Bianca 
Maria zur Gemahlin und die Städte Aſti und Tortona zur 
einſtweiligen Mitgift anbietenden Herzoge von Mailand in 


Unterhandlungen, und bewog die Florentiner (28. April 1428). 


einen Waffenſtillſtand mit Mailand und Lucca abzuſchließen. 
Piccinino brachte Ravenna unter mailändiſche Botmäßigkeit, 
bedrängte die Venetianer hart in ihrem eigenem Gebiet und 
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belagerte (14361440) das ſich muthig vertheidigende Breſcia. 
Da glaubte Florenz nicht länger zaudern zu dürfen, erneuerte 
(18. Febr. 1439) den Bund mit Venedig, dem Papſt und 
Genua und ernannte den Sforza, welchen der Papſt mit der 
Mark Ancona belehnte, abermals zu ſeinem Feldhauptmann. 
Piccinino wurde (9. Nov.) bei Tenna am Garda-See ge— 
ſchlagen, aus dem (16. Nov.) durch Ueberfall genommenen 
Verona nach drei Tagen (19. Nov.) wieder vertrieben, zog 
nach Toſcana und verlor (29. Jun. 1440) die Schlacht bei 
Anghiari. Die mailändiſche Flotte erlitt (10. April) eine 
Niederlage auf dem Garda-See, Breſcia wurde entſetzt, 
Sforza gieng (3. Jun.) über den Mincio, ſiegte bei Soncino 
und vertrieb die Mailänder aus dem Breſcianiſchen und Ber— 
gamaskiſchen. Ravenna ergab ſich (24. Febr 1441) den Bes 
netianern wieder. Die Schlacht bei Cignano (25. Jun.) blieb 
nnentſchieden, und Sforza wurde vor Martinengo, das er 
belagern wollte, eingeſchloſſen. Der Ausgang der Kriege 
Italiens hieng aber in damaligen Zeiten faſt einzig von der 
Treue der Condottieren ab, welche den ſich einander über— 
bietenden Staaten ihre denſelben unetbehrlichen Dienſte nicht 
theuer genug verkaufen zu können glaubten, ſich ſelbſt zu 
Fürſten aufzuſchwingen ſtrebten, leicht ihre Herren wechſelten, 
übertriebene Forderungen an dieſelben ſtellten und, wofern 
dieſelben nicht befriedigt wurden, ihnen den Gehorſam auf— 
kündigten und gewöhnlich zu den Gegnern übergiengen. Pics 
cinino verlangte von Filippo Maria die Belohnung der gelei— 
ſteten Dieuſte mit der Einräumung von Piacenza *), die 
anderen Condottieren machten ähnliche Forderungen und beſtimm— 
ten dadurch den Herzog, ſtatt ſich ihnen unbedingt in die Arme 
zu werfen, dem Sforza durch geheime Boten die vortheilhaf— 
teſten Anerbietungen zu machen. Venedig, des langen und 


*) Pogeiali memorie storiche della eitta di Piacenza, Pia- 
cenza 1757-1766. XII. 4. 
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beſchwerlichen Landkriegs müde, fand die Bedingungen annebms 
bar und ließ den Sforza (20. Nov.) den ſchiedsrichterlichen 
Spruch zu Capriaua fällen, nach welchem Venedig der Beſitz 
von Breſcia, Bergamo, Lonado, peſchiera und Riva di Trento 
mit ihren Gebieten blieb, Mailand die Gheradadda zurücker— 
hielt, Sforza die ſechszehnjährige Bianca Maria Viſconti zur 
Gemahlin und Cremona mit einem beſtimmten Theil des 
mailändiſchen Gebiets zur Mitgift bekam, und Genua frei 
blieb. Als darauf der Papſt, der König Alphons von Nea⸗ 
pel und der Herzog von Mailand, der ſeinem Schwiegerſohne 
nie recht traute, (1443) eine Liga zur Verdrängung Sforzas 
aus Ancona ſchloſſen, verbündten ſich Venedig, Bologna, Florenz 
und Genua zu ſeinem Schutz, wodurch neue kriegeriſche Auftritte 
und Revolutionen veranlaßt wurden, beſonders in Bologna, 
welches (5. Jun. 1443) unter Annibale de Bentivoglio 
durch Vertreibung der Piccinino feine Unabhängigkeit von. 
Mailand herſtellte. Sforza brachte dem ihm angreifenden, 
damals in päpſtlichen Dienſten ſtehenden Nicolo Piccinino 
(8. Nov.) eine Niederlage bei Monte Lauro bei, ſchlug (19. 
Aug. 1444) deſſen Söhne Francesco und Jacopo bei 
Mont’ Olmo und erhielt (10. Oct.) Frieden von dem Papſte. 
Nicolo Piccinino ſtarb (15. Oct.) zu Mailand; aber Filippo 
Maria nahm die Söhne deſſelben gegen Sforza und die Bo— 
logneſer in Schutz. Annibale de Bentivoglio wurde bei einem 
Tauffeſte (24. Jun. 1445) von Verſchworenen ermordet. Die 
Bologneſer nahmen blutige Rache an den Verſchworenen, ent— 
deckten in Florenz einen natürlichen Sohn von Ercole de 
Bentivoglio, bisher Santi Caſceſe genannt, und erhoben 
denſelben (13. Nov.) unter dem Namen Bentivoglio zum 
Oberherru ihrer Republik. Der Verſuch Sforzas aus dem 
erkauften Peſaro ein Fürſtenthum für feinen Bruder Alef- 
ſandro zu bilden, beleidigte zunächſt die Familie Malateſta, 
namentlich feinen Schwiegerſohn Sigismund Malateſta 
in Rimini, und bewog auch den Papſt der Verbindung mit 
Mailand wieder beizutreten. Bei dem Heranrücken des mai— 
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ländiſchen Heeres gegen Ancona, um den Malateſta zu beſchützen, 
fiel zuerſt (Aug. 1445) Aſcoli von dem Sforza ab, empörte 
ſich dann (26. Nov.) Fermo und faſt die ganze Mark. Viſ— 
contis Angriff auf Cremona und Pontremoli gab (Jun. 1446) 
die Veranlaſſung zu der venetianiſch-florentiniſchen Kriegser— 
klärung gegen ihn. Die Mailänder wurden (6. Jun.) bei 
Caſtel San Giovanni und (29. Sept.) bei Caſal Maggiore 
geſchlagen, und bis vor die Thore ihrer Hauptſtadt ſtreifte 
der venetianiſche Feldhauptmann Michele Attendolo von 
Cotignola. Der Herzog ſuchte Hülfe bei dem Könige von 
Neapel und ſeinen anderen Verbündeten, wendete ſich an 
Karl VII von Frankreich, welchem er die Zurückgabe von 
Aſti anbot, und griff zuletzt zu der Ausſöhnung mit Sforza, 
deſſen eigener Vortheil es erheiſchte die Zertrümmerung des 
mailändiſchen Staates, in welchem er einſt zu herrſchen hoffte, 
zu verhindern. Coſimo de Medici in Florenz, eifrig bes 
müht das Gleichgewicht in Italien zu erhalten und deßhalb 
eiferſüchtig auf Venedigs Vergrößerung, gab Sforza auf deſſen 
geheime Anfrage den Rath, nur ſeinen eigenen Vortheil zu 
berückſichtigen, wie es die Republiken bei der Verbindung 
mit ihm gethan hätten, und beſtimmte denſelben dadurch vol— 
lens, ſich von ſeinen bisherigen Verbündeten zu trennen und 
(9. Aug. 1447) zur Unterſtützung ſeines Schwiegervaters auf— 
zubrechen. Unterwegs erhielt er die Nachricht von dem Tode 
Filippo Marias ( 13. Aug.), trat in die Dienſte der Res 
publik Mailand, warf ſich, wie wir oben (§. 2. S. 291 fll.) 
beſchrieben haben, zum Herzog derſelben auf und ſetzte den 
Kampf gegen Venedig und die Verbündeten fort, bis zum 
Frieden von Lodi (5. April 1454), in welchem zu den frü— 
heren Abtretungen an Venedig noch die von Crema ) kam. 


Während dieſer Kriege auf dem italieniſchen Feſtlande 


) Istoria di Crema, raecolta degli annali di P. Tervi par 
A. Fino, Venezia 1566. 


412 Buch V. Cap. 1. 


hatten (29. Mai 1453) die Türken Konſtantinopel erobert 
und den Sitz der ottomanniſchen Pforte daſelbſt aufge: 
ſchlagen. Venedig erlangte zwar von dem Großſultaun Mus 
hamed II. (1454) einen die Schifffahrt und den Handel in 
dem ganzen türkiſchen Gebiete herſtellenden Frieden und die 
Erlaubniß einen Bailo mit einem Cappelan in Konſtantinopel 
zu beſtellen; aber nur zu bald brachen neue Streitigkeiten 
aus und der (f. 1434) auch in Alexandria häufiger geſtörte 
levantiſche Handel litt großen Abbruch. Die kurze Zeit, wäh— 
rend welcher ein allgemeiner Friede in der cisalpiniſchen Halbs 
inſel beſtand, kam der beginnenden Reſtauration der Künſte 
und Wiſſenſchaften, woran neben Florenz Venedig den größten 
Antheil nahm, ſehr zu ſtatten; erleichterte aber auch den 
Widerausbruch der Partheikämpfe in Venedig. Die Parthei 
der Loredano hatte nie aufgehört dem thätigen Foscari ent— 
gegenzuwirken, die von ihm am meiſten begünſtigten Männer, 
wie den Carmagnola, verfolgt, in dem Rathe der Zehner 
ihren Mittelpunct gefunden, den einzigen Sohn des Doge, 
Jacopo, in peinliche Unterſuchung verwickelt, gefoltert und 
unſchuldig in die Verbannung geſchickt, in welcher derſelbe 
ſtarb. Zweimal (1433 und 1442) hatte Foscari gebeten, ihn 
ſeiner Würde zu entbinden; aber man batte ſeine Bitte nicht 
erfüllt, weil man ſeiner in dem von ihm erregten Landkriege 
noch bedurfte, und ihm erwiedert, ein Doge dürfe ſein Amt 
nicht freiwillig niederlegen. Jetzt da Alter und Trauer über 
das Unglück des Sohnes ſeine Kraft gebrochen hatten, erklärte 
man ihn für regierungsunfähig, forderte, er ſolle mit einem 
Jahrgehalt von 1500 Ducaten abtreten, entſetzte ihn, als er 
ſich weigerte, und zwang ihn (25. Oct. 1457), auf einen Stab 
geſtützt, den Pallaſt zu verlaſſen. Er ſtarb (1. Nov.) einen 
Tag nach der Wahl ſeines Nachfolgers Paſquale Mali— 
piero (1 5. Mai 1462), eines in ſchwelgeriſchem Sinnenge— 
nuß an keine großartige Unternehmung denkenden Mannes, 
unter deſſen Ducat faſt nur die fruchtloſen Unterhandlungen 
mit dem Papſt Pius II. wegen eines Kreuzzuges gegen die 
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Türken die Republik beſchäftigten. Den Türken blieb in 
Morea außer den venetianiſchen Beſitzungen faſt nichts mehr 
zu erobern übrig, und unter dem Doge Criſtoforo Moro 
(1 9. Nov. 1471) brach (1463) über die, unter dem Vor⸗ 
wande derſelbe ſei Chriſt geworden, verweigerte Auslie— 
ferung eines dem Paſcha von Athen entlaufenen diebiſchen 
Sclaven der Krieg aus. Mit großer Erbitterung wurde in 
Morea gekämpft, nicht ohne Ruhm für die Venetianer, doch 
mit ſichtbarer Ueberlegenheit der Türken, welche den Kampf 
mit der Wegnahme von Argos, noch vor erfolgter Kriegser— 
klärung, begannen. Bertoldo de Eſte, der Sohn des Her— 
zogs Taddeo, damals venetianiſcher Condottiere, eroberte 
Argos wieder, belagerte Korinth, ſtellte das Examilion, eine 
Mauer, welche der Kaiſer Manuel auf dem Iſthmos von 
dem lepantiniſchen zu dem ſaroniſchen Meerbuſen gezogen 
hatte, wieder her und befeſtigte dieſelbe durch einen Graben 
und hundert und ſechs und dreißig Thürme, wurde aber vor 
Korinth tödlich verwundet und ſtarb bald nachher. Sein 
Nachfolger im Oberbefehl Bettind da Calzino hatte nicht 
den Muth das von dem Beglerbey von Griechenland ange— 
führte große türkiſche Heer am Examilion zu erwarten, zog 
ſich zurück nach Napoli di Romagna und beſtand daſelbſt blu— 
tige Kämpfe. Pius II. erneuerte den Plan eines allgemeinen 
Kreuzzuges, wollte ſich ſelbſt an die Spitze ſtellen und forderte 
den Doge auf ihn zu begleiten. Der alte Criſtoforo Moro 
ſtieg (30. Jul. 1464), nachdem die Aſtrologen die günſtigſte 
Stunde ausgemittelt hatten, mit dem ihm beigegebenen Kriegs— 
rath an Bord, fand den in der folgenden Nacht (14. Aug.) 
ſterbenden Papſt tödlich krank und kehrte nach einigen Bera— 
thungen mit den Cardinälen, wornach zum Behuf der Kreuz— 
zugsanſtalten eine Türkenſteuer erhoben werden ſollte, nach 
Venedig zurück. Die Anſtalten des neuen Papſtes Paul 
II., aus dem edlen venetianiſchen Geſchlechte der Barbo, 
zur Vertheidigung der Chriſtenheit waren unzureichend. 
Venedig, welches durch den Tod Francesco Sforzas 
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ki 9. arg 1466) ſich mit neuem Landkriege bedroht ſah 
und außerdem wegen Trieſts mit dem Kaiſer Friedrich III. 
in Streitigkeiten verwickelt war, ſtand faſt ganz allein auf 


dem Kampfplatze, zumal ſeit dem Tode des Epiroten Georg 


Caſtriota, von den Türken ſelbſt Scanderbeg (d. i. der 
Bey Alexander) zugenannt, ( 17. Jan. 1466) und der Un⸗ 
terwerfung Albaniens. Der Kampf beſchränkte ſich auf die 
Eroberung einzelner Plätze, wie z. B. (1466) Athens durch 
die Venetianer, welche dagegen vor Patras eine völlige Nie— 
derlage erlitten, und wechſelſeitige Plünderungen und Ver— 
beerungen, bis der Großſultan Muhamed (2. Aug.) feierlich 
gelobte den Glauben der Chriſten auszurotten und (31. Mai 
1470) eine große Flotte aus den Dardanellen auslaufen und 
ein ſtarkes Heer gegen Morea aufbrechen ließ. Der venetia— 
niſche Admiral Nicolo da Canale vermied eine Schlacht, 
ließ die Türken nach drei (25. Jun., 30. Jun. und 5. Jul.) 
abgeſchlagenen Stürmen (12. Jul.) Negroponte erſtürmen, 
wurde abgeſetzt und von ſeinem Nachfolger Pietro Moce— 
nigo in Ketten nach Venedig geſendet. Die vermehrte Tür— 
kenfurcht brachte (22. Dec.) den Abſchluß einer allgemeinen 
Liga der italieniſchen Staaten zuſtande. Der Reichstag zu 
Regensburg (24. Jun. 1471) bewilligte 10000 Mann Hülfs⸗ 
völker gegen den (Jun. 1469) in Croatien eingefallenen Paſcha 
Aſſabey von Bosnien; aber bei der Unthätigkeit des Kaiſers 
unterblieb der Zug. Muhamed knüpfte vergebliche Unterhand— 
lungen mit Venedig an; der Papſt und die Venetianer un— 
terhandelten vielmehr mit Haſſan Bey (Uſſan Eafjan), 
dem Stifter der turkomanniſchen Dynaſtie vom weißen 
Schöps in Perſien und Meſopotamien, welcher ſich wirklich 
durch den an ihn geſendeten Joſafat Barbaro (1473) zu 
einem Einbruch in Natolien bewegen ließ, aber von Muhamed 
zurückgetrieben wurde. Der Paſcha von Bosnien verheerte 
(1472) Albanien und drang in Friaul vor bis in die Nähe 


von Udine. Pietro Mocenigo ſetzte den Plünderungs- und 


Verheerungskrieg in Aſien fort, unter den beiden Dogen 
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” 
Nicolo Trons (T 28. Jul. 1473) und Nicolo Marcell 
(+ 1. Dec. 1474), kam von feinem legten Zuge krant nach 
Venedig zurück und begleitete die ihm übertragene Dogewürde 
nur kurze Zeit (T 23. Febr. 1476). Die Republik ſah ſich 
immer mehr von den anderen europäiſchen Mächten verlaſſen, 
richtete unter dem Doge Andrea Vendramini, einem Ab— 
kömmling der vor hundert Jahren unter die Nobili aufge— 
nommenen Familien, ( 6. Mai 1478) und deſſen Nachfolgern 
Giovanni Mocenigo ( 4. Nov. 1485) und Marco 
Barbarigo (T 14. Aug. 1486) ihr Augenmerk auf die Er⸗ 
werbung des Königreichs Cyper n, erreichte dieſe Abſicht 
(März 1486) durch ihre Tochter Catterina Cornaro, wie 
wir in unſerem vorigen Buche ) erzählten, gerieth aber eben 
dadurch wieder in eine geſpannte Stellung zu dem Papſte und 
dem Könige von Aragon, ſchloß (26. Jan. 1479) Frieden mit 
den Türken, trat Scutari ab, gab alle gemachten Eroberungen 
zurück, zahlte 100000 Ducaten und erhielt dagegen die Räu— 
mung aller Landſchaften in Morea, Albanien und Dalmatien, 
in dare noch Städte beſaß, und die Herſtellung der frü— 
heren Handelsverhältuiſſe. Der Papſt Sixtus IV. über— 
häufte fie mit Vorwürfen, ſah ſich aber zur Verſöhnnung 
genöthigt, als der Großveſir (11. Aug. 1480) Otranto erſtürmte. 
Doch Muhamed ſtarb (3. Mai 1481), Otranto wurde (10. 
Aug.) wiedererobert und von dieſer Seite verſchwand vorerſt 
die Gefahr für Italien. 

In der Halbinſel ſelbſt aber brach ein neuer Krieg aus, 
als der Papſt und Venedig ſich zu der Unterdrückung des 
Herzogs Ercole von Ferrara“) verbanden und demſelben 


*) S. Buch IV. Cap. 2. S. 2. in Bd. III. Abthlg. 1. S. 199 fll. 
**) Für die Geſchichte der Eſte in Ferrara und Modena, deren 
Darſtellung wir, fo wie die der übrigen kleinern Staaten Italiens, 
der Specialgeſchichte überlaſſen müſſen, find Hauptwerke: L. A. 
Muratori delle antichita Estensi ed Italiane, Modena 1717 - 40. 
II. F.; — Ant. Angelieri saggio istorico intorno alla condizione 
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(2. Mai 1432) den Krieg erklärten. Die Hülfe feines 
Schwiegervaters, des Königs Ferdinand von Neapel und der 
Herzoge von Mailand und von Mantua retteten Ercole, 
welcher ſchon einen großen Theil feines Gebiets verloren 
hatte, um ſo eher, da Sixtus ſich mit den Venetianern ent— 
zweite, der Gegenverbindung (12. Dec.) beitrat und (24. Mai 
1483) die Republik mit Bann und Interdict belegte. Der 
Rath der Zehner befahl aber den Geiſtlichen Gottesdienſt 
zu halten und zwang ſie zu gehorchen. Obgleich im eigenen 
Lande bedroht, entriſſen die Venetianer (1483) den cataloni⸗ 
ſchen Miethtruppen des Despoten von Arta die von dem— 
ſelben den Türken abgenommenen Inſeln Zante und Ce— 
phalonia und (Mai und Jun. 1484) dem Könige von 
Neapel Gallipoli und Policaſtro. Der durch Lodovico 
il Moro von Mailand vermittelte Friede zu Bagnolo (7. 
Aug. 1484) vergrößerte das Landgebiet der Republik durch 
das Ercole abgenommene Poleſine di Rovigo. Alle 
anderen Eroberungen wurden zurückgegeben. Sixtus IV. ers 
ſchrack über die Friedensbotſchaft tödtlich und ſtarb am fol— 
genden Tage (13. Aug.). Sein Nachfolger Innocent ius 
VIII. nahm (2. März 1485) den Bannfluch zurück. 


Agoſtino Barberigo (k. Sept. 1501) folgte auf feinen 
Bruder Marco und erlebte den Anfang der franzöſiſchen 
Eroberungszüge nach Italien, durch welche nothwendig auch 
Venedig in das entſtehende allgemeine, das ganze ſüdweſt— 
liche Europa umfaſſende politiſche Syſtem verflochten werden 
mußte, fo ſehr es auch fortwährend die Angelegenheiten des 
Oſtens beſchäftigten. Noch ehe dies völlig geſchah und die 
Lique von Cambray (ſ. §. 2. S. 377) die Republik bedrohte, 


di Este, Venezia 1745. 8.; — Ricerche istorico-critiche della 
antichita di Este, P. I (bis 1213), Padoua 1776; — Girolamo 
Tiruboschi memorie storiche Modenesi col codice diplomatico 
illustrato con note, Modena 1793-94. 4. — u. a. m. 
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hatte der große Rath bei der Wahl des Doge Leonardo 
Lore dans (4. 1521) die Errichtung des furchtbaren Gerichts- 
bofes der Staatsinquiſitoren (1501) für nötbig erach⸗ 
tet, indem er drei Edlen aus dem Rathe der Zehner das Recht 
verlieh geheime Anklagen zu hören, Kundſchafter zu halten und 
Störer der öffentlichen Ruhe ohne weitere Anzeige zu verhaften 
und hinrichten zu laſſen. Das letzte Bollwerk der Ariſtokratie 
war geſchaffen. Doch Venedig batte ſeine Hauptrolle ausgeſpielt, 
ſeit durch die Entdeckung beider Indien dem Welthandel neue 
Wege eröffnet worden waren und fremde Mächte in Italien 
feſten Fuß gefaßt hatten, wiewohl ihm die ſchlaue Politik 
ſeines Senats und die Verflechtung der türkiſchan Angeles 
genheiten mit den weſteuropäiſchen noch auf lange Zeit die 
erſte Stelle unter den italieniſchen Mächten in dem chriſt— 
lichen Staatenſyſtem ſicherten. 


§. 4. Neapel und Sicilien )). 


Durch die die Hohenſtaufen verfoigenden Päpſte 
war Karl I. von Anjou, zugleich Beſitzer der Grafſchaft 


) Die wichtigſten Quellenſchriften, außer verſchiedenen 
der bereits angefuhrten italieniſchen Chroniken, namentlich Gio- 
vanni, Matteo und Filippo Fillani (ſ. ©. 114 und 186 
ſind: Bartholomaei de Neocastro (Rechtsgelehrter zu Mef: 
fina, von Jakob II. 1286 an den Papſt Honorius IV. geſendet), 
historia Sienla a morte imp. Friderici II. (12501291, bei Mu- 
ratori T. XIII. p. 1005 s d.; — Anonymi (lebte 1320 — 1328) 
chronicon'Sieiliae (von der Beſetzung der Inſel durch die 
Griechen bis J. 1328), ibid. T. X. p. 801 sqd.; — Nicolai 
Specialis (lebte um 1337) rerum Sicularum libbs VIII. (1282 
1337), ibid. p. 913; — Dominici de Gravina (eines Zeit⸗ 
genoſſen und Anhängers der ungariſchen Parthei), chronicon de 
rebus in Apulia gestis ab anno 1333 usque ad annum 1350, ibid. 
T. XII. p. 545 8 q.; — Giornali Näpolitan: dall anno 1266 

27 
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We 
Provence und mehrerer i sgccher Lehen, (6. Jan. 1266) 
auf den Thron beider Sicilien erhoben worden und hatte 
ſich durch Konradins Hinrichtung in dem Beſitz deſſelben 
befeſtigt ). Das Königreich blieb ein päpſtliches Lehn, 
ja der Lehnsnexus wurde noch feſter; denn Karl ver— 
ſprach bei der erſten Inveſtitur einen jährlichen Zins von 
8000 Unzen Goldes zu entrichten und alle drei Jahre dem 
Papſte einen weißen Zelter nach Rom zu ſenden, und bekannte 
offen, daß er ſeine königliche Würde nur der päpſtlichen Huld 
und Gnade verdanke. Dennoch war die Lehnsherrſchaft des 
geiſtlichen Herrn nicht durchgreifend, diente am wenigſten 
dem Parlamente zu einem Mittel die National- Freiheiten 
zu erhalten und zu erweitern. Karl hatte zwar gelobt die 
von dem Kaiſer Friedrich II. eingeführte, beſonders für 
die Geiſtlichkeit drückende Herrſchaft der in einem ſtrengen 
Subordinationsſyſtem der; Krone untergeordneten Beamten **) 
abzuſchaffen und die Geſetze Wilhelms II. herzuſtellen, hielt 
aber ſchlecht Wort, ließ es beſonders hinſichtlich der Abgaben 
bei dem Alten und änderte andere Theile der Verfaſſung 
weniger ab, als daß er ſie in Verfall gerathen ließ, ſtatt da— 
ran zu beſſern. Alle Maßregeln zweckten darauf hin eine 
autokratiſche Regierungsform mit einer glänzenden Hofhal— 
tung und ſteifer franzöſiſcher Etiquette einzufübren. Den— 
noch erhoben ſich die größeren Städte des Landes zu gebil— 
deteren Municipalverfaſſungen und erhielten namentlich Neapel 
und Bari geſchriebene Statuten. Die Baronen gewannen 


sino al 1478, ibid. T. XXI. p. 1027. — und Annales de 
Naimo, s. Annali di Ludovico vecchio e giovanne de Raimi, 
descripti da un libro a penna de M. M. Lancelotto et Fransone 
de Naimi, cavalieri Hierosolimitani (1197-1486), ibid. T. XXIII. 
4 p. 217 8d. — S. Stammtafel 11. 

„) S. Buch IV. Cap. 2. §. 1. in Bd. III. Abthle. 1. ©. 457— 
458. N 

) S. daſelbſt S. 426 —433. 
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neue Vorrechte, weil der König in feinen Kriegen mit der 
Juſel Sicilien und zu ſeinen Unternehmungen in der Lombardei 
ihrer Hülfe bedurfte. An ein Zuſammenwirken der Stände 
um eine geregelte parlamentariſche Verfaſſung zu erſtreben, 
war aber eben ſo wenig zu denken, als der König eine ſolche 
einführen konnte oder wollte“). Der Staat erſcheint daber 
unter Karls Nachfolgern in einer ähnlichen Zerriſſenbeit, wie 
der Kirchenſtaat, durch die Menge der von dem Monarchen 
ſehr unabhängig geſtellten Vaſallen, mit fürſtlichen und adeligen 
Titeln, und die Gemeinden, deren unaufhörliche Streitigkeiten 
jedoch nur dann geſchichtliche Bedeutung erhalten, wenn der 
König ſelbſt in ſie verflochten wird. Neapel wurde Reſidenz 
und von dem Könige in jeder Beziehung jebr bevorzugt, mit 
einer neuen Citadelle, dem castello nuovo, verjeben, durch 
eine Menge öffentlicher Gebäude ausgeſchmückt, die von Frieds 
rich II. (1224) geſtiftete Univerſität ſehr erweitert und der 
oberfte Gerichtshof, Gran Corte genannt, dabin verlegt, jedoch 
dem Capitano der Stadt ſeine bisherige Localgerichtsbarkeit 
gelaſſen. Der in großer Zahl mit eingewanderte franzöſiſche 
Adel, die Familien Artois, Cantelmas, Clermont, de 
l'Etandart, Joinville, Marſiac, Montfort, Bonfie 
u. a., wurden mit Gütern der Anhänger Manfreds und Kon» 
radins reichlich begabt. Viele reiche und angeſehene neapolis 
taniſche Familien erhielten die Ritterwürde und gefliſſentlich 
ſuchte die Franzoſen ihrer dem italieniſchen Volkscharacter 
wenig zuſagenden Chevalerie Eingang zu verſchaffen, ſo wie 
überhaupt Paris das Muſterbild für die neue Reſidenz wurde. 
Karl erlangte (Oct. 1270) durch die Theilnahme an dem letz⸗ 
ten Kreuzzuge ſeines Bruders Ludwig des Heiligen“) 
die Erneuerung des von dem tuneſiſchen Herrſcher an die 


— 


*) Grimaldi istoria della legge e mugistrati del regno de 

Napoli (ſ. Buch IV. Cap. 2. §. 1. in B. III. Abthlg. 1. S. 385.) 

*) S. Buch III. Cap. 1. 5. 5. in Bd. 11. Abthlg. 1. S. 190. 
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früheren Könige von Sicilien gezahlten jährlichen Zinſes von 
20000 Goldgulden, die Freiheit aller Chriſtenſclaven, die 
Befreiung der chriſtlichen Kaufleute von der Alcavala und die 
Erlaubniß Kirchen in Tunis erbauen zu dürfen. Von der 
Prätendentin auf das heilige Land, Maria von Antiochien, 
ließ er ſich den Titel König von Jeruſalem abtreten und 
empfieng (1277) die Krönung als folder von dem heiligen 
Vater. Die Freundſchaft mit den Päpſten verſchaffte ihm 
auch die römiſche Senatorwürde und das Reichs vica— 
riat in Toſcana, welchen Titeln er jedoch, als Nicolaus 
III. mit dem römiſchen Könige Rudolph I. in Unterhand⸗ 
lungen trat (ſ. §. 2. S. 70), entſagen mußte, ohne dadurch 
ſeinen Einfluß auf Rom, Toſcana und die Lombardei ganz zu 
verlieren, zumal da er auch Beſitzungen in Piemont batte. 
Er ſchien auf dem Gipfel ſeiner Macht zu ſtehen, als ihn ein 
längſt vorbereiteter und doch unerwarteter Schlag traf. 
Der Uebermuth der Franzoſen, die Anklagen auf Hoch— 
verrath und die Gütereinziehungen, welche auf Konradins 
Hinrichtung folgten und durch ein bei der zweiten Vermäh— 
lung des Königs mit Margarethe von Nevers (13. Nov. 
1269) erlaſſenes, eine Menge Ausnahmen geſtattendes Am— 


neſtiedecret nur wenig unterbrochen wurden, veranlaßten großes 
Mißvergnügen, beſonders auf der von den Hohenſtaufen bes 


vorzugten Inſel Sicilien. Unter die ihrer Güter Beraubten 


gehörte auch Giovanni da Procida, ein als Arzt berühmter, 
Edelmann aus Salerno, welchen Friedrich hochgeachtet und 


Manfred mit Ehren überhäuft hatte. Er floh nach Aragon zu 
dem Könige Peter III. (Pedro, Pietro), dem Gemahl von 
Conſtantia der Tochter Manfreds, munterte dieſen auf 
ſeine von Konradin auf dem Blutgerüſte anerkannten Erban— 
ſprüche geltend zu machen, unterhielt Verbindungen auf der 
Inſel Sicilien, kam verkleidet dahin, begab ſich nach Rom, 
wo Nikolaus III. dem Anjou wegen der Einmiſchung in die 
Angelegenheiten Oberitaliens zürnte, und nach Konſtautinopel, 
wo der Kaiſer Michael VIII. Paläologos eine Unter: 
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nehmung Karls, eines nahen Be des vertriebenen 
Kaiſers Balduin II.“) zur Herſtellung des lateiniſchen Kai— 
ſerthums beſorgte, und fand allenthalben williges Gehör. 
Schlau verbarg Peter feine Abſichten, rüſtete unter dem Wors 
wande der Bekriegung der Saracenen in Afrika eine auſehn— 
liche Flotte, gab vor er wolle Ludwig den Heiligen rächen 
und erlangte dadurch ſogar Anleihen von dem franzöſiſchen 
und dem neapolitaniſchen Hofe. Procida war unermüdet thätig, 
ließ ſich auch durch den Tod Nikolaus III. und die Wahl des 
dem Hauſe Anjou völlig ergebenen Martin IV. nicht ſtören, 
reiſte nochmals nach Konſtantinopel, hielt ſich längere Zeit in 
Sicilien auf und gewann im Stillen Anhänger für Peter. 
Ungebühr eines Franzoſen brachte den Volksaufſtand noch ehe 
die Verſchworenen es beabſichtigten zum Ausbruch. Der Be— 
fehlshaber Jean de St. Remy hatte bei größeren Zuſam⸗ 
menkünften des Volks nach verborgenen Waffen zu unterſuchen 
befohlen, und ſeine Untergebenen dehnten dies auch auf die 
Kirchengänger aus. Am Oſtermontage (30. März 1282) giengen 
nach altem Gebrauch die Frauen und Jungfrauen in Palermo, 
begleitet von ihren Männern und Brüdern, zur Veſperzeit 
nach der außerhalb der Stadt gelegenen Kirche zu S. Spirito, 
um ihre Andacht zu verrichten und im Freien die Rückkehr 
des Frühlings zu feiern. Nach anderem von den Franzoſen 
gegen die im Grünen lagernde und die erſten Blumen des 
Frühlings pflückende Menge verübtem Muthwillen und Durch— 
ſuchung mehrerer Männer, bei denen man keine Waffen fand, 
griff Drouet einem ſchönen und züchtigen Edelfräulein, wel: 
ches mit den Eltern, Geſchwiſtern, Geſpielen und dem Bräu— 
tigam zum Feſte kam, als ſuche er nach einem verſteckten 
Dolch, in den Buſen und unter die Kleider. Die erſchreckte 
Jungfrau ſank in Ohnmacht. Ein junger Mann entriß ihrem 
frechen Beleidiger das Schwerdt von der Seite und durch⸗ 


*) S. Buch IV. Cap. 3 F. 18. in Bd. III. Abitſg. 2. S. 395. fl. 
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bohrte ihn damit. e Frau 
mit Steinen nach den Franzose und richie ſie zurück. In 
der Stadt erſcholl der Ruf: „nieder mit den Franzoſen,“ 
das Morden begann von allen Seiten und verbreitete ſich 
ſchnell über alle Theile der Inſel. Palermo pflanzte das 
kaiſerliche Banner mit dem Reichsadler auf, rief die Repulik 
aus und ernannte einen Capitano und Rathmannen. Im 
Schrecken einer allgemeinen Empörung wagten die Franzoſen 
nicht einmal die Vertheidigung der feſteſten Plätze und viele 
Tauſende derſelben wurden erſchlagen, man ſagt gegen 12000, 
oder gar noch mehr; doch wer zählt bei ſolchen Gräuelſcenen 
die Schlachtopfer. Die Sicilianer ordneten eine vorläufige 
Regierung von vier Präſidenten und ſechszig Mitgliedern an, 
und Procida warb für den aragoniſchen König. Karl bereits 
zum Kriege gegen Konſtantinopel gerüſtet, ſchnaubte Rache, 
wendete ſich um Hülfe an ſein franzöſiſches Vaterland und an 
den Papſt, welcher den Cardinal von S. Sabina als Legaten 
an die Sicilianer abordnete, ließ (6. Jul.) ein Heer über 
die Meerenge ſetzten und umlagerte Meſſina. Peter gieng 
(16. Mai) mit einer Flotte, auf welcher 30000 Almugavaren 
dienten, unter Seegel, ſcheinbar um die Saracenen anzugreifen, 
eroberte die Burg Alcoll an der afrikaniſchen Küſte, wendete 
ſich dann nach Sicilien und wurde (30. Nov.) von dem 
jubelnden Volke zu Trepaui als König peter I. empfangen. 
Der zum Admiral von Sicilien ernannte ausgezeichnete See— 
held Ruggiero da Loria drang in die Meerenge von Meſ— 
fina ein, zwang Karln (Oct.) zur Aufhebung der Belagerung 
und ſteckte deſſen Flotte bei Catona und Reggio in Brand, 
worauf Reggio und andere Ortſchaften an der apuliſchen Küſte 
ſich den Sicilianern anſchloſſen. Karl forderte, um Zeit zu 
gewinnen, Petern zum Zweikampf (auf 1. Jun. 1283) nach 
Bourdeaux, übertrug feinem Sohne, dem Prinzen Karl von 
Salerno, die Regentſchaft und reiſte über Rom, wo er den 
Papſt bewog (15. März 1283) gegen Sicilianer und Almu— 
gavaren wenig wirkſame Bannſtrahlen zu ſchleudern, nach 
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Frankreich. air tete Be damaligen Oberherrn von 
Bourdeaux, dem Könige Eduard J. von England, die Geſtat— 
tung des Zweikampfs, zu welchem ſich zwar Peter vor dem 
beſtellten Kampfwart, dem Seneſchall Jean de Grille von 
Guyenne, in Verkleidung geſtellt haben ſoll, ſeinen ſchon frü— 
her zurückgereiſten Gegner aber nicht traf ). Noch ehe Karl 
nach Neapel zurückkam, hatte Ruggiero da Loria (8. Jun.) 
die Hälfte der aus der Provence zu Hülfe geſchickten zwanzig 
Galeeren weggenommen, die übrigen übel zugerichtet, die In— 
ſel Malta, in deren Nähe die Schlacht geliefert worden war, 
unter aragoniſche Botmäßigkeit gebracht, den Prinzen Karl 
von Salerno (23. Jun. 1284) im Golf von Neapel geſchlagen 
und denſelben gefangen genommen. Die edle Conſtantia ver— 
hinderte die Hinrichtung des Prinzen, deſſen Blut die Sicili— 
aner als Sühnopfer für Konradin forderten, Karl dagegen 
beſtrafte nach ſeiner Rückkehr einen verſuchten Aufſtand der 
Neapolitaner blutig, knüpfte unter päpſtlicher Vermittelung 
vergebliche Unterhandlungen zur Befreinng ſeines Sohnes an 
und ſtarb, als er eben einen erneuerten Heerzug gegen die 
Sicilianer beginnen wollte, (7. Jan. 1285) zu Foggia. 


Der gefangene König Karl II. der Hinkende, für wel— 
chen einſtweilen der Graf Robert von Artois die Regie- 
rung führte, hatte während ſeiner Regentſchaft, mit Zuſtim— 
mung des in der Ebene von S. Martino in Calabrien ver— 
ſammelten Parlaments, (1283) ein Reichsgrundgeſetz, Con- 
stitutiones illustris D. Caroli II. principis Salernitani, 
gegeben, welches der Geiſtlichkeit die hergebrachten Privilegien 
Güter und Einkünfte ſicherte, den von Lehnsleuten, Baronen 
und Rittern unentgeldlich zu leiſtenden Kriegsdienſt auf drei 
Monate beſtimmte und die Nachſuchung des Eheconſenſes erließ, 


* Ich bin hier der gewöhnlichen Erzählung gefolgt. Die Be: 
richterſtatter weichen ſehr ron einander ab. Völlig gewiß iſt nur, 
der Zweikampf wurde vereitelt, ſei es durch Karls, oder Peters Schuld. 
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beſtandenen Steuerfußes nach Ausmittelung deſſelben durch den 
Papſt mit Hinzuziehung von zwei Bevollmächtigten aus jeder 
Provinz verhieß. Dadurch batte er die Gunſt der Neapolis 
taner einigermaßen gewonnen, wenigſtens verhindert, daß die 
ſicilianiſche Revolution ſich nicht über die Gränzen von Calabrien 
verbreitete. Der neue Papſt Honorius IV. war dem anjoui⸗ 
ſchen Hauſe auf gleiche Weiſe wie ſein Vorgänger ergeben, 
bewilligte einen dreijährigen Kirchenzehnten und fuhr fort den 
franzöſiſchen König Philipp III., deſſen Sohne Karl von 
Valois Martin Aragon geſchenkt hatte ), zu unters 
ſtüzen. Am meiſten kam jedoch dem Anjou die Trennung 
Siciliens von Aragon zu ſtatten. Peter (T 10. Nov. 1285) 
hatte in ſeinem letzten Willen dem älteſten ſeiner Söhne 
Alphons (Alonſo) III. Aragon, dem zweiten Jakob (J ay⸗ 
me II.) Sicilien vermacht und beſtimmt, daß dieſes letztere 
Reich ſtets eine Secundogenitur bleiben ſolle. Karl war als 
Gefangener nach Catalonien gebracht worden und, während 
Jakob den Kampf gegen Robert von Artois fortſetzte und 
Loria in mehreren Gefechten, beſonders (24. Jun. 1287) vor 
Neapel, ſiegte, kam Alphons (25. Jul.) mit Eduard J. von 
England in Oleron zuſammen und verabredete einen vorläufi— 
gen Vertrag wegen Befreiung Karls gegen Stellung ſeiner 
drei älteſten Söhne als Geiſeln, Verzichtleiſtung auf Sicilien, 
Bewerkung eines dreijährigen Waffenſtillſtandes mit Frankreich 
und anderen Bedingungen. Der nach dem Tode Honors und 
langer Sedisvacanz zum Papſt gewählte Nikolaus IV. ver⸗ 
warf den Vertrag; dennoch wurden die Unterhandlungen fort— 
geſetzt, erlangte Karl durch den Vertrag von Campo franco 
(4. Oct. 1288) feine Freiheit, ſtellte zwei feiner Söhne zu 
Geiſeln und blieb dadurch, ob ihn gleich der Papſt von allen 
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Aragoneſen. Alphons ſtellte in einem neuen, zu Toſcana 
unterhandelten und zu Brignoles abgeſchloſſenen Vertrage 
(19. Febr. 1291) ſeinen Bruder ganz der päpſtlichen Gnade 
anheim; aber Jakob verwarf den Frieden und ſetzte den Land— 
krieg in Calabrien durch feinen Feldhauptmann Velaſco 
von Alagona und den Seekrieg durch Loria im Ganzen 
glücklich fort, bis er durch Alphonſens Tod (T 18. Jun. 
1291) auf den aragoniſchen Thron berufen wurde, ſeinen 
Bruder Friedrich (Fadrique, Frederico) gegen das 
väterliche Teſtament als bloſen Statthalter auf Sicilien zu— 
rückließ und, da er einſah es werde ihm ſchwer werden die 
Inſel für ſich zu behaupten, gern bereit war durch Abtre— 
tung derſelben den Frieden mit Frankreich, Neapel und dem 
Papſt zu erkaufen. Nur mit Genehmigung des päpſtlichen 
Lehnsherrn konnte ein gültiger Staatsvertrag zwiſchen ibm 
und Karl zu ſtande kommen. Die abermalige lange Erledi— 
gung des päpſtlichen Stuhls nach Nikolaus Tode, die Unfä— 
higkeit und Abdankung Coeleſtins V. hinderten den Ab— 
ſchluß eines ſolchen bis Bonifacius VIII. Papſt geworden 
war und (21. Juu. 1295) einen unter den beiden Königen 
ſchon früher (Ende 1293) verabredeten Vertrag beſtätigte, 
wornach Jakob Sicilien an den römiſchen Stuhl, von wel— 
chem es Karl erhalten ſollte, zurückgab und dafür durch die 
den Genueſern zu entreißenden Inſeln Sardinien und Corſica 
entſchädigt werden ſollte. Dem Prinzen Friedrich bot der 
Papſt für die Räumung Siciliens die Ehe mit der Titular— 
kaiſerin von Konftantinopel, Catherine Balduins II. En— 
kelin, an; aber die Sicilianer wollten ſich dem Anjou nicht 
unterwerfen, obgleich Jakob fie von dem Eid der Treue eut— 
band. Friedrich berief (Anf. 1296) die Prälaten, Baronen 
und drei Abgeordnete aus jeder Stadt zum Parlament in 
Catania, ließ ſich unter dem Namen Friedrich II. zum König 
ausrufen, empfieng (25. März) die Krone zu Palermo und 
gab dem Reiche, mit Zuſtia mung der Stände ein neues 
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Grundgefeg *), durch welches jährliche Parlamente, oder Ver⸗ 
ſammlungen der aus drei Ständen beſtehenden Corti generali 
angeordnet, für geregelten Gerichtsgang, Controle der Vers 
waltungs- und Finanzbeamten geſorgt und die Municipalver— 
faſſung verbeſſert wurde. Die Lehnsdienfte wurden genau 
beſtimmt und die Leben faſt ſo frei als Allodien. Der Adel 
und die Städte erhielten eine ſolche Unabhängigkeit, daß die— 
ſelbe nur unter einem kräftigem Könige, wie Friedrich, uns 
ſchädlich ſein konnte, unter ſchwachen Nachfolgern aber bald 
den Verfall der ganzen Verfaſſung berbeifübrte. Der Krieg 
brach, in Calabrien und auf Sicilien, zur See und zu Land, 
mit erneuerter Wuth aus und wurde, obgleich ſelbſt Jakob 
ſich den Neapolitanern anſchloß und der durch große Ans 
erbietungen für ihn gewonnene, von Friedrich hingegen 
beleidigte Lorig als Großadmiral in neapolitaniſche Dienſte 
trat, von dem ſich muthvoll vertheidigenden Friedrich gegen 
die große Uebermacht ſeiner Feinde glücklich beſtanden. Auch 
die Königin Mutter Conſtantia verließ Sicilien, wo ſie ſich 
bisher anfgehalten hatte, begab ſich nach Rom (1297), wo ſich 
auch Jakob gerade aufhielt, und vermählte daſelbſt ihre Tochter 
Jolanda an Karls Sohn Robert. Der von allen feinen 
Verwandten verlaſſene Friedrich ſah bald darauf ſeinen neuen 
Schwager, ſeinen Bruder und ſeinen ehemaligen ſiegreichen 
Feldherrn (Ende Aug. 1298) mit zablreihem Heere bei Patti 
landen und die Belagerung von Syrakus eröffnen, vermied 
eine Schlacht, beſchränkte ſich auf die Vertheidigung der feſten 
Plätze und ſchwächte die Feinde durch kleine Unternehmungen, 
fo daß fie abziehen mußten. Lorias Neffe Giovanni wurde 
von den Meſſineſern gefangen genommen und hingerichtet. Im 
folgenden Jahre aber erlitt der Sicilianerkönig, als er die 
Landung einer (21. Jun. 1299) von Neapel ausgelaufenen 
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Flotte mit der feinigen hindern wollte, eine völlige Nieder— 
lage in der Mündung des Zapella, brachte dennoch in Meſſina 
ein neues Heer zuſammen, vertheilte daſſelbe in die Feſten, 
nahm eine genueſiſche Flotte unter Egidid Doria in Sold, 
ſiegte, nachdem Jakob die Juſel verlaſſen hatte, (1. Dec.) 
bei Falconara über den neapolitaniſchen Prinzen Philipp 
von Tarent und nahm denſelben gefangen. Die beiden 
folgenden Feldzüge führten zu keiner Entſcheidung. Der Papſt 
rief den franzöſiſchen Prinzen Karl von Valois herbei, welcher 
(April 1302) aus Toſcana nach Rom kam, daſelbſt wegen 
ſeiner Gemahlin, der oben (S. 425) erwähnten Erbin von 
Konftantinopel, zum lateiniſchen Kaiſer gekrönt wurde und 
fran zöſiſche und päpſtliche Truppen nach Neapel führte. Ein 
neapolitaniſches Heer unter dem Prinzen Robert ſtieß hinzu 
und Loria landete mit dieſer ganzen Macht in der Valdemazzara. 
Friedrich warf ſeine Truppen wieder in die feſten Plätze, 
deren mehrere vergebens belagert wurden. Die Sommerhitze 
erzeugte unter Lorias Heere eine peſtartige Krankheit. Karl 
von Valois warf ſich zum Vermittler auf und brachte bei 
einer perſönlichen Unterredung mit Friedrich zwiſchen Cala— 
tabellota und Sciacca (19. Aug.) einen Frieden zu ſtande, 
kraft deſſen Friedrich den lebenslänglichen Beſitz Siciliens 
erhielt, dagegen Calebrien räumte, ſich mit des Neapolitaner— 
königs Tochter Eleonore vermählte und ihm Hülfe zur Ero— 
berung Sardinien? zugeſichert wurde. Bonifacius beſtätigte 
den Vertrag unter der Bedingung, daß Friedrich Sicilien zu 
Lehen nehme, einen jährlichen Zins von 41 Goldliren (oder 
15000 Gulden) entrichte und nur den Titel König von Tri— 
nafria führe, Karl hingegen den von Sicilien. Neue Strei— 
tigkeiten über den tuneſiſchen Tribut wurden durch Jakobs 
Vermittelung dahin ausgeglichen, daß Karl denfelben wieder 
erhielt, Friedrich es unbenommen blieb für ſich einen 
ähnlichen Zins zu erzwingen und ihm geſtattet wurde 
den Titel König von Sicilien wieder anzunebmen. Der 
neapolitaniſche König war durch den Krieg jo mit Schulden 


belaſtet, das er, obgleich fein Bisig lissst der Papſt, 1 
ein Drittheil ſeiner Forderung erließ und die beiden andern 
Theile zu einem Zuge gegen die Griechen beſtimmte, nichts 
Nachdrückliches unternehmen konnte, um die Anſprüche auf 
Konſtantinopel, welche fein Sohn Philipp von Tarent (1313) 
durch die Vermählung mit Karls von Valois Tochter Cathe— 
rine erwarb, geltend zu machen. Solche Verhältniſſe machten 
dem Könige große Schonung ſeiner Unterthanen, um dieſelben 
der anjouiſchen Herrſchaft geneigt zu erhalten, zur nothwen— 
digen Maaßregel. Der Adel wurde durch Ehren und Gunſt— 
bezeugungen am Hofe gewonnen, Neapolitaner eben ſo wohl 
in den franzöſiſchen Beſitzungen des Königs angeſtellt, als 
Franzoſen in den neapolitaniſchen, die Städte und andere 
geiſtliche und weltliche Körperſchaften blieben nicht blos in 
dem ungeſchmälerten Beſitz aller ihrer hergebrachten Rechte, 
ſondern erwarben noch neue hinzu, und für die Verſchönerung 
der Hauptſtadt geſchah viel. 

Der älteſte der neapolitaniſchen Prinzen Karl Martell 
(T 1391) hatte (1290) wegen feiner Mutter Maria, Ste— 
phans von Ungarn Tochter, den daſigen Thron in Anſpruch 
geuommen, welchen ſein Sohn Karl Robert (Carroberto) 
mit päpſtlicher Hülfe nach dem völligen Erlöſchen der Arpaden 
wirklich (1310) beftieg ). Karl (1 5. Mai 1309) ſetzte daher 
den zweiten feiner Söhne Robert den Guͤtigen zum Erben 
des Königreichs Neapel und der franzöſiſchen Beſitzungen ein, 
und der päsſtliche Lehnsherr entſchied (1. Aug.) zu deſſen 
Gunſten. In Verbindung mit allen Welfen von Piemont 
bis in den Kirchenſtaat, war Robert, zur Zeit der Verlegung 
des päpſtlichen Stuhles in das ihm gehörende Avignon, der 
mächtigſte Herrſcher in Italien, während ſich die Gibellinen 
an den Sicilianer Friedrich anſchloſſen, und kaum bedurfte 
es der Ankunft des Kaiſers Heinrich VII. in Italien und 
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der Verbindung des Sicilianers mit demſelben (f. §. 2. S. 129 
AL), um den Krieg zwiſchen den beiden Nebenbuhlern wieder 
zum Ausbruch zu bringen, welchen weder der Tod Heinrichs, noch 
der Clemens V. und die lange Erledigung des Papſtthums 
(s. . 1. S. 7) hindern konnten. Friedrich führte die Flotte, 
mit welcher er für den Kaiſer ausgelaufen war, von Piſa 
zurück nach Trepani, ließ die ſicilianiſchen Stände ſeinem 
Sobne Peter, (Pietro) die Nachfolge zuſichern und erhielt 
Hülfe durch ſeinen Vetter, den Prinzen Ferdinand (Fer— 
nando, Ferrante) von Mallorca, und den aragoniſchen 
Admiral Bernard Sarria, welcher ihm cataloniſche Söld— 
ner zufübrte. Robert brachte ein mächtiges Heer von Nea— 
politanern, Provencalen und Welfen aus allen Theilen Italiens 
zuſammen, landete (Aug. 1314) bei Caſtellamare, eroberte 
dieſe Stadt durch Verrath, belagerte Trepani vergebens und 
ließ ſich (Ende des Jahres) durch den Prinzen von Mallorca zu 
dem Waffenſtillſtande von S. Giuliano auf fünfzehn Monate 
(bis März 1316) bewegen, während welches er Caſtellamare 
behielt. Gleich nach Ablauf des Waffenſtillſtandes eroberte 
Friedrich nach ſechswöchentlicher Belagerung (1. März bis 
14. April 1316) die Feſte wieder, nöthigte (8. Aug.) den mit 
einem neapolitaniſchen Heere herüberkommenden Grafen To m— 
ma ſo Mar zano von Squillace, welcher nichts als die 
Verheerung einiger der blühendſten Landſchaften der Inſel 
ausrichten konnte, ſich wieder einzuſchiffen, übergab feinem 
Sohne Peter die Regentſchaft und rüſtete zu einem großen 
Zuge nach Neapel, als der Papſt Johann XXII. einen aber- 
maligen dreijährigen Waffenſtillſtand vermittelte, welcher (12. 
Aug. 1317) zu Palermo bekannt gemacht wurde, Friedrich im 
Beſitz von Sicilien mit den dazu gehörenden Inſeln ließ und 
Reggio mit andern calabriſchen Orten an den Papſt und durch 
dieſen an Robert zurückgab. Einmiſchungen beider Könige in 
die Partheikämpfe der Welfen und Gibellinen, beſonders in 
Genua (ſ. §. 2. S. 150), führten aber noch vor dem Ablauf 
des Waffenſtillſtandes den indirecten Friedensbruch herbei. 
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Deßhalb und wegen Beſteuerung der ſicilianiſchen Glinik 
ſprach Johann XXII. (April 1321) den Bannfluch über Fried— 
rich und ſeine Räthe und das Interdiet über ganz Sicilien 
aus, bewirkte dadurch aber um ſo weniger, da Jakob ſich auf 
das Nachdrücklichſte für ſeinen Bruder an dem päpſtlichen Hofe 
verwendete und, falls nicht ein Friede vermittelt werde, ſich 
zur Unterſtützung deſſelben bereit erklärte. Friedrich ernannte 
ſeinen Sohn Peter zum Mitregenten und ließ denſelben (19. 
April *) zu Palermo krönen. Robert, deſſen Macht in Toſ— 
cana (ſ. §. 2. ©. 150 fll.) mit dem Ende feiner Signorie 
über, Florenz (31. Dec. 1321) ſehr abgenommen hatte hielt ſich 
(1318 bis Frübling 1324) in der Provence anf, und die 
Kriegsunternehmungen gegen Sicilien beſchränkten ſich auf 
Streifereien an den beiderſeitigen Küſten, bis Roberts Sohn 
Prinz Karl von Calabrien (26. Mai 1325) mit einer 
neapolitaniſch-genueſiſchen Flotte von 113 Galeeren, mit 
3000 Rittern und zahlreichem Fußvolk an Bord, unter Seegel 
gieng, Palermo viertehalb Wochen (bis 19. Jun.) vergebens 
belagerte, verheerend durch die Inſel zog, (5. Aug.) vor Meſ— 
ſina erſchien, dreizehn Tage daſelbſt verweilte, die Weinberge 
zerſtörte, aber keinen Angriff wagte und (18. Aug.) zurück 
nach Calabrien ſchiffte. Der Römerzug Ludwigs des Bayern 
(ſ. $. 2. S. 159) gab den neapolitaniſchen Waffen anderwei— 
tige Beſchäftigung und veranlaßte die Erneuerung der Ver⸗ 
bindung Friedrichs mit dem Kaiſer; doch richtete die unter 
Peters Befehlen ausgelaufene Flotte wenig aus und kehrte 
bald (Sept. 1328) von Piſa nach Sicilien zurück. Matter 
wurde der Kampf fortgeſetzt, ſeit der Herzog von Calabrien 


*) Chronicon Siciliae 1. I. pag. 890: „Die Dominieo 
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(9. Nov. 1328) an einem Fieber ſtarb, nur zwei Töchter, 
Johanna (Giovanna) und die nach ſeinem Tode geborene 
Maria, hinterließ und Robert dadurch genöthigt wurde, 
Verfügungen wegen der Erbfolge zu treffen. Außer der un— 
gariſchen und der neapolitaniſch-königlichen Linie des anjoui— 
ſchen Hauſes, waren noch zwei andere, von Roberts Brüdern 
alsgehende, die tarentiniſche und die durazziſche vorhanden. 
Karl Robert von Ungarn hatte drei Söhne Ludwig, An: 
dreas und Stephan, von welchen Robert den mittlern 
etwa ſechsjährigen (1332) zum Gemahl der Ihronfolgerin 
Johanna beſtimmte und (1333) nach Neapel kommen ließ, um 
daſelbſt erzogen zu werden. Philipp (Filippo) von 
Tarent ( 1332) binterließ drei Söhne, Robert, Ludwig 
(Lodovico, Luigi, Luiſe) und Philipp, durch ihre 
Mutter, die noch lebende Kaiſerin Catherine (1 1346), 
Prätendenten auf Konſtantinopel. Auch Johann (Giovanni) 
von Durazzo (T 1335) hatte drei Söhne, Karl Herzog 
von Durazzo, Ludwig Graf von Gravina und Ro— 
bert Fürſt von Achaja. Der König von Aragon bemühte 
ſich fortwährend eifrig ſeinen Bruder Friedrich zum Frieden 
mit Neapel und zur Ausſöhnung mit der Kirche zu bewegen, 
und wirklich langte (17. Jan. 1335) gleich nach dem Tode 
Johannes XXII. die Nachricht von dem durch denſelben 
aufgehobenen Bann und Interdict in Palermo an; aber die 
Feindſchaft der beiden angeſehenen ſicilianiſchen Familen Ven— 
timiglia und Chiaramonti ſtörte nicht allein die Ruhe 
auf Sicilien, ſondern gab auch dem Kriege mit Neapel neue 
Nahrung. Francesco degli Ventimiglia Graf von 
Gerace verſtieß ſeine unfruchtbare Gemahlin Conſtantia, 
eine Schweſter des Grafen Giovanni de Chiaramonti, 
welcher unter Ludwig dem Bayern Reichsvicar in Ceſena 
geweſen war und, durch die Unternehmungen des Cardinal— 
legaten Bertrand de Pogetto und des Böhmenkönigs 
Johann (ſ. 5. 2. S. 166) von da vertrieben, mit deutſchen 
Söldnern nach Sicilien zurückgekehrt war. Der ganze Adel 
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der Inſel nahm Parthei, Chiaramonti wagte vu: Went 
auf ſeine Vermählung mit einer natürlichen Tochter des 
Königs, in den Straßen von Palermo einen Mordanfall auf 
ſeinen Gegner, entgieng der Verhaftung durch die Flucht auf 
ſeine Burgen, wurde geächtet und ſeiner Güter verluſtig 
erklärt, mußte, obgleich der Kaiſer ſich ſeiner als eines nur 
unter ſeiner Gerichtsbarkeit ſtehenden Reichsvaſallen annahm, 
die Juſel verlaſſen, trat in neapolitaniſche Dienſte, führte 
(1335) eine Flotte gegen ſein Vaterland, verheerte die Küſte 
von Girgenti bis nach Trepani und ſuchte daſelbſt einen Auf— 
ſtand zu erregen, doch vergebens, da Friedrich gerade durch 
ſeine Strenge gegen ihn einen neuen Beweis ſeiner unpart— 
theiiſchen Gerechtigkeit gegeben und die Liebe und Achtung 
der Sicilianer vermehrt hatte. Dagegen empörte ſich die 
faſt nur von Saracenen bewohnte Inſel Zerbi (1336) und 
gieng durch Hülfe der Tuneſer und der Neapolitaner für 
Sicilien verloren, ſo wie bald darauf auch die andere Sara— 
cenen-Inſel Kerkeri. f 

Ein noch härterer Schlag traf das Reich durch den 
Tod Friedrichs ( Nacht 24. auf 25. Jun. 1337), und damit 
der Anfang der Verwirrungen durch Factionen des Adels, 
woran auch die Schutzgenoſſen deſſelben in den Städten An— 
theil nahmen. Der Großkanzler Damiano de Palizzi— 
benutzte ſeinen Einfluß auf den ſchwachen König Peter II., 
um den von Friedrich ſehr begünſtigten Ventimiglia zu ftürs 
zen, und brachte es dahin, daß derſelbe, da er weder auf 
dem Reichstag zu Catania erſchien noch einer Ladung an den 
Hof folgte, auf ein ſeinem vocnehmſten Diener unter der 
Folter abgepreßtes Geſtändniß, durch den Hoftag zu Nieoſta, 
mit ſeinen Freunden, für einen Hochverräther erklärt und 
dagegen Chiaramonti losgeſprochen und in feine Güter wieder‘ 
eingeſetzt wurde. Die Verurtheilten boten nun wirklich dem 
Könige von Neapel mehrere feſte Plätze an; jedoch ehe Robert 
Hülfe ſenden konnte, hatten die Bewohner von Gerace be⸗ 
reits Petern das Thor geöffnet und war Francesco Venti— 
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miglia, als er zu entfliehen verſuchte, erſchlagen worden. 
Seine Anhänger erhielten freien Abzug. Zwei neapolitani— 
ſche Flotten liefen hintereinander (1337 und 1338) aus und 
eroberten mebrere feſte Plätze auf Sicilien. Der Papſt Be— 
nedict XII. erklärte kraft der früheren Verträge die Inſel 
für ein anheim gefallenes Lehn, lud Petern zur Vertheidigung 
ſeiner Anſprüche vor Gericht und ſprach (6. April 1229) 
über den Nichterſchienenen das Contumaz-Urthril aus. Die 
Sicilianer vertheidigten ſich muthvoll und eroberten (1339— 
1342) mehrere der verlorenen Plätze wieder, ohne die Nea— 
politaner ganz zu verdrängen. Die Palizzi, Damiano und 
deſſen Bruder Matteo, ſuchten dem Könige feinen Bruder 
Johann Herzog von Randazzo zu verdächtigen, als 
ſtehe er mit den Aufrührern in Verbindung, wußten wirklich 
denſelben von dem Hofe zu entfernen und einige Zeit ein 
perſönliches Zuſammentreffen der Brüder zu verhindern, als 
ſie aber gar zur Hinrichtung deſſelben riethen, durchſchaute 
Peter ihre Abſichten, zogen ſie ſich von dem Hofe zurück, 
ſtürmte das Volk ihre Häuſer und verſchafften ihnen nur die 
Fürbitten der Königin Eliſabeth (Tochter des Grafen Otto 
von Tyrol) die Erlaubniß auf genueſiſchen Schiffen nach 
Piſa zu gehen. Kurz darauf ſtarb Peter (8. Aug. 1342). 
Der Herzog von Randazzo führte mit den Ständen des Reichs 
die Vormundſchaft über den erſt vierjährigen Thronfolger 
Ludwig (Avigi). Die Anhänger der Palizzi in Meſſina 
ermordeten während einer kurzen Krankheit des Regenten den 
Stratiko der Stadt, Federigo Cagliari, pflanzten die 
neapolitaniſche Fahne auf und ließen eine neapolitaniſche Be— 
ſatzung ein; doch ſobald der Herzog von Randazzo geneſen 
war, eilte er herbei, drang ohne Widerſtand in die Stadt ein, 
eroberte die Citadelle, lies ihre Vertheidiger niederhauen und 
beſtrafte die anderen Theilnehmer der Verſchwörung nach 
Maaßgabe ihrer Schuld. Robert (T 16. Jan. 1343) erhielt 
dieſe Nachricht noch auf dem Todtbette. 
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Auch in Neapel entſtand große Verwirrung. Dem Namen 
und den Titeln nach dauerte die von dem Kaiſer Friedrich II. 
eingeführte Verfaſſung *) fort; aber die meiſten höheren 
Aemter waren in den fo gut als erblichen Beſitz adeliger 
Familien gekommen, welche gemeinſames Standesintereſſe mit 
den nichtbeamteten Edlen zur Schmälerung der Rechte des 
Königs und Unterdrückung des Volks verband. Die Burg— 
beſitzer unterhielten eine bewaffnete, häufig aus dem verwor— 
fenſten Geſindel zuſammengeſetzte Dienſtmannſchaft und fochten 
damit ihre Fehden aus, ohne daß ſelbſt die päpſtliche Drohung 
mit der Excommunication gegen Verbrecher beſchützende Edel— 
leute (1339) ſolchem Unweſen ſteuern konnte. Der in üppigem 
Wohlleben verſunkene, vor keinem Laſter zurückſchreckende Hof 
wurde faſt nur durch die Leidenſchaften der Liebe, Eiferſucht 
und Rache beſtimmt, welche wohl der kräftige Robert zu be— 
herrſchen verſtanden hatte, aber weder die ſiebenzehnjährige 
genußſüchtige Königin Johanna J. noch ihr ein und zwanzig 
jähriger, ſtets in magyariſcher Umgebung bleibender Gemahl 
Andreas, noch der bis zum fünf und zwanzigſten Jahre der 
Königin in Wirkſamkeit bleiben ſollende Regentſchaftsrath zu 
zügeln vermochte. Der nur zum Herzog von Calabrien (der 
erſten Würde des Reichs) erhobene Andreas verlangte neben 
ſeiner Gemahlin zum König gekrönt zu werden, fand Unter— 
ſtützung bei dem Papſte gegen die übrigen Glieder der könig— 
lichen Familie und veranlaßte dadurch eine allgemeine Par— 
theiung im Reiche, indem er die Prinzen von Durazzo für ſich 
gewann, die Titularkaiſerin Catherine dagegen und ihre Söhne, 
die Prinzen von Tarent, ſich der antiungariſchen Parthei an— 
ſchloſſen. Die Ermahnungen des päpſtlichen Botſchafters 
fruchteten nichts. Catherine verleitete die Königin von einer 
Willkührlichkeit und Ausſchweifung zur anderen, und ſteigerte 
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die Verwirrung. Roberts hinterlaſſene Schätze wurden theils 
vergeudet in ausgelaſſenem Hofleben, theils vertheilt an Edel— 
leute, auf deren Hülfe gegen Andreas man rechnen zu können 
glaubte und denen man außerdem Reichsämter und General— 
capitanate anvertraute. Audreas, in Hoffnung der päpſtlichen 
Zuſage (19. Jan. 1344), in welche auch Johanna gewilligt 
hatte, gemäß bald gekrönt zu werden und dann ſein Anſehn 
gegen ſeine Gemahlin geltend machen zu können, trug dies 
Alles ruhig, war aber unvorſichtig genug in ſeiner Fahne bei 
dem königlichen Wappen die Bilder von Block und Beil auf— 
zunehmen, veranlaßte dadurch eine Verſchwörung, wurde unter 
dem Vorwande einer Jagd in die Gegend von Averſa gelockt, 
auf ein entlegenes Schloß (das nachherige Kloſter S. Pietro 
a Majella) geführt, Nachts (20. Aug. 1345) aus dem Zimmer, 
welches er mit ſeiner Gemahlin bewohnte, auf den Vorſaal 
gerufen, ergriffen, ſo kräftigen Widerſtand er leiſtete, an den 
Haaren nach einem Balcon geſchleift und daſelbſt erdroſſelt, 
ohne daß ſeine Gemahlin, welche den Hülferuf eben ſo gut wie 
die herbeieilende ungariſche ehemalige Amme hören mußte, etwas 
zu ſeiner Rettung that. Sie eilte vielmehr mit ihrem Gefolge 
nach Reapel zurück, ohne ſich um die Leiche des Erhängten, welche 
der Kanonikus Urſillo Minutolo zur Erde beſtattete, zu 
bekümmern, weinte einige falſche Thränen, übertrug, als die 
Prinzen von Durazzo und ihre Anhänger am anderen Tage 
Rache forderten, dem Großrichter Bertramo de Balzi 
Grafen von Monteſcaglioſo und Andria die Unter: 
ſuchung und ſetzte ihr altes Leben fort. Balzi unterſuchte 
ſtreng, entdeckte wohl einige Theilnehmer und Mitwiſſer der 
That, welche unter der Folter Geſtändniſſe ablegten, mit glü— 
henden Zangen gezwickt und durch das Feuer hingerichtet 
wurden, darunter auch einige der berüchtigſten Frauen aus der 
Umgebung der Königin, wie Philippa aus Catanea, deren 
Sohn und Enkel, nicht aber die eigentlichen Urheber. Die 
von den Gefolterten als Mitglieder der Verſchwörung bezeich— 
28 * 


436 Buch V. Cap. 1. 


neten Großen flohen theils auf ihre feſten Schlöſſer, theils 
wurden ſie von den tarentiniſchen Prinzen geſchützt. Karl von 
Durazzo und Ludwig von Tarent machten Anſprüche auf das 
erledigte Herzogthum Calabrien. Johanna war über die Ver— 
mählung Karls (1343) mit ihrer Schweſter Maria, der Ver⸗ 
lobten des ungariſchen Königs Ludwig des Großen, 
ſo erbittert geweſen, daß ſie bei der Bermählungsfeier in dem 
königlichen Pallaſte die Braut gefangen zu nehmen und den 
Bräutigam ermorden zu laſſen gedacht haben ſoll, welcher 
Gefahr das gewarnte Paar nur durch Vollziehung der Ehe 
im eigenen Pallaſte im Beiſein mehrerer Edelleute, denen die 
Königin dies ausdrücklich verboten hatte, entgieng. Jetzt ſetzte 
ſich Ludwig von Tarent gewaltſam in den Beſitz des größten 
Theils von Calabrien und hoffte durch ſeine Mutter, die 
Kaiſerin Catherine, die Hand der Königin zu erhalten, wie— 
wohl der Papſt derſelben die Wiedermählung ohne ſeine Ge— 
nehmigung unterfagt hatte. Auch die Niederkunft Johannas 
(Ende 1345) mit dem Prinzen Karl ſtellte die Eintracht 
nicht her. Der ausſchweifende Lebenswandel der Königin 
hatte das Volk gegen ſie erbittert; Karl von Durazzo galt 
als Bluträcher des von ihr geopferten Gemahls und trat mit 
dem ungariſchen Könige in Unterhandlungen. Dieſer aber 
verlangte die Krone für den in Ungarn zu erziehenden Sohn 
Johannas, welche von der Regierung entfernt werden ſolle, 
ein Verlangen, welchem der Papſt Clemens IV. widerſprach. 
Alles was die Anjous noch in dem oberen Italien beſeſſen 
hatten gieng verloren, die Sicilianer griffen von Neuem an und 
die Stadt Aquila erklärte ſich für den Ungarn-König. Johanna 
ſprach dem Herzog Durazzo von Calabrien zu, widerrief, während 
er Aquila belagerte, dieſe Verſprechung, vermählte ſich (20. 
Aug. 1347) mit Ludwig von Tarent, ſchloß (Nov.) Frieden 
mit Sicilien, erkannte die aragoniſche Dynaſtie an und ſchiffte 
ſich, als Ludwig von Ungarn bei Aquila (24. Dec.) das nea⸗ 
politaniſche Gebiet betrat und dem mit dem Feldhauptmann 
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Nicolo de Acciajuoli ), einen Florentiner, gegen ibn 
ziehenden Tarentiner eine Niederlage bei Capua beibrachte, 
(15. Jan. 1348) nach der Provence ein, wobin ihr ihr Ger 
mahl bald folgte. Der Ungarnkönig fand wenig Widerſtand, 
beſchied den ihm ſeine Dienſte anbietenden Karl von Durazzo, 
deſſen Brüder und die Prinzen von Tarent zu ſich nach Averſa, 
ließ dieſelben (24. Jan.) bei der Tafel verhaften, Karl, als 
den Räuber ſeiner Braut und treuloſen Verbündeten, auf 
demſelben Balcon, auf welchem Andreas erdroſſelt worden 
war, enthaupten, die anderen Prinzen gefaugen nach Ungarn 
abführen, ſendete auch den bald nach her (1348) ſterbenden Sohn 
Jo bannas zu feiner Erziehung dahin, zog in Neapel ein, nahm 
das Königreich in Beſitz, beſtellte den Woywoden Stephan 
Lasky von Siebenbürgen zu feinem Statthalter und kehrte 
(Ende Mai) nach Ungarn zurück. Die Neapolitaner wurden 
der ungariſchen Herrſchaft bald überdrüßig und luden die von 
dem Papſte für unſchuldig an Andreas Ermordung und recht— 
mäßig mit Ludwig vermählt erklärte Johanna zur Rückkehr 
ein. Die Königin, erfreut über ſolche Botſchaft, verkaufte 
(Jun.) dem Papſte Avignon für 80000 Goldgulden, verpfän⸗ 
dete ihren Schmuck, erhielt von den Ständen der Provence 
freiwillige Beden und von der Republik Genua zehn Galeeren 
warb Söldner in der Provence und der Lombardei und kehrte 
(Ende Aug.) zurück in ihre Hauptſtadt, deren Caſtelle noch 
in ungariſchen Händen waren. Ein meiſt durch Condottieren 
geführter verheerender Krieg begann, in welchem ſich das 
Uebergewicht auf die Seite des ſelbſt (1350) eine Heeres— 
macht herbeiführenden Ungarkönigs neigte, bis es Clemens IV. 
gelang einen Waffenſtillſtand (Oct. 1350 bis 1. April 1351) 
zu vermitteln, päpſtliche Unterſuchungsrichter nochmals die Un- 
ſchuld Jehannas, welche während der verübten Mordthat ſich 


*) Matt haei Palmerii (ein Florentiner, + 1475) vita Ni- 
eolai Acciajoli, bei Muratori T. XIII. p. 1197 sg. 
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in einem Zuſtande der Bezauberung befunden zu haben vorgab, 
beſtätigten, der Papſt (Jan. 1352) Cudwig von Tarent 
zum Könige beider Sicilien erklärte und der König von Un— 
garn einen Frieden annehmen mußte, in welchem er für 300000, 
ihm nachher nicht einmal gezahlte Goldgulden ſeinen Anſprü— 
chen auf Neapel entſagte. Ruhe kehrte aber auch dadurch 
nicht in das zerrüttete Reich zurück, vielmehr ſetzten die 
Großen ihre Fehden gegen einander fort, war der Hof ohne 
Anſehn und fielen Gräuel auf Gräuel vor, wohin unter an— 
deren die von Johannas Schweſter Maria (1353) veranftals 
tete Ermordung des ihr aufgedrungenen zweiten Gemabls 
Roberto de Balzi gehört. 


Auf Sicilien war mittlerweile bald nach dem Abſchluß 
des oben (ſ. S. 436) erwähnten Friedens der Herzog Gio— 
vanni von Randazzo (April 1348) geſtorben und hatte die 
Königin Mutter, Eliſabeth von Tyrol, den Matteo de Pa— 
lizzi aus Piſa zurückberufen und dadurch neue Partheiung 
zwiſchen dem zum Regenten erklärten Velaſco von Ala— 
gona, den Chiaramonte und den Palizzi veraglaft, welche 


auch nach (1353) erlangter Mündigkeit des Königs Ludwig (r 


Oct. 1355) und unter deſſem Bruder und Nachfolger Fried— 
rich III. dem Einfaͤltigen fortdauerten, und in welche 
ſich wieder Neapel miſchte, bis (27. Aug. 1372) ein feſter 
Friede zu ſtande kam, durch welchen das Königreich Trinakrien 
für ein Afterlehn des Königreichs beider Sicilien erklärt 
und der Antheil deſſelben an den dem Papſte zu entrichtenden 
Lehnzins auf 15000 Goldgulden und die in beſtimmten Fäl— 
len zu leiſtende Lehnshülfe auf hundert Ritter und zehn Galeeren 
beſtimmt wurde. Friedrich (1 27. Jul. 1377) überlebte den 
Abſchluß dieſes Friedens nicht lange und hinterließ, als Erbin 
des Reichs eine unmündige Tochter Maria, welche durch Ra— 
mondo de Moncada (1382) ihrem Vormunde Artalo 
von Alagona entführt und nach Aragon ausgeliefert wurde. 


§. 4. Neapel und Sieilien. Johanna I. 439 


wo ihr mütterlicher Großvater, König Pedro III. nie 
ihre Erbanſprüche anerkannt, vielmehr (1380) die feinigen 
ſeinem zweiten Sohne Martin dem Aelteren abgetre— 
ten hatte, welcher dieſelben wieder auf ſeinen Sohn Mar— 
tin den Jüngern übertrug, dieſen (1387) mit Maria ver: 
mählte und durch den avignoner Papſt Clemens VII. zum 
König von Sicilien erklären ließ. Urban VI. zu Rom er: 
klärte dagegen die Inſel für ein erledigtes Lehn und unter— 
ſtützte die Gegenparthei, und ſein Nachfolger Bonifacius 
IX. theilte Sicilien in vier unmittelbar unter den päpſtlichen 
Stuhl geſtellte Tetrarchien. Zwar eroberte Martin Palermo 
und empfieng daſelbſt (Mai 1392) die Krone, blieb aber 
feine ganze Regierung hindurch CH 25. Jul. 1409) in Streit 
mit den Baronen und mit Neapel. Maria (F Mai 1402) 
und ihr einziger Sohn Friedrich (geb. 1398, F 1400) 
ſtarben vor ihm. Sein Vater Martin der Aeltere, wel— 
cher mittlerweile nach dem Tode ſeines Bruders Johann J. 
(t 1395) den Thron von Aragon beſtiegen hatte, folgte auch 
auf Sicilien. Sein baldiger Tod (T 31. Mai 1410) veran⸗ 
laßte, da kein beſtimmter Erbe vorhanden war, große Unru— 
hen, in welche ſich die beiden damaligen Prätendenten auf 
Neapel, Ladislav von Durazzo und Ludwig von An— 
jou, einmiſchten. Der ehrgeizige Oberrichter Bernardo da 
Caprera Graf von Modica wollte die mit Martin 
dem Jüngern in zweiter Ehe vermählt geweſene Blanca 
von Navarra zwingen ſich ihm zu vermählen und ſich da— 
durch zum Könige aufſchwingen, die Siecilianer aber ſchloſſen 
ſich den übrigen aragoniſchen Reichen an und unterwarfen ſich 
(1412) dem von denſelben zum Beherrſcher gewählten In— 
fanten Ferdinand (Fernando) von Caſtilien, dem Sohne 
von Martins des Aelteren Schweſter Elenore. Auf dieſen 
(T 2. April 1416) folgte fein Sohn Alphons (Alonſo, Als 
fonſo) V. (I.) in allen Reichen, und ſeitdem blieb Sicilien 
mit Aragon vereinigt bis zum Frieden von Utrecht (11. 
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April 1713). Alphons gab den ſicilianiſchen Baronen die 
uneingeſchränkteſte Gerichtsbarkeit über ihre Unterthanen ). 
In Neapel entſpannen ſich durch die (1353) aus der un⸗ 
gariſchen Gefangenſchaft zurückgekehrten Prinzen neue Streitig— 
keiten, in welche auch der die Prinzen von Tarent gegen die 
von Durazzo begünſtigende Hof verwickelt wurde. Ludwig 
von Durazzo Graf von Gravina und ſein Verbündeter, der 
Graf von Minorbino, welcher ſich Baris bemächtigte 
und davon den fürſtlichen Titel annahm, riefen den Grafen 
von Landau, einen berühmten Condottieren, mit der ſoge— 
nannten großen Compagnie herbei (1355), deſſen Entfernung 
nur durch das Verſprechen der Zahlung von 120000 Gold, 
gulden in beſtimmten Friſten gelang. Der auch von dem 
Papſte wegen unterbliebener Zahlung des Lehnszinſes mit 
Bann und Interdict bedrohte Hof wußte ſich nicht anders zu 
helfen, als daß er ſelbſt Landau in Sold nahm, worauf 
denn Minorbino gefangen und erhängt wurde, auch der Graf 
von Gravina in Haft gerieth und in derſelben (Jun. 1362) 
im Caſtello dell' uoyo ſtarb. Einen Monat früher war der 
König Ludwig geſtorben, und die Stände verlangten baldige 
Wiedervermählung der Königin, um dem Reiche einen Erben 
zu geben. Johanna gab ihnen nach, wählte aber nicht dem 
Wunſche des Papſtes gemäß einen franzöſiſchen Prinzen, ſon— 
dern (Dec. 1362) den König Jacob III. von Mallorca, 
welcher weder die Krone von Neapel noch Antheil an der 
Regierung erhielt, um für den König Peter von Caſtilien 


*) Parlamenti generali del regno di Sicilia dall anno 1446 
sino al 1748, con le memorie istoriche dell’ antico e moderno 
uso del Parlamento appresso varie Nazioui ed in particolare 
della sua origine in Sicilia e del modo di celebrarsi, di D. A. 
Mongitore, ristampati colle addizioni e note del D. F. R. Serio 
e Mongitore, Palermo 1749. II. F., eine durch die Stände ſelbſt 
veranſtaltete Sammlung der Reichstagsſchlüſſe. 
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zu fechten nach Spanien gieng, in die Gefangenſchaft des 
Prinzen Heinrich von Traſtamare fiel, von feiner Ge— 
mahlin (1367) ausgelöſt wurde, auf einige Zeit wieder nach 
Neapel kam, dann nach Spanien zurückkehrte und daſelbſt 
(1374) faſt unbeachtet ſtarb. Alle Prinzen des neapolitaniſch— 
anjouiſchen Hauſes ſtarben kurz hinter einander, bis auf den 
kinderloſen Philipp von Tarent (T 1370) und Karl den 
Kleinen von Durazzo, den Sohn des Grafen von Gra— 
vina, welchen deßhalb die gleichfalls kinderloſe Königin (1363) 
zum Gemahl ibrer zur Thronfolgerin eingeſetzten Nichte Mar— 
gareta, der Tochter Marias (T 1366) und Karls von Durazzo, 
beſtimmte. Der im ungariſchen Heere dienende Prinz kam 
zwar zur Vermählung nach Neapel, kehrte aber bald nach 
Ungarn zuräck. Johanna vermählte ſich (1376) in vierter 
Ehe mit dem Prinzen Otto von Braunſchweig, gab 
demſelben das erledigte Fürſtenthum Tarent, worauf Philipps 
Schweſterſohn Jacopo de Balzi Herzog von Andria 
Anſprüche machte, und veranlaßte durch die ehrenvolle Auf— 
nahme des Gegenpapſtes Clemens VII. (ſ. §. 1. S. 12) 
den römiſchen Papſt Urban VI. fie (Anf. 1380) mit dem 
Bann zu belegen und Karl von Durazzo mit dem Königreich 
zu belehnen, wogegen fie (29. Jun. 1380) den franzöfiihen 
Prinzen Ludwig I. aus dem jüngeren (valeſiſchen) Haufe 
Anjou an Sohnes ſtatt annahm und zu ibrem Erben einſetzte. 
Von Urban mit Geld und Truppen unterſtützt und begleitet 
von dem berühmten, damals in päpſtlichen Dienſten ſtehenden 
Feldhauptmann Alberico da Barbiano (f. §. 1. S. 12 
und §. 2. S. 243) und einem apoſtoliſchen Legaten, brach 
Karl (Frühling 1381) in das Neapolitaniſche ein, erhielt 
großen Zulauf, nahm (25. Aug.) Johannas Gemahl gefangen, 
zwang ſie ſelbſt 26. Aug.) ſich zu ergeben, behandelte ſie an— 
fangs ehrenvoll, ſchöpfte aber, als Conſpirationen unter den 
Baronen zu Gunſten Ludwigs von Anjou ſich zu zeigen be— 
gannen, neuen Verdacht gegen ſie und ließ ſie, wenn man der 
allgemeinen Beſchuldigung der jedoch in den Nebenumſtänden 
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von einander abweicheuden Berichterſtatter glauben darf, im 
Caſtell von Muro (22. Mai 1382) von ungariſchen Mords 
knechten entweder erdroſſeln, oder unter Federbetten erſticken. 
Zu ſpät zog der Herzog von Anjou mit einem anſehnlichen 
Heere zur Befreiung ſeiner Adoptivmutter heran, richtete 
gegen ſeinen eine Hauptſchlacht vermeidenden Gegner wenig 
aus und ſtarb (Oct. 1384) zu Biſeglio an einem Erkältungs⸗ 
fieber. Seine Anſprüche erbten auf feinen Sohn Ludwig II. 

Karl III. wollte, nachdem er in den Beſitz des neapoli— 
taniſchen Throns gekommen war, auch ſeine Anſprüche auf den 
durch den Tod Ludwigs des Großen (k 11. Sept. 1382) erledig⸗ 
ten ungariſchen gegen deſſen Tochter Maria, die Gemahlin des 
Luxemburgers Siegmund geltend machen, zog dahin, wurde 
(J. Febr. 1386) auf Veranſtaltung der Königin Wittwe Eliſabeth 
tödtlich verwundet und ſtarb ſiebenzehn Tage nachher. Die 
in Neapel zurückgebliebene Königin Margareta ließ ihren Sohn 
Ladislav (Lanzilao) zum König ausrufen und übernahm 
die vormundſchaftliche Regierung für denſelben. Die Provence 
war faſt ganz in die Hände Ludwigs von Anjou gefallen, 
deſſen Wittwe Maria von Blois, als Vormünderin ihres 
Sohnes Johannas letzten Gemahl Otto (Oct. 1387) an die 
Spitze eines Heeres zur Eroberung von Neapel ſtellte. Mar— 
gareta mußte nach Gaeta fliehen; die Provencalen zogen in 
Neapel ein und behaupteten in den meiſten Theilen des Kö— 
nigreichs das Uebergewicht, wenn gleich Otto wieder zu Mar— 
grethens Parthei übertrat. Der Papſt Urban VI., welcher 
den Streit um die Erbfolge benutzen wollte, um das König— 
chrei für den apoſtoliſchen Stuhl einzuziehen, ſtarb (18. Oct. 
1389); fein Nachfolger Bonifacius IX. erklärte ſich für 
Ladislav und ließ denſelben (29. Mai 1390) durch einen 
Cardinallegaten krönen. Ludwig II. kam (Aug.) ſelbſt nach 
Neapel, war aber zu unthätig, um den Eifer ſeiner Faction 
zu beleben. Ladislav dagegen zeigte unermüdliche Thätigkeit, 
ſo daß es ihm gelang (1400) wieder in ſeine Hauptſtadt ein⸗ 
zuziehen und, nachdem Ludwig nach Frankreich zurückgegangen 
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war, auch Tarent (1406) ſich zu unterwerfen. Einmiſchungen 
in die Angelegenheiten des Kirchenſtaates entzweiten Ladislav 
mit Bonifacius IX. Nachfolgern, führten die bereits oben 
(ſ. S. 1. S. 14. 27 und 28) berührten Unternehmungen deſ— 
ſelben herbei und hatten einen nochmaligen vergeblichen an— 
jouiſchen Eroberungszug gegen Neapel (14101411) zur Folge. 
Ludwig II. (T 29. April 1417) hinterließ ſeinem Sohne 
Ludwig III. nur den leeren kbniglichen Titel und den Beſitz 
der Provence. Eben ſo wenig konnte Ladislav ſeine Anſprüche 
auf Ungarn geltend machen, wohin ihn (16. Jul. bis 7. Nov. 
1403) eine miß vergnügte Parthei gerufen hatte. Mitten im 
Laufe ſeiner Siege über den Papſt und die Toſcaneſer, wodurch 
er ſich zum Gebieter von ganz Italien aufzuwerfen drohte, 
wurde Ladislav zu Perugia von einem ſchmerzhaften Uebel 
welches man für eine Folge ſeines ausſchweifenden Lebens 
hielt, und woran auch ſeine Geliebte, die Tochter eines Arztes, 
ſtarb, befallen, ließ ſich in einer Sänfte nach Rom und von 
da nach Neapel bringen und ſtarb (6. Aug. 1414) kinderlos. 


| Seine Schweſter, die vier und zwanzigjahrige Johanna 
II. wurde ſofort zur Königin ausgerufen. Sie hatte nach 
dem Tode ihres Gemahls Wilhelm von Oeſtreich (1406) 
in Neapel ein wollüſtiges Leben geführt, und ein Liebesver— 
hältniß mit dem ſchönen Pandolfello Alopo angeknüpft, 
welches ſie auch als Königin fortſetzte. Ihr eiferſüchtiger 
Geliebter beſorgte Gefahr von dem Grafen Sforza Atten— 
dolo da Cotignol a) (ſ. §. 2. S. 291), welcher (Mai 1412) 
aus päpſtlichen in neapolitaniſche Dienſte getreten und jetzt 
nach Neapel gekommen war um eine neue Condotta zu ſuchen, 
beſchuldigte denſelben eines geheimen Einverſtändniſſes mit 
dem Anjou und bewirkte (Nov. 1414) die Verhaftung deſſel⸗ 
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ben. Die Räthe ſtellten der Königin vor, wie ihre Wieder⸗ 
vermählung zur Sicherſtellung der Thronfolge erforderlich ſei, 
und Alopo lenkte, fo ungern er ſeine Geliebte ſich einem 
Anderen vermählen ſah, ihre Wahl auf den zwar als tapferer 
Ritter bekannten, aber armen franzöſiſchen Prinzen Jakob 
von Bourbon Grafen de la Marche, welcher unter dem 
Titel eines Fürſten von Tarent ihr Gemahl, nicht aber König 
werden ſollte. Der unterdeſſen (11. Mai 1415) zum Groß⸗ 
kämmerer erhobene Alopo hoffte den Gemahl der Königin um 
ſo leichter in einer untergeordneten Stellung zu erhalten, 
wenn er ſich mit Sforza verſöbne, beſuchte denſelben im Ges 
fängniß, bot ihm feine Schweſter Catterina zur Ehe an 
und beſtimmte Johanna ihm die Würde eines Großconetable 
mit einer jährlicher Condotta von 3000 Ducaten zu verleihen 
und reiche, fürſtlichen Beſitzungen gleichkommende Geſchenke 
an Ländereien hinzuzufügen. Jakob aber, welcher gleich bei 
ſeiner Ankunft im Reiche an dem ihn als König ehrenden 
Grafen Giulio Ceſare von Capua aus dem Geſchlechte 
Hauteville (Altavilla) einen Beſtand gewonnen hatte, 
machte dem ihm von ſeiner Braut entgegengeſendeten, ihn 
nur als Grafen behandelnden Sforza in dem Schloſſe zu 
Benevent Vorwürfe, welche dieſer mit trotzigen Worten er— 
wiederte, jo daß beide das Schwerdt gegen einander zogen 
und der Graf von Troja ſie, in ſeiner Eigenſchaft als 
Großſeneſchall, verhaftete. Johanna wurde dadurch bewogen 
ihrem Bräutigam die Freiheit wiederzugeben, denſelben zu 
einem feierlichen Einzug in Neapel einzuladen und nach (10. Aug. 
1415) vollzogener Trauung die königlichen Inſignien mit ihm 
zu theilen. So fort betrug Jakob fin als unumſchränkter 
Gebieter, ließ Sforza in Ketten nach Neapel bringen, Alopo 
foltern, (1. Oct.) öffentlich enthaupten und den Rumpf an 
den Füßen aufhängen, entfernte die bisherigen Umgebungen 
ſeiner eingeſchüchterten Gemahlin und ſetzte eine franzöſiſche 
Hofdienerſchaft an deren Stelle. Solche Bevorzugung der 
Franzoſen und die harte Behandlung der gleich einer Gefan⸗ 
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genen gehaltenen Königin erbitterte die Neapolitaner. Dem 
Sforza erzwangen ſeine Söldner einen leidlicheren Gewahr⸗ 
ſam. Am meiſten unzufrieden war Giulio Ceſare von Haute⸗ 
ville, fand Mittel heimlich zu der Königin zu gelangen und 
entdeckte ihr fein Vorhaben, fie durch den Mord ihres tyran⸗ 
niſchen Ebeherrn zu befreien. Johanna erſchrack, entdeckte 
Alles ihrem Gemahl und ließ denſelben bei einer neuen Zu⸗ 
ſammenkunft horchen. Der Graf und deſſen Gebeimſchreiber 
wurden hingerichtet. Die Königin erhielt mehr Freiheit und 
durfte eines Tags (13. Sept. 1416) dem Feſte beiwohnen, 
welches ihr ein florentiniſcher Kaufmann in ſeinem Garten 
bereitete. Die Bewohner Neapels liefen zuſammen die Königin 
zu ſehen und wurden durch die thränenſchweren Augen und 
erblaßten Wangen der ſonſt ſo blühenden Frau zum Mitleiden 
erregt, fo daß die anweſenden Edelleute, Dttino da Car- 
raccioli an ihrer Spitze, ihr erklärten, fie ſeien zu ihrer 
Befreiung entſchloſſen, und fie in das capuaniſche Caſtell 
führten. Jakob warf ſich in das Caſtello dell' Uovo, mußte 
der Mitregierung entſagen und ſich mit dem königlichen Titel 
und dem Beſitz des Fürſtenthums Tarent begnügen. Sforza 
wurde wieder Conetable und unternahm (ſ. 1417) einen Zug 
in den Kirchenſtaat zur Unterſtützung des Papſtes Martin V. 
gegen den Condottiere Bracco de Montone ), welcher 
unter dem Vorwande die Rechte des von der Kirchenverſamm— 
lung zu Koſtnitz abgeſetzten Joh aun XXIII. (ſ. S. 1. S. 
30—31) zu vertheidigen, Unruben in Bologna und Perugia 
erregte und ſich (3. Jun. 1417) Roms bemächtigte, jedoch 
bald (27. Aug.) durch Sforza wieder daraus vertrieben wurde. 
Johanna entſetzte auch die anderen Franzoſen ihrer Reichs⸗ 
würden; aber da ſie nicht ohne Günſtling ſein konnte, ſchenkte 
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ſie ihr ganzes Zutrauen dem zum Großſeneſchall erhobenen 
Giovanni (Gianni) de Carraccioli, welcher durch 
ehrenvolle Entfernung der Männer, deren Einfluß er fürchtete, 
beſonders des Sforza, Belohnung anderer Edelleute mit den 
den Franzoſen abgenommenen Aemtern und Sorge für Zufuhr 
von Lebensmitteln ſich als einen einſichtsvollen Mann zeigte, 
aber die Königin ſo weit von ihrem Gemahl entſernte, daß 
derſelbe von Neuem in Haft gebracht wurde, zwar durch 
päpſtliche Verwendung die Freiheit wieder erlangte, jedoch ſich 
alles Einfluſſes beraubt ſah, nach einem vergeblichen Verſuche 
in Tarent eine Parthei für ſich zu gewinnen, ſich heimlich 
(Mai 1419) auf ein genueſiſches Schiff begab, nach Frankreich 
zurückkehrte und als Franciscaner (1438) ſtarb. Der immer 
höher ſteigende Günſtling gewann auch den päpſtlichen Legaten 
Antonio della Colonna, Neffen des Papſtes Martin V., 
für ſich, bewirkte durch denſelben, daß Johanna (28. Oct. 1419) 
allein zur Königin gekrönt wurde, erkannte in Sforza ſeinen 
gefährlichſten Nebenbuhler, freute ſich über eine demſelben 
(Jun. 1419) durch Braccio zwiſchen Montefiascone und Viterbo 
beigebrachte Niederlage, hielt die Königin ab demſelben Hülfe 
zu ſenden und veranlaßte ihn dadurch in die Dienſte Lud— 
wigs III. von Anjou zu treten und als deſſen Statthalter 
vor Neapel zu rücken, wo bald darauf auch eine proveucaliſch— 
genueſiſche Flotte von vierzehn Schiffen erſchien, worauf auch 
der Papſt (4. Dec.) die Rechtmäßigkeit der anjouiſchen Erb— 
anſprüche anerkannte. Mittlerweile hatte der neapolitaniſche 
Geſandte an dem päpſtlichen Hofe, Antonio Caraffa zuge— 
nannt Malizia, dem daſelbſt wegen der Belehnung des Königs 
Alphons V. des Weiſen von Aragon und Sicilien mit 
Corſica unterhaudelnden Botſchafter Garſias Cavaniglia 
die Adoptio ſeines Herrn durch Johanna angetragen und die 
Annahme bewirkt. Eine aragoniſche Flotte erſchien (6. Sept. 
1420) vor Neapel, die provencaliſche zog ſich zurück und 
Alphonſens Befehlshaber wurden in den Veſitz der Caſtelle 
geſetzt. Johanna rief Braccio zu Hülfe gegen Sforza und 
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Alphons ernannte denſelben nach ſeinem Einzuge in Neapel 
(J. Jul. 1421) zum Befehlshaber in den Abruzzen. Carrac— 
ciolis Eiferſucht auf den durch ſeine Perſönlichkeit einnehmen— 
den Aragonier, entzweite die Königin mit ihrem Adoptivſohn 
und bewog ſie, als Alphons (22. Mai 1423), während eines 
von dem Papſte vermittelten Waffenſtillſtandes, den Günſtling 
verhaften ließ, zur Ausſöhnung mit Sforza. Dieſer befreite 
(11. Jun.) Johanna aus dem capuaniſchen Caſtell und führte 
fie nach Averſa, wo ſie (22. Jun.) Alphonſens Adoption zu 
Gunſten Ludwigs widerief. Alphons gieng (15. Oct.) nach 
Aragon zurück und übertrug dem Condottiere Jacopo Cal— 
dora die Vertheidigung Neapels. Dieſer treuloſe Befehls— 
haber ließ aber ſich für den Anjou gewinnen und überlieferte 
demſelben (11. April 1424) die Stadt mit Ausnahme des 
Caſtells. Sforza ertrank (4. Jan. 1424), als er das (ſ. 1422) 
von Braccio belagerte Aquila entſetzen wollte, im Fluſſe 
Peſcara; Braccio verlor (2. Jun. 1424) eine Schlacht gegen 
Ealdora, wurde gefangen und hungerte ſich (5. Jun.) aus 
Gram zu Tode. Carraccioli, auch auf Ludwig eiferſüchtig, 
bewog Johanna denfelben durch die ihm übertragene Befehls— 
haberſtelle in Calabrien zu entfernen, wußte geſchickt die Furcht 
vor dem Argonier zu unterhalten, ja bewirkte ſogar (1430) 
eine neue Annäherung an denſelben und erhielt ſich in der 
Gunſt der alternden Königin, deren durch Ausſchweifungen 
zerrüttete Geſundheit einen baldigen Tod beſorgen ließ, be— 
leidigte fie aber doch endlich durch feine zudringlichen For— 
derungen und bat vergebens um das Herzogthum Amalfi und 
das Fürſtenthum Salerno. Die Herzogin Covella Ruffa 
von Sueſſa, von Mutterſeite der Königin Geſchwiſter-kinds— 
baſe und deren Vertraute, ſteigerte die Abneigung bis zum 
Haß, trat mit der Gegenparthei, an deren Spitze der einſt 
um die Königin ſo hoch verdiente, durch ſeinen Vetter zurück— 
gedrängte Ottino de Carraccioli (ſ. S. 445) ſtand, in Vers 
bindung und verſicherte ſich des Beiſtandes derſelben. Der 
Günſtling wurde während der in dem königlichen Pallaſte ver 
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anſtalteten Feier der Hochzeit einer feiner Töchter mit einem 
Sohne Caldoras (Nacht vom 17. auf 18. Aug. 1432) unter dem 
Vorwoande, die von dem Schlage befallene Königin verlange 
nach ihm, in ſeinem Schlafzimmer geweckt und, als er die 
Thür öffnete, niedergeſtoßen. Johanna beweinte ihren Güuſt— 
ling, that aber nichts um ihn zu rächen, war von nun an 
ganz in den Händen der Herzogin von Sueſſa und des neuen 
Günſtlings Giovanni Cincinellso, erklärte, nachdem neue 
Unterhandlungen mit dem deßhalb nach Iſchia gekommenen 
Alphons ſich zerſchlagen hatten und Ludwig (14. Nov. 1434) 
geſtorben war, deſſen Bruder Rene zu ihrem Nachfolger und 
erlag (2. Febr. 1435) einem Fieber. 

Eine ans ſechszehn Mitgliedern beſtehende Regentſchaft 
übernahm die Regierung bis zur Ankunft Reues, welcher 
in Folge des Kampfes um Lothringen, worauf er wegen 
ſeiner Gemahlin Iſabelle Anſprüche machte, gegen Anton 
von Vaudemont in Dijon gefangen ſaß. Ein großer 
Theil des Adels, insbeſondere der Herzog Antonio de 
Morzana von Sueſſa, der Graf Chriſtof oro Caje— 
tan von Fondi und der Prinz Giovanni Antonio de— 
gli Orſini zu Tarent erklärten ſich für Alphons (V.) J., 
welcher zu Sueſſa die Huldigung der Barone ſeiner Parthei 
einnahm und Gaeta zur See belagerte, durch eine von dem 
mailändiſchen Herzoge, dem damaligen Oberherrn Genuas 
(ſ. §. 2 S. 345), für Rene abgeſendete genueſiſche Flotte 
bei Ponza (5. Aug. 1435) geſchlagen und gefangen genommen 
wurde. Renes Gemahlin Iſabelle zog (18. Oct.) als Köni— 
gin in Neapel ein; aber der als Gefangener nach Mailand 
gebrachte Alphons gewann den Herzog Filippo Maria 
für ſich, erhielt von demſelben die Freiheit und ſollte durch 
genueſiſche Galeeren nach Neapel zurückgebracht werden. 
Zwar empörten ſich die Genueſer über dieſen Befehl, vers 
trieben (27. Dec.) die mailändiſche Beſatzung und ſtellten ihre 
Freiheit wieder her; aber Peter Alphonſens Bruder eroberte 
(25. Dec.) Gaeta, welches nun der Sitz der aragoniſchen 
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Parthei wurde, gegen welche Iſabelle einen ungleichen Kampf 
beſtand. René lößte ſich mit großen Summen aus feiner 
Haft, langte auf genueſiſchen Schiffen (19. Mai 1483) in 
Neapel an, verlor an Jacopo Caldoro (1 18. Nov. 1439) 
feine Hauptſtütze, vertheidigte ſich dennoch muthig, bis Alphons 
(2. Jun. 1442) ſich durch einen Ueberfall Neapels bemäch- 
tigte, und verließ das Königreich, da auch Francesco 
Sforza, der ihm hatte Hülfe bringen wollen, durch den 
mailändiſchen Feldhauptmann Nicolo Piccinino (ſ. $ 3. 
S. 409) verhindert wurde in das Neapolitaniſche vorzudrin— 
gen und alle ſeine daſigen Beſitzungen verlor. Selbſt der 
Papſt Eugenius IV., ſchloß, wiewohl er dem fliehenden 
Anjou die Krönung ertheilt hatte, Frieden (14. Jul. 1443) 
und erkannte Alphons, deſſen Hülfe er gegen den von Flo— 
renz und Venedig beſchützten Sforza bedurfte, als rechtmäßigen 
Beherrſcher von Neapel an. 


Neapel“) blieb mit den übrigen aragoniſchen Herrſchaften 
vereinigt bis zum Tode Alphonſens (T. 27. Jun. 1458), wel: 
cher dadurch in alle italieniſche Händel ſeiner Zeit verwickelt 
wurde. Der von ihm zum Erben von Neapel eingeſetzte 
natürliche Sohn Ferdinand J. behauptete ſich in dem Beſitz 
des Throns gegen feinen Oheim Johann II. von Aragon, 
appellirte von dem Ausſpruch des bald darauf ſterbenden 
Papſtes Calixt III. an eine künftige Kirchenverſammlung und 
erlangte von Pius W völlige Anerkennung. Noch ein— 
mal rief eine mißvergnügte Parthei, an deren Spitze der 
Prinz Orſini von Tarent ſtand, Renés Sohn Johann 
(1460) herbei und fand Unterſtützung an Sigismondo de 
Malateſti von Rimini und Jacopo Piccin ino. Der 
Papſt aber und der auf den mailändiſchen Herzogsſtuhl ge— 
ſtiegene Francesco Sforza unterſtützten Ferdinand, welcher 
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nach einer anfänglichen Niederlage am Sarno (Jul. 1460) 
ſich ſiegreich behauptete und Johann (Ende 1463) zur Flucht 
nach Iſchia zwang, von wo denſelben (Frühling 1464) ſein 
Vater mit einer Flotte nach Frankreich abholte. Der Prinz 
ſtarb (1470) noch vor dem Vater, und ſeine beiden Söhne 
Johann und Nicolaus folgten ihm bald in das Grab. 
Renés (T 10. Jul. 1480) Anſprüche giengen auf feinen Bru⸗ 
dersſohn Karl von Maine ( 1481) über, welcher den 
franzöſiſchen König Ludwig XI. zum Erben einſetzte. Fer⸗ 
dinand ſpielte in allen italieniſchen Angelegenheiten, welche 
wir früher beſchrieben haben, eine nicht unwichtige Rolle; 
behielt aber immer eine Parthei im Reiche gegen ſich. Nach 
feinem Tode (25. Jan. 1494) folgte fein Sohn Alphons II. 
welcher die Krone (23. Jan. 1495) zu Gunſten feines Soh—⸗ 
nes Ferdinand II. niederlegte und bald nachher (19. Nov.) 
ſtarb, und auf Ferdinand (T 7. Sept. 1496) deſſen Oheim 
Friedrich (T 9. Sept. 1504), unter welchem Neapel das 
Ziel fremder Eroberungs-Politik und zuletzt (1505) eine 
Beute Ferdinands des Katholiſchen wurde (ſ. $. 2. S. 
359 fl.), und ſeitdem, wie Sicilien, bis zum Utrechter Fries 
den mit den aragoniſchen Reichen vereinigt blieb. 
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Gem. 2: Viride von Mailand. Gem. 2: Johann Heinrich von 
＋ 1373. Mähren, 1 1366. 
55 EEE EEE EEE) ( TE — 
Albrecht IV., 1 1404. Wilhelm, 1 1406. Friedrich IV., 1 1439. Leopold III., 1 1411. Ernſt der Eiſerne, 1 1424. 

Gem.: Johanna von Holland, T 1410, Gem.: Johanna II. von Gem.: Anna von Braunſchweig, Gem.: Katharine von Gem. 1: Margarethe von Pom⸗ 

Neapel, 1 4435. 1 1435 Burgund. mern, 7 1408. 
Gem. 2: Zinburg von Maſovien, 

7 1429. 
Lee 2 —— 

IX.) Albrecht (V.) II., + 1439. Siegmund, 1 1496. X.) Friedrich (V.) III. T 1493. Albrecht VI., 1 1463. 
Gem.: Eliſabeth von Ungarn und Böhmen, Gem. 1: Eleonore von Schottland, Gem.: Helene von Portugal, Gem.: Mechtild von Pfalz, 
1 142. 5 T 4480, 7 1467. ＋ 1482. 
Anna, f 1482. Elifabeth, 7 7505. Tadts av IV., T 1457. a. 
Gem.: Wilhelm III. von Sachſen, Gem.: Caſimir IV. von 15 ; 
t 1488, 8 5 Nee Wolfgang, 1 4480. 1) dernen 1. fr 1510 
. Sem. 1: Maria von Burgund, 1 1482. 
(S. Stammtafel 8) Gem. 2: Blanca von Mailand, T 1504. 
N — 
1. 
Philipp I., T 1504. Margarethe, 1 1530. 
Gem.: Johanna von Spanien, + 1555 Gem. 1: Johann Prinz von Afturien, T 1497. 
— 


Gem. 2: Philibert von Savoyen, 7 1504. 
2 — ———— — D— . m — 
Eleonore, 7 1558. XII.) Karl V., t 1558. Iſabelle, + 1525. XIII.) Ferdinand I., + 1564. Maria, t 1558. Katharine, 1578. 
Gem. 1: Emanuel der Große von Portugal, Gem.: Sfabelle von Portugal, T 1539. Gem.: Chriſtian II. von 
1 1521. 2 


Gem.: Anna von Ungarn Gem.: Ludwig II. von Gem.: Johann III. von 
% u. ſ. w. Dänemark, 1 1559. und Böhmen, 1547. Ungarn und Böhmen, von Portugal, F 1557. 
Gem. 2: Franz J. von Frankreich, T 1547. u. ſ. w. + 4526. 
Spaniſche Linie. 


Oeſtreichiſche Linie. 


Stammtafel 2. 
Buch V. Cap. 1. §. 2. S. 95.) 


— 


Berthold, 
zraf von Fähringen um 1000. 


Berthold J., 
og von Kaͤrnthen, T 1077. 
— ——— H— — 
Hermann J., 
‚rim. Markgraf von Baden, T 1091. 


— 
ad, Hermann II., 
52. 1 1130 
* — | 
[brecht J., Hermann III., 
og von Teck. 7 Ss 
brecht II. Hermann IV., 
| 1 1190. 
W III., Hermann V., 
im 1218. 1 1243. 
. w. u. ſ. w. 


den letzten des 

Stammes: 

dwig XI., Patri⸗ 

hen zu Aquileja, 
1 1439. 


Stammtafel 2. 
Zu Buch V. Cap. 1. §. 2. S. 95,) 


N 


Die Zähringer. 


A.. REES 


Berthold, 
Graf von Faͤhringen um 1000. 


Rudolph von Rheinfelden, 


Berthold, Berthold IL, 


1 1090. 


1 ——— nn nem mu, 
Berthold III., Konrad, 


1 1123. 


Berthold IV., Albrecht L, 


1 1186. Herzog von Teck. 
— a — 
Berthold V., Agnes. Anna. Albrecht II. 
T 1218. Gem.: Egen von Gem.: Ulrich von Kyburg. | 
Hohenaurach — 2 — | 
Stammvater der 1458 Hartmann, Hedwig. Albrecht III., 
erloſchenen Grafen 1 1264. Gem.: Albrecht IV. um 1218. 
von Freiburg im Breigs von Habsburg, u. ſ. w. 
gau. 1 1240. bis auf den letzten des 
| Stammes: 
Rudolph J., Ludwig XI., Patri⸗ 
T 1291. 


archen zu Aquileja, 
u. ſ. w. 1439. 


1 Berthold J., 
Herzog von Kaͤrnthen, T 4077. 


— — — 
— — —— 


Hermann J., 


„ Burgund, 1 1111. Markgraf von 10 1 1091. 


Hermann II., 
＋ 1130 


| 
Hermann III., 
T 1160. 


Hermann IV., 
1 1190. 


Hermann V., 
1 1243. 
u. ſ. w. 


tzelburger. mtafel 3. 
p. % $, es ©, 115.) 


raf zu Lügelbui 


Walram, 


Beatrix, 
Gem.: Karl 9 
Ungarn, 7 


— 


4. 0 2. 
VI.) Karl Unrich, + 1375. Wenzel, 
aura vonlrethe von Tyrol, Herzog von 


Stammtafel 3. 


Die Lützelburger. 
(Zu Buch V. Cap. 1. 5. 2. S. 115.) 


— 


Heinrich J., Graf zu Luͤtzelburg. 
| 


Heinrich II. 
5 —————ů—ů— — — m 
IV.) Seinrich (III.) VII., T 1313. Walram, 1 1311. 


Gem.: Margarethe von Brabant, 1 1311. 


Balduin, 
Kurfürft zu Trier, + 1354. 


| Beatrix, + 1320. Maria, r 1324. . 
Gem. 1: Elifabeth von Böhmen, + 1330. Gem.: Karl Robert von Gem.: Karl IV. von 
Gem.: Beatrix von Bourbon, 7 1383, Ungarn, 7 1342. Frankreich, 7 1328. . 
Ef u ———— — U = 2 — a na a re nm men ——— 0000000 000000000 ne d d 1 
1 1. 1. 2. 
Anna, 1 4340. Johann Heinrich, + 1375. Wenzel, 


1 1. . 
Judith oder Bona, 7 1348, VI.) Karl IV., T 1378. 
Gem. 1: Margarethe von Tyrol, Herzog von 


— 


ee 
Johann, König von Boͤhmen, 7 1346. 


Margarethe, 1 134. 
Gem.: Heinrich von Niederbayern, 7 1339. Gem.: Johann von Frankreich, 1364. Gem. 1: Blanca von Frankreich, T 1348. Gem.: Otto von Oeſtreich, 
Gem. 2: Anna von Pfalz, + 1352. + 1339. geſchieden 1342. Luxemburg, 
Gem. 2: Margarethe von Troppau, 1 1383, 


Gem. 3: Anna von Schweidnitz, + 1362. 
+ 1363. Gem.: Johanna 


8 Gem. 4: Eliſabeth von Pommern, + 1393. 
Gem. 3: Margarethe von Oeſtreich. von Brabant, 
1 1406. 


1 1 2 3 3. 4. 2. 
VIII.) Siegmund, T 1437. Johann, 1 1393. VIII.) Jobſt, f 1411. Prokop, Johann, 


0 42 0 b 5 
Margarethe, 1 1349. Katharine, + 1373. Eliſabeth, + 1367. Wenzel, VII.) wenzel (III.), 
Gem.: Ludwig von Ungarn, Gem.: Rudolph IV. Gem.: Albrecht III. von + 1352. + 1419. Gem. 1: Maria von Gem.: Richarde von Gem.: Katharine + 1405. Kurfürſt zu 
Gem. 1: Johanne von Ungarn, 1 1392. Mecklenburg. von Ungarn. Mainz, 
+ 1473. 


Oeſtreich, 


＋ 1382. von Oeſtreich, 
1 1365. 1 1395. Bayern, 7 1388. Gem. 2: Barbara von 
Gem. 2: Sophia von Cilley. 
Bayern, 1 1428. l 
2. 
. Eliſabeth, + 1505. Eliſabeth, + 4443. Ludmilla, 1 1400. 
IX.) Gem. 1: Albrecht II. Gem. 1: Anton von Gem.: Wilhelm von Meiſſen, 
von Oeſtreich, 1 1439. Burgund, 7 1415. + 4407. 
Gem. 2: Ladislav III. von Gem. 2: Johann von 
Polen, 7 1444. Holland, T 1428. 
— * a 
Anna, 1 1462. 1. 
Gem.: Wilhelm III. von Sachſen, 7 1482. Eliſabeth, 7 1505. Ladislav IV., 0 
Gem.: Kaſim ir IV. von Polen, rt 1457. 
1 1492. 
——— / \o 3 SPS Pe ro En EEE — 


Johann I. Albert, König 
von Polen, 
1 1501. 


Ladislav V., r 1516. 
Gem. 1: Beatrix von Neapel, 
verſtoßen. 
Gem. 2: Anna von Foix, 7 4506. 


*. — ——ͤ 


2. 
Ludwig, 7 1526. 


Anna, f 1547. 
XIII.) Gem.: Ferdinand J. Gem.: Ma ria von 
Oeſtreich, T 1558, 


von Oeſtreich, 1 1564, 
u. ſ. w. 


— 


Alexander, 1 1506. Sieg mund, I. 
Gem.: Helena von Rußland, Gem. 1: Barbara von 
1 1513. Zips, 1515. 
Gem. 2: Bona von 
Mailand, 1 1558. 
u. ſ. w. 


Stammtafel 4. 
Buch V. Cap. 1. §. 2. S. 122.) 


— 


— 


chof, Stefano, f 1327. 


r Ve 
Bernabo, 1385. 


30, 
— 


2 — 
Filippo Maria 1 1447. 


Bianca Maria, 7 1468. 
.: Francesco Sforza, 1 1466. 


if Summen 


— 

Lodovico il Moro, 1 1497. 
— — — —— 
a, Maſſimiliano, Francesco, 

vertrieben 1515. i 1535. 


Stammtafel 4 
(Zu Buch V. Cap. 1. §. 2. S. 122.) 


— — 


— 


Die Visconti und Skorza. 


UÜberto degli Viſconti, Conſul zu Mailand, F 1206. 


r — ann, 
Ottone, Erzbiſchof und Signore, And reotto. 
+ 1295. l 
Tibaldo, + 1274. 
Maffeo, 1 1322. 
— — — . EEE BIER BB — — 
Galeazzo L, 1 1328. Marco, Lucchino, 11349. Giovan ni, Erzbiſchof, Stefano, f 1327. 
1 1339. T 1354. 
— ä— —— ñññ—— — 
Azzone, 1 1339. Maffeo II., Gal eazzo IL, Bernabo, 1385. 
+ 1355. + 1378. 
| 
Giovan Gale azzo, 
Herzog, 7 1402. 
Valentina, + 1408. Gian Maria, 1 1412. Filippo Maria 1 1447. 


Gem.: Ludwig von Orleans, + 1407. 
— ——— — i 
Karl von Orleans, Johann von Augouleme, Bianca Maria, + 1468. 
+ 1465. 7 1467. Gem.: Francesco Sforza, r 1466. 


| | — . m —— 
Ludwig XII. von Karl i 1496. Galeazzo Maria, 1 1476. Lodovico il Moro, f 1497. 
Frankreich T 1515. | 3 1 — —— 1 mimů2— un 
Franz J. von Frankreich, Gian Galeazzo, Bianca Maria, Maſſimiliano, Francesco, 
5: | 7 1494. + 1541. vertrieben 1515. 1 1535. 
u. ſ. w. Gem.: Kaiſer 


Francesco, Maximilian I., 
rt 4511. + 1519. 


S. 140.) 


er 


mtafel 


V. 


E 
ta 


$. 2 


1 


Car. 


‘ 


— 


1 1 * 
Die Je 


C l . 


Die Wittelsbacher. 


Otto J. von Wittelsbach, ſ. 1180 Serzog von Bayern, t 1185 
Lud wig J., 1 1231. 


Otto II. der Erlauchte, + 1233. 
Gem.: Agnes, Erbin der pfalz, F 1269, 


Fe 
Ludwig II. der Strenge, Zerzog von Oberbayern, 1 1294. 
Gem. 1: Marta von Brabant, hingerichtet 1256. 

Gem. 2: Mechtild von Habsburg, 1 1313. 
— uf Ne 


2. 
Rudolph J., Kurfuͤrſt von Pfalz, T 1319. 
Gem.: Mechtild von Naſſau, 1 1315. 


V.) Lu 
Gem. 1: Beatri 
Gem. 2: Magar 


— 


Adolpph, Rudolph II., 1. f 4 
reſignirt 1327. 1 1353. Ludwig V. der ee zu Brandenburg, Stephan, Wilhelm 
Gem. 1: Margarethe von Dänemark, + 1341. i 47. ee 
Gem. 2: Margarethe Maultaſch, Erbin von ’ 
| Tyrol, T 1369. 
Mainbard, 1 4883. S e 
Ruprecht II. An na, + 1352. eee „ Stephan, t 1413, Friedrich, 1 1393, Johann, +1 
4000 4 VI.) Gem.: 90 IV., + 1378. Gem.: eee von zu Ingolſtaͤdt. zu Landshut. zu Münch: 
eſtreich. I — — — 
VIIb.) Ruprecht III. FFC Ludwig VI. der Heinrich, Ernſt, Wilhe 
+ 1410. Bärtige, 1 1447. 1 1 1 1438. 44 
ccc . | 2 . 
Ludwig III., Rurfürft, Johann, Stephan, 1 1459, Otto, + 1461, [Ludwig der Buckelige, Ludwig VII. Albrecht III. 
＋ 4435. rt 1443. in Simmern. in Mosbach. 1 1445. der Reiche, der Fromme, 
ET, — | - 2 575 5 85 er T a + 1460. 
udwigIV., Friedrich I. Ruprecht, Ch riſtop riedrich, udwig der warze, Otto II., 3 — — 
1 1449. der Kurfürſt König & 55 1480, 1 1489, 1499. Georg der Reiche, Johann, 
Siegreiche, zu Köln, von Dänemark, in Simmern. in Sweibruͤcken. 1 1503. 1 1473. 
1 1476. 1 1180. f 1448. — —— er | 
Philipp, Johann I., Kaſpar, Alexander. Eliſabeth, 1 1504. 
1 1508. + 1509. 1 1491. 1 1514. Gem.: Ruprecht von Pfalz, 
— — — — — — — fl u — 7 ie 
Ludwig V., Ruprecht, Friedrich II., Johann II., Ludwig, Ruprecht, 
1 1544. + 1504. 1 1556. + 1557. 1 1532, f 1544, 
Gem.: Eliſabeth in Zweibrüden, in Veldenz 
von Bayern, 1 1504. a u. ſ. w. u. ſ. w. 
— — Friedrich III. 
Otto Heinrich, Philipp der Fromme, 
1 1559. der Kriegeriſche, Kurfürſt, 1 1576. 
1 1548. u. ſ. w. 
i im weibrücifche Linien, Linie Veldenz, 
e 1 Jar ene abe en Die erloſchen 1695. 
erloſchen 1559. erloſchen 1685. heutige 
koͤniglich · bayeriſche 
abſtammt. 


pfͤlziſche Linien. 


Bayerif 


Stammtafel 5. 
(Zu Buch V. Cap. 1. §. 2. S. 140.) 
— — — — — 


Die Wittelsbacher. 


Otto J. von Wittelsbach, ſ. 1180 Herzog von Bayern, 1 1183. 1 
| 
Ludwig I., T 1231. 


| 
Otto II. der Erlauchte, 1 1253. 
Gem.: Agnes, Erbin der Pfalz, 7 1269. 


Heinrich I., Herzo Tiederb 90 
— — . g von Niede 290. 
Gem. 1: Eliſabeth von Ungarn, er Rp 

Gem. 2: Elifabeth von Polen. 


———ññññ——— U — — —k ͤ —M— 
2. 1. 1 2. 
V.) Ludwig IV. der Bayer, 1 1347. Otto III., T 1312. Ludwig III,, Stephan, 
Gem. 1: Beatrix von Glogau, 1 1323. Gem. 1: Katharine von Habsburg, 1 1296. 1 1311. 
Gem. 2: Magarethe, Erbin von Holland, T 1356. 1 1280. l 
Gem. 2: Agnes von Siebenbürgen. 
Te — ne meenen — 
1. 1. 2. 2. 2. 2. 1 — 
eltere, Rurfürftzu Brandenburg, Stephan, Wilhelm V. (D, Albrecht, Ludwig Otto, Heinrich II., Otto, 
1 1361. Herzog von Bayern, Graf von Holland, Graf von Holland, der Römer 1 1379. 1 1339. 1 1335. 
the von Dänemark, + 1341. i 1375. 1 1377. ＋ 4404. ＋ 1366. 
rethe Maultaſch, Erbin von Kurfuͤrſten zu Brandenburg. 
Tyrol, T 1369. 
— — — . — — — Johann, f 1340. 


7 1363. Stephan, 7 1413, Friedrich, 1 1393, Johann, 11397, Wilhelm VI. III.), Joh ann, 1 1428 Margarethe, 1 1426. 


rethe von zu Ingolſtadt. zu Landshut. zu Muͤnchen. 1 4414. zu Straubing. Gem.: Johann von 
ch. —— —ñ—ͤ— 4— | Burgund, T 1419. 
Ludwig VI. der Heinrich, Ernſt, Wilhelm III., Jakobäa, IS 
Bärtige, 1 4447. 7 1 t 18 1 1435. 1 1435, e Gute, 
„u . 
+ 4461, Ludwig der Budelige, Ludwig VII. Albrecht III. 3 u. ſ. w. 
osbach. ＋ 1445. der Reiche, der Fromme, (S. die Stammtafel 8.) 
1 1479, T 1460. 
Otto II., | 2 — — — —¼— n 
r 1499. Georg der Reiche, Johann, Siegmund, Albrecht IV., Chriſtoph, Wolfgang, 
1 1503. 1 1473. 1501. + 1508. 1 1493. + 1314. 
der. Eliſabeth, 1 1301. Wilhelm IV., Ludwig, Eruſt, 
14. Gem.: Ruprecht von Pfalz, + 1550, 1 1545, Biſchof zu Paſſau, 
— 1 4504. zu Muͤnchen. zu Landshut. 1 1560. 
recht, | 
1544, Albrecht V., 
eldenz t 1550, 
ſ. w. Herzog von ganz Bayern. 
u. ſ. w. 
Veldenz / 
en 1695. 


Bayeriſche oder wilhelmin'ſche Linie, 
erloſchen 1777. 


— 2 7 


8 Johann zu Luͤneburg, * 4 a 
1 1277. a; 
| 7 d. 
1 ' Otto der Strenge, ’ 4 
1 1 1330. N Pr} 
Otto Wilhelm u 
* 1 1354. 7 1369. 8 
8 1 3 ’ A * 
Au x x 


„ e Te N 1 
Eliſabeth. Mechtild. 
Dem.: Otto von Gem.: Ludwig 
Sachſen⸗Witten⸗ von Braun⸗ 


berg, t 1359. weig. 
2 0 | 9 
13 Albrecht, 
7 1385. 


— 


Stammtafel 6. 
(Zu Buch V. Cap. 1. $. 2. S. 205.) 


** 


ee 0 ER 


* Braunschweigische Linien. 


Otto das Kind, 
erſter Herzog von Braunſchweig, 
＋ 1252. 


en EEG Ge .2  n . —— —— —— 
Albrecht zu Braunſchweig, N Johann zu Luͤnebur ” 
1 1279. ‘ 1 1277 1 
r 5 N | 
Heinrich I. zu Gruben⸗ Albrecht zu Görtingen, Wilhelm zu Braunſchweig, Otto der Strenge, 
hagen, 1 1322 7 1318. Ti 1292. 1 1330. 
u. ſ. w.  —— 4 — — —— end 
Erloſchen mit Philipp II., Otto Eruſt Magnus IJ. zu Braun⸗ Otto, Wilhelm, 
i 1596. zu Braunſchweig, zu Göttingen, fchweig, 1 1354. 1 1369. 
7 1344. 7 1367. 7 1369. 
u. f. w. u. f. w. S —— ————ñ— ——— nr 
Erloſchen mit Ludwig, Magnus II. Eliſabeth. Mechtild. 
Otto, 11358. mit der Kette, Gem.: Otto von Gem.: Ludwig 
1 1463. Gem.: 1 1373. Sachſen⸗ Witten⸗ von Braun⸗ 
Mechtil d berg, t 1359. ſchweig. 
von Braun⸗ 8 
ſchweig. 
8 u ann sun. 
Friedrich, Bernhard I. zu Heinrich Albrecht, 
+ 1400. ue + 1434. zu W + 1385. 
T } 
Se 155 heutigen u. ſ. w. 
Linien Erloſchen mit 


Braunſchweig und Hannover. ed 
ulrich, 1 1634. 


f 


Stammtafel 8. 
ch V. Cap. 1. $. 2. S. 303.) 


363 — —ñꝛ—ꝛ— — ——— — 


l. w. 


— 


Maria, 1 1398 


G Gem.: Reinold von Geldern, 


G + 1271. 
4 Philipp, 
Graf zu Nevers und Kethel, 
7 1415. 


— 7 \ 


Karl, Johann, 1 1491. 
+ 1464. Durch weibliche Abkömm⸗ 
linge Stammvater der 
Herzoge von Nevers 
und (ſ. 1631) von 


Mantua 


2 


Stammtafel 7. 
(Zu Buch V. Cap. 1. F. 2. S. 247.) 
——— —— [ 


Hessische Linien. 


Heinrich J. das Kind, 
erſter Landgraf von Helfen, 


7 1308. 
— „ ————— 
Otto I., 1 1328. Johann, 1 1311. 
—— — euren — ET TREE TEE aner- 
Heinrich II. der Eiſerne, Ludwig N Otto, Hermann 
+ 1377. zu Grebenſtein. Erzbiſchof zu Magdeburg, zu Nordeck. 
— — | i 1361. 
Otto II. ‚der Schutz, Eliſabeth. Hermann 
1 1366. Gem.: Ernſt von der Gelehrte, 
Braunſchweig, 1 1413. 
ji 1367. | 
Otto der Quade, Ludwig J. der Friedſame, 
i 1394, 17 1462. 
u. f w. ——— — — nn 
Ludwig II., Heinrich III., Hermann, 
‚+ 1471. + 1483. Erzbiſchof zu Köln, 
—— 1 1508. 
Wilhelm J., Wilhelm II., Wilhelm III, 
dankt ab 1493, + 1515. 7 190. 4500. 
Philipp der Großmüthige, 
Ti 1567. 
— 5 au r ———— —̃ —— Z——ͤ—ũ——öne——————— —-—E — g—MW —ĩ — — 
Wilhelm IV: zu Eaffel, Ludwig IV. zu Warburg, Philipp II. zu Rbeinfels, Georg J. zu Darmſtadt, 
1 1592. i 1604. + 1583. 7 1596. 
* — — ſ— —— — \aı — 
Mori, 1 1612. Wilhelm V., + 1637. Ernſt zu Rotenburg, Ludwig V. zu Darmſtadt, Philipp Friedrich 
+ 1693. + 1626. zu Butzbach, zu Homburg, 
Wilhelm VI., + 1663. u. ſ. w. u. ſ. W. + 1643. 1 1 55 
— PEP u, 
Wilhelm VII., Karl, Philipp zu f liche Linie. etige Inndgräflicge 
+ 1670. + 1730. philippsthal, e e Heutige großherzogliche 2 Heutige 19 1 graͤfl 


uf. w. + 4721. 
E 
Heutige Kurlinie. Linie Philippsthal. 


Victor Amadeus, 
71834. 


0 Stammtafel 9. 
(Zu Buch V. Cap. 1. §. 2. S. 282.) 
FFF 


g 


schen Hauses. 


— — 
edrich der Ernſthafte, 


1 1349. 

— — 
Ir Ludwig, Wilhelm J. 
n, zuletzt in Meiſſen, 

Erzbiſchof 1 1407. 

zu Mainz, 
ich 1 1382. 
ertige, 


Stammtafel 8. 
(Zu Buch V. Cap. 1. $. 2. S. 303.) 


= 


Herzoge von Brabant, Limburg, Burgund u. f. w. 


Johann III., Herzog von Brabant und Limburg, 
1 1355. 


— . — 
Johanna, 1 1406. Margaretha, 1 1283. Maria, + 1398 
Gem. 1: Wilhelm IV, von Holland, T 1345. Gem.: Ludwig II. von Flandern, 1 1346. Gem.: Reinold von Geldern, 
Gem. 2: Wenzel von Luxemburg, 1 1383. + 1371. 
Ludwig III., 
1 1383. 3 


Margaretha, 1 1405. 
Gem.: Philipp der Kühne von Burgund, 
Ti 1404. 


m 


— — — 
Johann der Unerſchrockene, Anton, 1 1415. Philipp, 
1 1419. Gem. 1: Johanna von St. Paul, 1 1407. Graf zu Nevers und Kethel, 
| Gem. 2: Eliſabeth von Luxemburg, nach 1443. ji 1415. 
Philipp der Gute, F — nn — — wenn 
1 1467. 2. 
| Johann, 7 1426. Philipp, 1 1430. Karl, Johann, 7 1491. 
Karl der Kühne, Gem.: Jakobäa von 7 1464. Durch weibliche Abkömm⸗ 
1 1477. Holland, getrennt linge Stammvater der 
| 1423, f 1435. Berzoge von Nevers 
Maria, 1 1483. und (ſ. 1631) von 
Gem.: Kaiſer Maximilian I., 
1 1519. 


Mantua 


u. ſ. w. 
(S. die Stammtafel 1.) 


tafel 10. 


p. 1. $, 2. S. 354.) 


. — 


. 
Coſimo, 

1 1464. 
— 
Giovanni, 


＋ 1463. 


Pietro, 
7 1503. 
| 
Lorenzo, Herz 
1 


Gattarina, 
Gem.: Heinri 
Frankreich, 


Lorenzo, 
1 1440. 


Pier Francesco, 


1 1474. 


Giovanni, 
1 1504. 


Giovanni, 
Ti 1526. 


Co ſimo I., 


Herzog von Toſcana, 


1 1574. 
u. ſ. w. 


Stammtafel 9. 
(Zu Buch V. Cap. 1. §. 2. S. 282.) 
— ä—4 ——— 


Linien des meissenisch⸗ thüringisch⸗ sächsischen Hauses. 


Friedrich der Gebiſſene, 7 1324. 
(S. die Stammtafel auf S. 82.) 


—— — —: - b / \n. — —— — —ͤ— 
Friedrich der Lahme, Friedrich der Ernſthafte, 
7 1315. 7 1349. 
— ———— 2 4 me 
Friedrich der Strenge im Gſterland, Baltha ſar Ludwig, Wilhelm J. 
＋ 1380. in Thuͤringen, zuletzt in Meiſſen, 
. * 5 br / 
Friedrich I. der Streitbare, Wilhelm II., Georg, 1 11 3 W W 
Kur fuͤrſt von Sachſen, ＋ 1425. 1 1401. Friedrich 1 1382. 
8 der Friedfertige 
— 1 — — 7 
Friedrich II. der Sanftmüthige, Siegmund, Wilhelm III., 1 1440. 
T 1464. Bischof 11483. 
fer — — zu Würzburg, 


rnſt, T 1486. Albert, 1 1500. 1 1463. 


u. ſ. w. u. ſ. w. 
Aeltere Aurlinie, Juͤngere Kurlinie, 
von welcher die von welcher die 

nachherigen heutige 
herzoglichen koͤnigliche 


abſtammen. abſtammt. 


| ap. 1.5.2. ©. 418) 


ider & 


og von 


ne, 1 1472. 


zog von Karl IV., 
1481. 


50 1 1377. 
on Aragol 


f 1402. 


* 


Stammtafel 10. 
(Zu Buch V. Cap. 1. §. 2. S. 354.) 


Mediceer bis auf Cosimo I. 


Salveſtro de Medici, 
um 1378. 
| 


Averardo. 
| 


Coſimo, Lorenzo, 

7 1464 T 1440. 
en > — seien, ) 
Giovanni, Pietro, Pier Francesco, 

7 1463. T 1469. T 1474. 

| — ä— nn Vo ers san, —— me een mn, 
Coſimo, Lorenzo il Magnifico, Giuliano, Lorenzo. Giovanni, 
7 1459. 7 1492. T 1516. T 1504. 
— — ů— ͤ¶ꝶ—i:ᷣ—[—— | 
Pietro, Giovanni Giuliano, Giulio 
7 1503. (Leo X.), 1 1516. (Clemens VII.), Pier Francesco. 
| 1 1521. | 11534. Giovanni, 
Lorenzo, Herzog von Urbino, Ippolito, Lorenzino, + 1526. 
7 1518. Cardinal Medici, 71535. 1 1547. | 
——— oem — I. 
Cattarina, i 1589. Ale ſſandro, „ Koſtehe 
Gem.: Heinrich II. von Serzog von Toſcana, + 1574. 
Frankreich, 1 1559. 1 1537. u. ſ. w. 


(Nach Andern ein Sohn von 
Clemens VII.) 


— 


. . 
. Stammta fel 11. 
. Ou Bud V. Cap. 1. . 2. S. 4189 


Könige beider Sicilien. 


L) Aelteres Haus Anjou in Neapel und Ungarn. 


b I.) Karl I., 
Graf von Anjou und Provence und ſ. 1266 König 
beider Sicilien, 
1 1285. 
Gem. 1: Beatrix, Erbin der Provence, 1 1267. 
Gem. 2: Margarethe von Burgund, 7 1308. 


— äE'ẽĩ— ..ũʒ ꝑꝑ H ĩ̃ —ü—ñää ⸗w.d — — ͤ — — ä——— —— —— —— —— — — 


II.) Karl II. der Sinkende, 1 1309. 

Gem.: Maria von Ungarn, 1 1323. 

—— 0 \e. 
1 Karl Martell, 1 1301. 

Gem.: Clementia von Habsburg, T 1295. 


Karl Robert, König von Ungarn, 1 1342. 
Gem.: Eliſabeth von Polen, F 1381. 
— — . — 
IVe.) Ludwig der Große, IVb.) Andreas, + 1345. 
König von Ungarn, Gem.: Johanna I., 1 1382. 
Neapel und Polen, 1 1382. 
Gem. 2: Eliſabeth von Bofnien, + 1386. 
— 
Maria, Erbin von Ungarn, Hedwig, Erbin von 
4. 1392. Polen, 1 1399. 
Gem.: Kaiſer Siegmund, Gem.: Jagiel 
+ 1437. (Ladis lav) von 
Littauen, 1 1434. 


Lad is lav III., König 
von Ungarn und 
Polen, 1 1444. 

Gem.: Eliſabeth, 1 1447. 


n 


Ladislav IV., 
7 1457, 


Eliſabeth, + 1447. 

Gem. 1: Albrecht II., + 1439. 

Gem. 2: Ladislav III., 
T 1144. 


— 


1. 
Eliſabeth, 1 1505. 
Gem.: Kaſimir von polen, 1 1492. 


Ladislav V., König von ungarn 
und Böhmen, + 1516, 


— — —— ———— — 


„Anna, f 1547. Ludwig II. 
Gem.: Kaiſer 80g. f. w I., T 1564. T 1526. 7 
u. ſ. w. 


Philipp, Fürſt zu Theſſalonich und Achaja, 
7 1277. 


Gem. Jolanda von Sicilien, F 1302, 


Blanca, 1 1271, 


Beatrix. 
Gem.: Robert III. von Flandern, + 1322. 


Gem.: Philipp, Kaiſer von Konftantinopel. 


Philipp, Prinz zu Tarent, 31332. Blanca, 1 1310. Eleonore, + 1341 
Gem.: Katharine von Valois, Gem.: Jacob II. Gem: Friedrich II. 
Kaiſerin, 1 1346. von Aragon, + 1327. von Sicilien, + 1337. 


— 
Johann, Herzog von Durazzo und 
Fürſt von Achaja, T 1335. 
Gem. Mathilde von Achaja. 


Margarethe. 
Gem.: Karl von 
Valois, + 1323. 


III.) Robert, 1 1343. 


— . — — — — ——— 
Karl, Herzog von Calabrien, 7 1328. Robert, Ludwig, + 1362. Philipp, 7 1370. Karl von Durazzo, 7 1347. Ludwig Robert 
Gem.: Katharine von . „ 1324. Ti 1364. Gem.: Johanna I., 1 1382. Gem.: Maria, 1 1366. Gem: Maria, + 1366. von Gravina, von Achaja, 
— 1 1362. i 1356, 
IV.) Johanna I. + 1382. Maria, + 1366. | 
IVb.) Gem. 1: Andreas von Ungarn, 1 1345. Gem. 1: Karl von Durazzo, + 1347. V.) Margarethe, Vb.) Karl III. der Kleine, 
Gem. 2: Ludwig von Tarent, 1 1362. Gem. 2: Robert de Balzi, 1 1353. 1 1412. 1 1386. 
Gem. 3: Jakob III. von Mallorca, 1 1374. Gem. 3: Philipp von Tarent, 1 1370. „ ·˙ u 
Gem. 4: Otto von une, ＋ 1387. 
1. : — 8 
Karl, Herzog von Calabrien, r 1348. VI.) Ladislav, VII.) Johanna II., T 1435. 
1 1414. Gem. 1: Wilhelm von Oeſtreich, 


1 1406. 
VIIb.) Gem. 2: Jakob de la Marche, 
verſtoßen 1415, 1 1438. 


— ————— ——³ 


Anna, + 1547. Ludwig IL, 
Gem.: Kaiſer er I., T 1564. ＋ 1526. 
u. ſ. w. 


II.) Aragonische Könige in Sicilien und Neapel. 


I.) peter (III.) I., 5 
König von Aragon, ſ. 1276. und von Sicilien, 
ſ. 1282, f 1285. 
Gem.: Conſtautia von Sicilien, + 1302. 


i 8 iedri Joland 
III., König von II.) Jakob II., König von III.) Friedrich II., Jolanda, + 1302. 
1 9 Sielieh u f. 1291 von Aragon, König von Sicilien ſ. 1296, 7 1337. Gem.: Robert von 
+ 1291. 1327. 


2 Gem.: Eleonore von Neapel, Neapel, 1 1343. 
Gem.: Blanca von Neapel, 1 1310. T 1341. 


= — 
Alphons IV. der Gütige IV.) Peter II., T 1342. Johann, Herzog von 
5 1 1336. * Gem.: Eliſa be th von Tyrol. Randazzo, 1 1348. 
—2——ñ — —õ ' — 
Peter IV., + 1387. 


—— EU 
Eleonore. V. Ludwig, VI.) Friedrich III., 7 1377. 


1 — 1 1355. Gem.: Conſtantia von Aragon, 


1 1363. 
— GET 8 
Johann J., Conſtantia, Eleonore, 1 1382. VIII.) Martin der Aeltere, VII.) Maria, t 1402. 
1 1395. Gem.: Friedrich III.,, Gem.: Johann J. von T 1410. 
+ 1377. Caſtilien, 1390. 
— — em un, 
Jolanda, 4 1442. 


Heinrich III., IX.) Ferdinand J., 
Gem.: Ludwig II. König von Caſtilien, König von Aragon und 


VII.) Martin der Juͤngere, 
von Anjou, 


\ i 1409. 
＋ 1406. ſ. 1412 von Sicilien, 
1417. u. ſ. w. 7 1416. 
— — — —— 
X. 1.) Alphons V. (II.), XI) Johann II, König Friedrich, t 1400. 
erwirbt 1420 Neapel, von Aragon und Sicilien, 
T 5585 7 1 
Natürlicher Sohn: XII. 6.) Ferdinand III. 
2) Ferdinand I, König (III.) der Katholiſche, 
von Neapel, + 1494. erobert Neapel 4504, + 1516. 
— UD¹ů⁴l. —ä— 
3.) Alphons II., 5.) Friedrich, I ſabelle. 
1 1495. vertrieben 1501, T 1504. Gem.: 
N Gian Galeazzo 
4) Serdinand IL, von Mailand, 
t 1496. T 1494. 


DL) Jüngeres Haus Anjou aus dem Geschlechte valois. 


I.) Ludwig L, 


1 1384. 

— ne 

II.) Ludwig II., T 1417, Karl von Tarent und 

Gem.: Jolanda von Calabrien, 1 1404. 
Aragon, T 1442. 
—— 5 
III.) Ludwig III., IV.) René, + 1480. Karl, 
＋ 1434. 


Gem.: Sfabelle von 


Lothringen, T 1453. Maine, 1 147 
———— ͤ——ü—— 


e 
Johann, 3 4470. Nikolaus, V.) Karl IV., 
1 14783. 1 1481. 
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